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		I.

		Eine Unmenge Menschen drängte nach dem innern
Hafen, Kothon genannt, der als Kriegshafen und Seerüstkammer
diente, und wo jetzt die Schiffe bereit lagen, die Anker zu
lichten. Aus allen Gassen der Stadt strömten die Leute zusammen und
stauten sich auf dem geräumigen Marktplatz, daß mancher Neugierige
nicht mehr vor- noch rückwärts konnte und eingekeilt zwischen den
Volksmassen die erhoffte Kurzweil sich entgleiten sah, dem
Schauspiel der Einschiffung beizuwohnen. Dann hieß es wie zum
Trost: »Sie kommen hier vorbei, sie versammeln sich auf der Bosra!«
Von Mund zu Mund verbreitete sich die Nachricht, man fing an, sich
mit seiner Lage zu versöhnen – denn das war richtig: wenn der Zug
der Geiseln seinen Ausgang vom Burghügel nahm, so mußte er
unbedingt den Marktplatz überschreiten, um sich von da nach dem
Hafendamm zu bewegen. Vielleicht hatte einem der Zufall nicht
einmal den schlechtesten Platz angewiesen? Unten, an den Toren der
Mauer, die das Hafenbecken einkreiste, war der Zudrang vermutlich
ein noch viel größerer. Und daß es unter diesen Umständen den
wenigsten gelingen würde, bis in den geschützten Raum und in die
Nähe der Schiffe vorzudringen, das ließ sich leicht ermessen.

		So faßte das Volk sich in Geduld, gespannt den kommenden
Ereignissen entgegenharrend.

		*

		Wirklich hatten auf der Höhe der Bosra im Tempelhain, der
innerhalb der Grenzen von Eschmuns Heiligtum lag, vom frühen Morgen
an einzeln oder Arm in Arm, manchmal auch in ganzen Gruppen, sofern
sie miteinander befreundet waren, die schönen schlanken Jünglinge
sich eingefunden, die das Los aus den vornehmsten Geschlechtern der
Berechtigten ausgewählt, dem Wohl der Gemeinschaft das Opfer ihrer
Freiheit zu bringen. Zwischen uralten Stämmen der Ölbäume, der wie
Elefantenhaut verschrundeten, sahen sie von diesem die innere Stadt
samt den Vorstädten hoch überragenden Burghügel aus das Meer in
unwahrscheinlicher Bläue sich breiten und in der Ferne verdämmern,
sahen die strahlende Gottheit darüber leuchten, die reichbebaute,
lieblich gewellte heimatliche Küste zu ihren Füßen und die
ungezählten Guts- und Meierhöfe, die verstreuten Häuser und
Häuschen der Bauern oder [bookmark: page4] Pächter, die marmorweißen Villen der
Vornehmen ins frische Grün gebettet. Sahen den weitgespannten Bogen
der gigantischen Festungsmauern und Wälle, einem schirmenden Arm
gleich, die näheren Gebiete umfassen, an seiner straffen Sehne
aber, von Hausteindämmen und Kaimauern gebildet, die kunstreich
zwischen kyklopische Quadern eingelassenen Riesenwannen des
Handelshafens und des etwas kleineren, näher gelegenen Kriegshafens
Kothon, wo die Wimpel wehten und die Segel bauschten, die sie
entführen sollten. Noch näher aber das winklige Gassengewirr, die
aus Palmen- oder Steineichenhainen aufsteigenden Paläste und
Tempel, die engen, vielstöckigen Miethäuserzeilen und die von
buntem Menschengewimmel erfüllten Stadtplätze der herrlichen,
stolzen, heißgeliebten Hochburg des punischen Volks.

		Überwältigt von der Schönheit des elysischen Landschaftsbildes
breitete einer von ihnen die Arme aus, einem bangen Seufzer gleich
ein Wort auf den Lippen, wie der Liebende den Namen der Geliebten
in die Lüfte haucht, ein einziges bloß: Kart-Chadast!

		Aber jedem, der es hörte, griff dies Wort ans Herz wie
Totenklage und Abschied von allem, was dem Menschen lieb und teuer.
Und von den Jüngeren verhüllte mancher sein Antlitz und vergoß
Tränen.

		*

		Steil über der fast hundertstufigen Freitreppe, die vom Saum des
Ölbaumhaines bis zu den goldenen Toren des Tempelvorhofes sich
aufbaute, erschien jetzt die ehrfurchtgebietende weiße Gestalt des
Hohenpriesters Paam-Eljon, von dienenden Gottesbrüdern und edlen
Jungfrauen umgeben, die das Amt von Priesterinnen bekleideten.
Stumm hob er die Hände zum Himmel und ließ sie langsam wieder zur
Erde sinken. Und so dreimal hintereinander in der weihevollen
Stille der durchsonnten Frühe. Es war die große bildliche Gebärde,
die die Vereinigung Eschmuns mit der Geliebten ausdrückte, das
Niederträufen befruchtender Feuchte aus wohltätiger Himmelswärme in
den Schoß Aschtarits, der Muttererde. Ein jeder von den Jünglingen
wußte die feierlich-gottesdienstliche Gebärde zu deuten: als
Erwachen neuen Lebens, als Lenz, als Hoffnung, als Genesen. Und
jeder fühlte die Mahnung, die damit an ihn selbst erging, sein Herz
der Zuversicht zu öffnen, sein Opfer nicht als fruchtlos
dargebracht zu beargwöhnen und sein Schicksal vertrauensvoll den
geheimen Kräften ewiger Erneuerung anheimzustellen, die sich rings
im keimenden Frühling regten.

		Wie gern wären sie bereit gewesen, eine solche Mahnung zu
beherzigen! Wie gern hätten sie den Glauben mit sich genommen
[bookmark: page5] an ein
Gesunden der vor Haß fiebernden Welt, an das Zustandekommen einer
Völkergemeinschaft, die der allgemeinen Gesittung diente, den
Glauben an die Erhaltung des Friedens.

		Aber unter den Älteren mindestens gab es viele, die unter dem
Boëtharchen Hasdrubal, den man den Sturmbock oder Widder nannte,
den unglücklichen Feldzug gegen die Numider mitgemacht hatten. Und
in manchem von diesen wurde jetzt die Erinnerung lebendig, wie der
Feldherr sie aus seinem geächteten Lager nach Hause entlassen und
ihnen ans Herz gelegt hatte, den mannhaften Gesinnungen der
Heiligen Schar treu zu bleiben und sich von den Volksverführern,
die einen Frieden um jeden Preis auf die verschwommenen Redensarten
der Römer gründen wollten, nicht betören zu lassen. Denn in der
Stadt war eben damals die Volkspartei gestürzt und Hasdrubal von
den im Hohen Rat ans Ruder gekommenen liebedienerischen Freunden
Roms zum Tode verurteilt worden.

		Der Widder aber beugte sich ihnen nicht. Die Botschaft, die er
seinen jugendlichen Mitkämpfern an die Regierenden zu bestellen
aufgegeben hatte, lautete: Er denke nicht daran, die Waffen zu
strecken, und harre des Augenblicks, da das Volk von Kart-Chadast
zur Einsicht kommen würde, daß auf Erden rechtlos sei, wer wehrlos
ist ...

		*

		Dessen gedachten nun viele, und Zweifel regten sich in ihrer
Brust. Die Zahl kam ja kaum in Betracht, dreihundert Streiter, die
man, den Forderungen der Römer gehorchend, um sie versöhnlicher zu
stimmen, als Geiseln stellen wollte, konnte die Stadt auch im
schlimmsten Falle auf ihren Basteien missen. Äußerlich besehen
schwächte sich ihre Wehrhaftigkeit dadurch nicht erheblich. Aber
diese Dreihundert, von denen auch jene, die der Heiligen Schar
nicht angehört hatten, aus den führenden Geschlechtern stammten,
waren Blut vom Blute Kart-Chadasts, junge Leute, denen das
angeborne Volkstum, die Bodenständigkeit, die Überlieferung ihrer
Familien im Augenblick der Gefahr einen Platz in den vordersten
Reihen der vaterländisch Gesinnten anwies. Ein solcher Aderlaß an
eingewurzelter Volkskraft und glühender Begeisterungsfähigkeit –
würde der durch geworbene Söldlinge auch nur annähernd ersetzt und
wieder gutgemacht werden können, wenn die politischen Berechnungen
trogen und es schließlich doch zum Äußersten kam? Ein
herzzerreißender Gedanke für jeden hochgemuten Sohn der Stadt, daß
er dann in schmachvoller Knechtschaft ohnmächtig aus der Ferne
würde zusehen müssen.

		[bookmark: page6] Wahrlich!
Noch größere Selbstverleugnung als die Verbannung selbst erheischte
der Glaube an die Einsicht und Weisheit derer, die sie
verfügten.

		*

		Einer von den Jünglingen, an ebenmäßigem Wuchs den Gestalten
gleichend, wie sie punische Künstler auf steinernen Sarkophagen den
Griechen nachzubilden liebten, wendete sich an seine Genossen und
sagte: »Von meinem großen Ahn ist das Wort überliefert, wer die
Götter ehren wolle, dürfe ihnen ihr Eintreten für Recht und
Gerechtigkeit nicht erschweren.«

		Aber da mußte er erfahren, daß es sogar unter seinen näheren
Freunden welche gab, an die die Mahnung des Boëtharchen fruchtlos
verschwendet war. Denn Gisgon, ein Enkel Magos, des Bruttiers, des
Führers der herrschenden Partei, der, trotz hohen Alters und
vorgeschrittener Gebrechlichkeit die Sorgen der Republik
opferwillig als seine eigenen betrachtend, derzeit fast die Macht
eines Königs ausübte – eben jener rasche und kühne Gisgon, den
wegen seiner Tapferkeit im Felde Hasdrubal, der Widder, durch
besondere Beweise seiner Gunst ausgezeichnet hatte, trat ihm so
offen wie nachdrücklich entgegen, aus vollster Überzeugung die
Meinung verfechtend, gerade das, was jetzt geschehe, sei dazu
angetan, den Schutzgöttern Kart-Chadasts die Behauptung ihrer
Heiligtümer und geweihten Stätten zu erleichtern.

		»Soviel ich mit meinem Urteil erfassen kann,« sagte er, »sind es
gerade diese überirdischen Mächte selbst, die uns zur
Versöhnlichkeit mahnen! Dürfen wir nicht annehmen, daß sie uns
einen Fingerzeig geben wollten, wo der Weg zur Rettung zu suchen
sei, indem sie die leitenden Männer Roms zur Milde und Nachsicht
stimmten? Obgleich Utik-Chah sich bereits unterworfen hatte und
unsre Flanke dadurch bloßlag, so hat der Senat dennoch auch unsere
Unterwerfung noch angenommen. Heimat, Leben, Eigentum, sogar
Unabhängigkeit gewährleistet er uns, wenn wir nur erst genügend
Bürgschaft unsres guten Willens gegeben hätten! Glaub' es mir, mein
Hanno, ich bliebe auch lieber im Lande bei der geliebten Braut,
statt in Lilybaion einem ungewissen Lose entgegenzugehen. Und doch
erfüllt es mich mit Genugtuung, wenn ich denke, daß meine Hingabe
dazu beitragen wird, ein dauerndes Verhältnis der Freundschaft mit
Rom anzubahnen!«

		»Eine leidende Genugtuung! Eine tatenlose Hingabe!« rief Hanno
aus, während er mit jäher Bewegung der Hand die schwarzen Locken
aus der Stirn strich. »Bist du so besonnen worden, Gisgon, seit
jener Schlacht auf dem Blachfeld, wo wir Seite an [bookmark: page7] Seite gegen Masinissa
fochten? Hast du vergessen, wie damals Scipio mit dem Beinamen
Aemilianus, der römische Legat, von einem nahen Hügel als
unbeteiligter Dritter dem erbitterten Kampfe gemächlich zusah,
ähnlich wie dem Trojischen Kriege Zeus vom Ida aus, und sich die
Hände rieb, offen, weil uns die Numider empfindlich schwächten;
insgeheim, weil wir ihnen das gleiche taten! Und hast du seither
vergessen, worum der Kampf damals ging? Vergessen, daß Masinissa,
der Unersättliche, der mit achtzig Jahren noch immer Kinder zeugt,
uns fast Jahr für Jahr ein Stück unsrer fruchtbarsten Länder
entriß? Freilich erschien dann regelmäßig eine römische
Gesandtschaft, angeblich, um Recht zu sprechen. Aber der
Schiedsspruch lautete immer in demselben Sinne: daß der Friede
gewahrt, das heißt, der Numider im Besitz der uns weggenommenen
Gebiete bleiben müsse. Schließlich kam es so weit, daß der
begehrliche Landräuber seine Hand sogar nach den Großen Feldern am
Mekerta-Strom ausstreckte. Erinnere dich doch! Von ganz Libyen
blieb uns nichts mehr als ein schmaler Küstenstrich, kaum
hinreichend, die Stadt zu ernähren. Und abermals erschien eine
römische Gesandtschaft, Cato an ihrer Spitze, jener Cato, dessen
sprüchwörtliche Gerechtigkeit an den Grenzen Italiens haltmacht.
Und abermals wurde der Streitfall in der hergebrachten Weise,
nämlich zu unserm Schaden, erledigt. Sollen wir uns wirklich alles
bieten lassen? Erinnere dich, was weiter geschah! Jener Cato, den
ich lieben würde, wäre ich Römer, fand, wieder heimgekehrt, kaum
der prächtigen Farben genug, das Blühen und den Glanz jener seit je
gehaßten und noch immer gefürchteten Hafenfestung auszumalen, die
die Italiker Karthago nennen. Und er wurde nicht müde
vorauszusagen, daß gerade jetzt, wo die fünfzig Jahre
Tributpflichtigkeit endlich abgelaufen sind, der eigentliche
Aufschwung dieser einstigen Nebenbuhlerin Roms um die
Weltherrschaft erst recht beginnen würde. Das alles, mein Gisgon,
kannst du doch nicht plötzlich vergessen haben? Auch weißt du so
gut wie ich, daß derselbe Marcus Porcius Cato seither noch keine
Gelegenheit versäumte, jedem seiner Voten im Senat den Antrag auf
Zerstörung unsrer Stadt hinzuzufügen. Und dennoch traust du es den
Schutzgottheiten Kart-Chadasts zu, daß sie aus Sorge um ihre
Kultstätten uns dazu aufmuntern sollten, die Rechtlosigkeit als
Recht anzuerkennen?«

		»Tapfer im Kampf, klug im Rat,« antwortete Gisgon, »das ist das
Leitwort meines Großvaters, des Bruttiers, der die Römer besser
kennt als du und ich. Denn schon zu einer Zeit, da wir beide noch
nicht geboren waren, holte er sich als Jüngling blutige [bookmark: page8] Lorbeern in Tarent
und Kroton im Kampf gegen das konsularische Heer unter unsres
Volkes und deines eignen Geschlechtes größtem Sohn. Und hat nicht
auch dieser, der Tapferste der Tapferen, hat nicht auch der große
Hannibal selbst den Tag erlebt, wo er staatsmännische Klugheit
höher stellen mußte als Tapferkeit?«

		»Oh, hätte er den Boden Afrikas nie wieder betreten!«

		»Sein Sieg schien durch die achtzig Elefanten von Zama so gut
wie gesichert. Da vernichteten numidische Reiterscharen, in seinen
Rücken brechend, all sein Hoffen. Damals scheute er sich nicht, in
unsre Stadt zurückzukehren und im Hohen Rat zum Frieden um jeden
Preis zu drängen. Erinnere dich hieran und beantworte dir selbst
die Frage: War dies Feigheit? War es Mangel an Gesinnung? Oder
männliche Selbstverleugnung und höchste Einsicht? In ähnlicher Lage
aber, ja in weit schlimmerer als er zu jener Zeit, befinden wir uns
heute. Auch dem Kampfmutigsten muß jetzt Klugheit und Mäßigung
Schwert und Schild sein! Denn wo sind unsre Elefanten? Wir beide
sahen noch keinen, seit einem halben Jahrhundert waren sie uns
verboten. Wo befindet sich unsre Flotte? Seit ebensolanger Zeit auf
dem Meeresgrunde oder in den Häfen der Römer. Und wo endlich sind
unsre Mannschaften, unsre Söldner und unsere Hilfstruppen, wo ist
unser stattliches Heer, das größte, über das Kart-Chadast in Libyen
jemals verfügte? Zeig' es mir doch! Du weißt so gut wie ich, daß es
vernichtet ist.«

		»Seine Trümmer sammeln sich im Lager des Boëtharchen.«

		»Der Widder hat längst aufgehört, Boëtharch zu sein. Und wenn
er, um der über ihn verhängten Strafe zu entgehen, Freischaren
zusammenzieht, so kann ich, so hart es mir fällt, nur einen
Aufrührer in ihm sehen, der die Segnungen des Friedens
bedroht.«

		»Vielleicht wartet er nicht vergeblich die Zeit ab,« sagte Hanno
mit gesenktem Haupt, »wo Verzweiflung diese undankbare Stadt
zwingen wird, den Aufrührer zum Schutz gegen die Freundschaft der
Römer anzuflehen.«

		*

		Auf der obersten Plattform der Freitreppe hatten inzwischen die
Gebete und gottesdienstlichen Handlungen ihren Fortgang genommen.
Am ewigen Feuer Milkarts entzündet, das im dunklen Gewölbe unter
dem Eschmuntempel gehütet wurde, flackerte die heilige Flamme.
Steil kräuselte sich Opferrauch ins Blau. So erstattete die Erde
dem Himmel zurück, was sie von ihm empfangen. Und es war, als
hätten die Götter huldreich das Dargebrachte angenommen. Naturnah
schon ihrem Wesen nach, schienen sie hier, [bookmark: page9] unter freiem Himmel, so
gegenwärtig wie sonst kaum je im geschlossenen Tempelraum. In
reichem Maße spendeten sie die Gegengabe, die sie zu geneigter
Stunde frommen Herzen gewähren: Erhobenheit und das Gefühl der
Begnadung.

		Mit schwebendem Gesang der Gottesbrüder und geweihten Jungfrauen
endigte die heilige Handlung. Erst hatten sie sich gegen Baal
Milkarts strahlendes Feuergestirn gewendet, dann gegen Untergang,
an Tanit, die milde Schutzherrin der Stadt, deren Wahrzeichen, die
Mondessichel, als blasses Schemen noch im Luftraum schwebte, am
durchsonnten Himmel kaum mehr erkennbar. Und nun zogen sie sich
nach feierlichem Umgang ins Geheimnis der goldenen Tore zurück.

		Den Hohenpriester hingegen sah man langsam gegen den heiligen
Hain niedersteigen.

		Stufe für Stufe kam er die großartige Freitreppe
herabgeschritten, von niemand begleitet als von seinem Schatten,
der tiefblau ihm zur Seite über den grellbeschienenen Marmor
hinglitt. Auf dem untersten Absatz machte er noch einmal Halt und
wiederholte segnend jene sinnbildliche Gebärde von vorhin, den
stummen Anruf des Frühlings, der Auferstehung verspricht.
Vertrauend auf das natürliche Keimen des also in die aufgewühlten
Gemüter gesenkten Saatkorns, versagte er sich jede Ansprache.

		Wie die Gottheit, der er diente, im Gegensatz zu den grausamen,
kinderfressenden Götzen seiner Vorfahren, im Gegensatz auch zu den
griechischen und latinischen Göttern, keine Nachbildung
menschlicher Gestalten mit ihren Leidenschaften war, so erhoffte er
Wirkungen der Gotteskraft, weit eher als aus Menschenmund, aus der
unfaßbaren und unaussprechlichen Frömmigkeit des Schweigens.

		*

		So trat er jetzt nicht eigentlich als Priester, vielmehr als
Mensch, als Vater und Freund unter die Jünglinge. Schlicht,
teilnehmend, aufmunternd, wo er es für angemessen hielt, sogar
heiter, sprach er mit jedem einzelnen.

		Voll jenes franken Zutrauens, das junge Leute dem Alter
entgegenbringen, wenn sie Verständnis und Wohlwollen spüren,
umringten ihn die schlanken Gestalten, dankbar lauschend, Red' und
Antwort stehend, Fragen an ihn richtend und seinen Rat erbittend.
Und alle ohne Ausnahme, auch jene, die sich im stillen gewisser
Zweifel an der politischen Zweckmäßigkeit des eingeschlagenen Weges
nicht ganz entschlagen konnten, zeigten sich entschlossen, dem
Befehl des Hohen Rates ohne Murren sich zu fügen.

		[bookmark: page10] Denn jeder
sah ein, daß es wenigstens nach außen hin jetzt keine zwei
Meinungen geben und niemand mehr etwas anderes sein dürfe als ein
willenloses Glied jener eisernen Kette, durch die der
Schiffsmeister das Steuer in Bewegung setzt, um die Richtung des
Fahrzeugs zu bestimmen.

		Es war auch nicht Vorsorge gegen zu befürchtenden Widerstand,
nur die Absicht, den feierlichen Anlaß besonders zu betonen, was
den Hohen Rat bestimmt hatte, militärisches Geleit zu beordern.
Dieses, teils beritten, teils zu Fuß, bestehend aus libyschen
Söldnern unter der Führung kartchadischer Offiziere, hatte
inzwischen den geweihten Raum entlang, den niemand in Waffen
betreten durfte, Aufstellung genommen. Der Befehlshaber forderte
unter Berufung auf Magos, des Bruttiers, Geheiß die Jünglinge auf,
den Schutz der Gottheit zu verlassen und sich reihenweise
aneinanderzuschließen.

		Man neigte, vom Hohenpriester Abschied nehmend, nach alter
phoinikischer Sitte das Antlitz tief zur Erde und formte den Zug.
Der Hipparch zu Pferde, in glänzendster Prunkrüstung, weil im
amtlichen Auftrag als Vertreter der Jahres-Richter anwesend, die
man Schofeten nannte, ritt an der Spitze einer Zehnschaft schwerer
Reiterei voraus. Lanzenträger zu Fuß reihten sich zu beiden
Flanken, berittene Schützen bildeten das Gefolge.

		So bewegte sich der Aufzug die Plattform am Fuß der Tempeltreppe
entlang und die steilgewundene Straße hinab, die vom Burghügel
gegen die innere Stadt führte.

		Das enge, noch abschüssige Gäßchen, in das sie unten einmündete,
war fast menschenleer. Hier hausten in den ebenerdigen Gelassen der
sechsstöckigen Häuserzeilen betriebsame Handwerker, die
Kupferschmiede, die Zeug- und Grobschmiede, die Klempner, Gürtler,
Gold- und Silberkünstler. Aber alles hatte an diesem Tage die
Arbeit im Stich gelassen, um nach dem Hafen zu drängen. Erst wo das
Schmiedegäßchen in den Markt mündete, stieß man auf die
Menschenmauer.

		Ein paar Augenblicke gab es eine Stockung. Bald aber ward wieder
einmal offenbar, daß, wo die Notwendigkeit gebietet, auch das
Unmögliche möglich wird.

		*

		Wie der Keil ins Holzscheit drang die Spitze des Zuges in die
Volksmassen ein. Und die pfeilgerade Straße, die sich mitten durchs
scheinbar undurchdringliche Gestrüpp von Menschenleibern auftat,
hatte genau die Breite, die sich die Vorausreitenden erzwangen.

		[bookmark: page11] »Seht den
Hipparchen! Gleicht er in seiner goldenen Rüstung nicht Milkart,
der auf kriegerische Taten auszieht?«

		»Meinetwegen könnt' er's gerne tun. Ein Krieg wäre mir immer
noch lieber als eine Niederlage ohne Krieg.«

		»So ein Wort solltest du dir zweimal überlegen, Freund! Mit dem
numidischen Löwen ist es zwar auch kein Spaß gewesen; aber mit dem
römischen Adler – da könnt' es dem Einhorn an den Kragen gehn!«

		»Pah, es kommt nie so schlimm, wie es aussieht. Und was nützt
uns ein fauler Friede, der Handel und Wandel unterbindet? Krieg mit
Rom frißt Leder, der Geschäftsmann will auch leben.«

		»Also den Gerbern zu Gefallen sollen wir mit Rom anbinden?«

		»Irgendwem zu Gefallen wird ein Krieg immer geführt, warum nicht
auch einmal den Gerbern zulieb? Es wäre nur recht und billig, denn
gerade den Gerbern haben die ewigen Katzbalgereien in Libyen
Schaden genug zugefügt.«

		»Jedem Geschäftsmann ohne Ausnahme haben sie Schaden
zugefügt.«

		»Dem Gerber aber den größten, denn woher soll er seine Rohhäute
beziehen, wenn nicht aus dem Hinterland? Darum mein ich immer, mit
dem numidischen Löwen müßte eine wahrhaft volksfreundliche
Regierung sich vertragen, dann könnte das punische Einhorn
gemeinsame Sache mit ihm machen – gegen den Adler!«

		»Sag' das nicht zu viel herum, rat' ich dir, sonst läßt der
Bruttier dich noch ausweisen!«

		»Das möcht' ich sehen! Ich bin ein freier kartchadischer Bürger
und sage, was mir gutdünkt!«

		Es war der Gerber Juba aus der Vorstadt Magara, der so sprach,
und den meisten von den Handwerkern und Handwerkersfrauen, unter
denen er stand und die zum Teil libyscher Herkunft waren,
leuchteten seine Worte ein. Andere freilich waren entgegengesetzter
Meinung und hätten unter gewöhnlichen Umständen widersprochen.
Jetzt aber ließ die Schaulust niemandem Zeit, sich in politische
Zänkereien zu verlieren.

		Alles stellte sich auf die Fußspitzen und reckte die Hälse.

		*

		Die Gewaffneten, die den Zug begleiteten, drängten mit Schild
und quergehaltenem Speer die Menschen zur Seite, damit nicht gleich
hinter den Reitern die Wogen wieder zusammenschlügen.

		Ein Gemurmel schwebte über der gaffenden Menge. Wer Namen [bookmark: page12] und Herkunft des
einen oder andern von den Geiseln zu nennen wußte, gab seine
Kenntnisse zum Besten. Die Weiber waren voll Mitleids mit dem
jungen Blut, das dem unsichern Schicksal der Fremde überantwortet
werden sollte, sie bewunderten die Schönheit der vorbeischreitenden
Gestalten und die erlesenen Gewänder, in die sie gekleidet waren.
Die Männer hingegen richteten ihre Aufmerksamkeit mehr auf die
öffentliche Stellung und Parteizugehörigkeit der Familien, die ihre
Söhne hinzugeben im Begriffe standen.

		»Wer ist der Jüngling im langen safranfarbenen Kleid, der wie
ein Bild auf kyrenischen Vasen aussieht?«

		»Der mit den Ohrringen? Das ist ein Sohn des Blanno Tigillas,
des größten Grundherrn im Hinterland!«

		»Römling?«

		»Wie die meisten großen Landbesitzer in Libyen.«

		»Und der Knabe an seiner Seite, den man fast für ein Mädchen
halten könnte?«

		»Ein Sohn Himilkos, des gewissen Himilko – du erinnerst
dich?«

		»Himilko –?«

		»Himilko Phameas, derselbe, der vor kaum zwei Jahren, als noch
die Volkspartei am Ruder war, mit andern Anhängern Masinissas für
ewige Zeiten aus dem Staatsverbande ausgestoßen wurde.«

		»Die Ewigkeit war zum Glück nicht von langer Dauer,« spottete
einer der Umstehenden.

		Er gehörte zu denen, die den Frieden um jeden Preis erhalten
wissen wollten. Malchas mit Namen und Schiffsreeder seines
Zeichens, erblickte er in einem freien, ungefährdeten Meer die
erste Vorbedingung für das Gedeihen der Stadt.

		Jarbas, ein herabgekommener, aber glühend vaterländisch
gesinnter Kleinbürger, geriet über seine Bemerkung in Wut.

		»Das Volk selbst, diese Qualle, die jede Gestalt annimmt, die
dem Klüngel gerade genehm ist, trägt schuld daran! Denn wo sind die
heiligen Eide, die wir dem Hohen Rat damals schwuren?
Verpflichteten wir uns nicht einmütig, die Verbannten, die offen
die Einverleibung der Stadt unter die Hoheit Numidiens anstrebten,
nie wieder aufzunehmen und nicht einmal einen Antrag auf ihre
Zurückberufung jemals zu dulden?«

		»Den Göttern Dank,« fuhr Malchas fort ihn herauszufordern, »daß
das Volk nur so kurze Zeit benötigte, um klüger zu werden!«

		[bookmark: page13] »Ist es
nicht eine Schmach?« schrie Jarbas, beide Arme nach der Richtung,
wo die Geiseln vorüberzogen, in die Luft werfend. »Unsre eignen
Soldaten verschleppen sie! Sollte man doch meinen, es wären
Kriegsgefangene, die eingebracht würden! Und das alles, um vor den
Römern zu katzbuckeln! Eine schöne Republik das, von einer
wurmstichigen Adelssippschaft beherrscht, die kein Herz fürs Volk
und kein Verständnis für seine Bedürfnisse hat! Ich bitte! Ich bin
einmal ein vermöglicher Mann gewesen, noch vom Vater und Großvater
her Besitzer einer Tonwarenfabrik von wohlbegründetem Ruf. Ganze
Schiffsladungen kartchadischer Amphoren lieferte einst unser Haus
Jahr für Jahr nach Iberien. Aber seit die beiden Hispanien
abhängige Römerlandschaften geworden, begünstigen die Zölle die
Konkurrenz dermaßen, daß man eben nicht mehr mitkommt. Kampanische
Ware machte uns den Boden streitig, mit jedem Jahr ging das
Geschäft zurück, bis es gänzlich zugrunde gerichtet war. Heißt das
umsichtige Politik machen? Wie können wir jemals wieder auf einen
grünen Zweig kommen, unsre Waren ausführen und unsre alten
Handelsbeziehungen wieder aufnehmen, wenn wir nicht endlich einmal
den Römern die Stirn bieten und ihnen zurufen: Bis hierher und
nicht weiter? Oder soll ich vielleicht von den paar hundert
wohlfeilen Tonlampen leben, die ich nach Numidien absetze? Aber was
kümmert das die ansehnlichen Herrn, die die obersten
Verwaltungsstellen und den Rat gepachtet haben! Ihnen geht ja
nichts ab auf ihren libyschen Großgrundbesitzen, das Regieren
bereitet ihnen wenig Sorgen, sie tun's ohnedies nur so nebenher mit
dem kleinen Finger, wenn sie grade nach Kart-Chadast herein kommen,
um sich zur Abwechslung auch mal in der Stadt ein bißchen zu
unterhalten. Dafür ist es aber auch danach! Schlappe über Schlappe,
Reinfall über Reinfall! Und auf die Wunden, die die
Einsichtslosigkeit der Staatsmänner dem Volkskörper schlägt, muß
dann jedesmal wieder wie jetzt ein Fetzen punischer Ehre als
Pflaster aufgelegt werden!«

		Wie er in den Wald rief, hallte es daraus wider. Hatte er mit
Schmähungen nicht gespart, so bekam er nun selbst solche zu hören.
Drohend geballte Fäuste wurden ihm unter die Augen gehalten.

		»Stillgeschwiegen, Kriegshetzer, oder ich bringe dich vors
Gericht!« herrschte ein beim Rat angestellter Schreiber namens
Mänon ihn an, der für seine Brotgeber einzutreten sich verpflichtet
fühlte.

		Und Malchas, der Schiffsreeder, der im stillen zu der Annahme
neigte, daß die Amphoren des Jarbas schon auch selbst ein [bookmark: page14] bißchen daran
schuld sein mochten, wenn sie gegen kampanische Ware sich nicht
hatten behaupten können, wendete sich, ermutigt durch den
entschlossenen Vorstoß des Beamten, an die Umstehenden, auf die
Demokraten schimpfend, diese Gesinnungsprotzen, wie er sie nannte,
die mit dem gesamten Um-und-auf ihrer Gedanken noch immer in die
Zeit Hannibals verbohrt seien und blind gegen die tatsächlichen
Verhältnisse mit dem Schädel durch die Mauer wollten!

		Doch fand er nur vereinzelt Zustimmung. Eine Gruppe von
zweifelhaften Gestalten, Hafenarbeiter, Lungerer, Radaubrüder aus
dem städtischen Pöbel, der nichts zu verlieren hatte, ergriff offen
für Jarbas Partei.

		»Recht hat er! Eine Schmach ist es! Volksverrat! Bestochen sind
diese Römlinge! Wir lassen uns nicht verkaufen! Nicht an den
Erbfeind verkaufen!«

		Und indem sie zu drängen und zu schieben begannen, um ein
Getümmel hervorzurufen und eine Balgerei ins Werk zu setzen,
brüllten sie laut über die Menge hin: »Nieder mit Rom! Nieder mit
dem Bruttier! Nieder die Verräter!«

		Da klang eine langgezogene Fanfare vom Hafeneingang her.
Vielleicht nichts als ein soldatischer Ehrengruß, den Herannahenden
entgegengesendet, aber wie gemacht, die Gärungen zum Stillstand zu
bringen, in die die Volksstimmung nicht nur an dieser einen Stelle
überzugehen drohte. Denn noch größer als Parteisucht und die Lust
am Unruhestiften war schließlich doch die Neugier.

		Abermals streckte sich ein jeder, soviel er konnte, niemand mehr
hatte jetzt Aug' noch Ohr für irgend etwas andres übrig als für den
Zug der Geiseln und das glänzende kriegerische Geleit, das ihn,
langsam, aber doch stetig vom Fleck rückend, durch die unabsehbaren
Menschenfluten steuerte.

		*

		Nicht allzu weit von dem bewachten Tor, das vom Marktplatz durch
die Umfassungsmauer des Kothon führte, hatte ein kleiner, hagerer,
grauer Kerl sich ziemlich weit vorne einen Platz zu erobern gewußt,
doch konnte er keinen Vorteil daraus ziehen; denn immer noch
benahmen vier oder fünf Reihen von Vordermännern ihm die
Aussicht.

		Es war Pinarius, ein geborener Italiker, aber seit vielen Jahren
als Händler in Kart-Chadast ansässig. Kein Zwerg, nur ein
schmächtigeres Exemplar einer Rasse, die an sich schon schmächtiger
war als die punische und libyphoinikische, sah er sich wie ein zu
[bookmark: page15] kurz
geratener Halm im Gerstenfeld rings von hochgeschossenen Genossen
umgeben. Sogar die Tochter seines guten Bekannten, des Grobschmieds
Hirom, die neben ihm stand, überragte ihn um Haupteslänge.

		Freilich war Channa schlank gewachsen wie eine Palme, und das
reiche Haar, rötlich blond wie das der libyschen Stämme an der
Kleinen Syrte und nach altphoinikischer Art geflochten und
aufgesteckt, ließ sie noch größer erscheinen, als sie war. Denn wie
eine hohe Weibermütze aus dem fernen Osten, der Urheimat des
punischen Volks, baute es sich steil über Stirn und Schläfen auf,
daß das strahlenäugige junge Mädchen fast dem Bilde Tanits, der
Schutzgöttin der Stadt, glich, wie es auf Münzen und kleinen
Tonfetischen oft wiederkehrte, mit der Krone geschmückt, die
manchmal einen Haarkranz, manchmal eher eine phoinikische
Kopfbedeckung, manchmal wieder eine Mauerkrone vorzustellen
schien.

		Der kleine hagere Handelsmann, der das schöne hellfarbige Kind
hatte aufwachsen und schließlich über sich hinauswachsen sehen,
blickte aus seiner Versenkung so ausdauernd und sehnsüchtig zu
seiner Nachbarin auf, daß man beinahe versucht gewesen wäre, ihn
für einen unglücklich Liebenden zu halten, hätte sein alter
verhutzelter Kopf mit dem noch dichten, aber bereits silbergrauen
Stoppelfeld einer solchen Annahme nicht widersprochen.

		Übrigens deuteten auch die Worte, die er von Zeit zu Zeit an
seine junge Freundin richtete, auf nichts weniger als auf
Verliebtheit. Vielmehr stand die Sache so, daß Pinarius von dem,
was da draußen vorging und was ihm selbst verborgen blieb, aus den
Mienen des Mädchens wenigstens einen schwachen Widerschein zu
empfangen hoffte. Das Staunen, das Mitleid, das Bedauern, die
Bewunderung, alle Gemütsbewegungen, die sich auf ihrem Antlitz
spiegelten, mußten ihm eigenes Erleben ersetzen und ihre mündlichen
Auskünfte sein Vorstellungsvermögen unterstützen. Darum quälte er
sie unablässig mit Fragen, was es jetzt gerade wieder Neues zu
sehen gebe? Ihre Antworten konnten ihm nicht ausführlich genug
sein, sie dienten ihm als dürftige Lückenbüßer für die Befriedigung
der eigenen Schaulust, die ihm versagt blieb.

		»Was siehst du nun? Warum machst du ein so betrübtes
Gesicht?«

		»Ach, es tut mir leid um diesen Knaben. Wie kann man einen
Halbwüchsigen in die Fremde schicken!«

		»Kennst du ihn?«

		»Ich glaube ihn einmal gesehen zu haben, ganz zufällig, im
Palast Hasdrubals, des Widders, wo ich eine Botschaft des Vaters
[bookmark: page16] zu bestellen
hatte. Er ist ein Söhnchen des unglücklichen Feldherrn, dünkt mich,
darum wohl hat man ihn zu den Geiseln gesellt.«

		Ein Mann mit blauen Händen und Armen bis über die Ellbogen
hinauf wendete sich herum und sagte hämisch: »Geschieht ihm recht!
Sollen nur mal auch die Vornehmen dran! Und wenn einer es verdient,
so ist's der Widder. Hätte er nicht mit den Numidern angebunden, so
könnte er noch heute im Wohlstand sitzen und sein Söhnlein zu Hause
behalten.«

		»Eschmuns Fluch!« wetterte Hirom, der Schmied; »das ist doch
kein Ziel für einen großen Mann, wie der Frosch im Tümpel sitzen!
Sollten wir uns vom alten Masinissa gutwillig die Haut über die
Ohren ziehen lassen?«

		»Ich sage immer, Rom ist nicht nur mächtig, es ist auch gerecht,
es hätte die Abwehr der Numider schon selbst übernommen!« beharrte
der Färber Maolan, seinen blauen Zeigefinger in der Luft
schwenkend. »Das ewige Ans-Schwert-Schlagen und
Mit-dem-Wehrgehenk-Rasseln, das ist es, was die Römer gegen uns
aufbringt. Warum halten wir überhaupt noch Söldner? Wer soll dann
an unsre Friedensliebe glauben?«

		»Also, da hör' einer den Stumpfsinn! Ist's nicht rein, um
auszuwachsen? Kein Land der Welt gibt's, das nicht auf seine
Wehrhaftigkeit bedacht wäre, und gerade bei uns soll's eine
Herausforderung sein, daß wir Söldner halten!«

		»Das Unrecht ist ja bekanntlich immer auf unsrer Seite!« höhnte
einer der Umstehenden.

		»Und sogar Kartchader gibt's,« sagte ein gewisser Elym, ein
übermäßig hagerer, langer Mensch von schwer zu bestimmendem Alter,
den Färber mit finstern Blicken messend: »Eingeborene Kartchader
sogar, die den Spruch willfährig nachbeten, wir trügen Schuld an
allem, niemand sonst als wir! Wir allein seien die Wölfe, alle
andern, besonders die Römer, die reinen Lämmlein dagegen!«

		»Ein unechter Kerl von vornherein, wer keine Eigengesinnung
hat!«

		»Wer kann mir das nachsagen?« schrie Maolan erbittert. »Mein
Standpunkt ist ein sachlicher, ich lasse auch dem Gegner
Gerechtigkeit widerfahren, das ist alles!«

		»Die Mutter ist mehr als jedes andre Weib,« sagte Elym, der
Seiler, »laß nur erst ihr Gerechtigkeit widerfahren, dann bist du
sachlich genug!«

		»Unausgesetzt rüsten die Römer Heere und Flotten,« grollte
[bookmark: page17] Hirom empört;
»sie unterjochen allgemach die ganze Welt, und bei uns heißt es ans
Schwert schlagen, wenn wir uns nicht ohne weiteres einstecken
lassen! Soll doch Milkarts Glut die Zunge dörren, die solches Zeug
schwatzt!«

		»Bei keinem andern Volk kommt das vor,« schrie ein anderer
wütend, ein junger Heißsporn namens Dubar; »bei keinem andern Volk
der Erde, daß sich in den eigenen Reihen immer wieder Leute finden,
die sich den Kopf darüber zerbrechen, das Unrecht der Feinde in
Recht umzufälschen!«

		»Was wollt ihr? Das Um-Um-Umfälschen gehört bei ihm zum
Geschäft. So ein Färber gibt so lange Ker-Ker-Kermeswurm für Purpur
aus, bis er schließlich selbst nicht mehr weiß, was echt ist und
was nicht.«

		Ein wohlgenährter und stark geröteter Mann war es, der also
spottete, Nampon, Weinhändler seines Zeichens. Der Färber Maolan
aber wußte ihm den Hieb schlagfertig zurückzugeben, indem er sich
mit einem verschmitzten Lachen gegen die Nebenstehenden wendete und
über die Schulter zurück anzüglich auf den Weinhändler deutete.

		»Wenn die Augen meiner Kunden so stumpf wären wie der Gaumen der
seinigen, so brauchte ich nicht einmal Ker-Ker-Kermes zu meinem
Purpur tun. Es würde genügen, wenn ich bloß Wasser hineinschüttete,
wie er in seinen Wein.«

		Nampon, der nach einer ebenso schlagfertigen Antwort suchte,
fand in seinem Ärger nicht gleich die richtigen Worte. Stotterer,
der er war, versagte ihm im entscheidenden Augenblick die
widerspenstige Zunge. So hatte der Färber jetzt die Lacher auf
seiner Seite. Der Weinhändler wurde vorübergehend zum Stichblatt
mehr oder minder harmloser Witze, und Maolan begnügte sich mit dem
leicht errungenen Scheinerfolg.

		Er war froh, die Aufmerksamkeit von sich abgelenkt zu sehen, und
hütete sich wohlweislich, seinem angeblichen Gerechtigkeitsgefühl
noch einmal die Zügel schießen zu lassen.

		*

		»Was sieht man nun? Kommen neue Geiseln vorüber?« fragte
Pinarius zu Channa hinauf.

		»Der größere Teil des Zuges ist durch das bewachte Tor bereits
verschwunden.«

		Da malte sich etwas wie hilflose Betrübnis auf des kleinen
Mannes Zügen; denn immer noch hatte er im stillen darauf gerechnet,
doch schließlich irgendwie Augenzeuge jener Vorgänge zu [bookmark: page18] werden, die
voraussichtlich einen bedeutsamen Abschnitt in der Geschichte der
Stadt einleiteten.

		Als aber das Mädchen ihren Worten noch die Bemerkung hinzufügte,
eine Reiterabteilung, die offenbar den Beschluß bilde, tauche eben
von der Seite des Schmiedegäßchens her auf, glaubte Pinarius daraus
schließen zu dürfen, daß doch noch nicht aller Tage Abend gekommen
sei, und noch einmal belebten sich seine Hoffnungen.

		Wie viele ungefähr von den Geiseln noch zu sehen wären?
erkundigte er sich gespannt. Und ob sich vornehme Jünglinge
darunter befänden, die man kenne? Und ob sie erhobenen Hauptes
dahinschritten, oder einen gebeugten und gedemütigten Eindruck
machten?

		Das alles hätte er gerne gewußt.

		»Einer ist darunter,« sagte Channa wie gebannt, »ein
Hochgewachsener, wie ein Bild aus Erz ... mit schwarzen
Locken ...«

		»Ist er schön? Vornehm gekleidet?«

		»Mehr als beides! Wenn man sich den Geist, der der Sage nach
seinen Atem in das Nichts hauchte, um es in Ordnung und Schönheit
umzuwandeln, in menschlicher Gestalt vorstellen könnte, so müßte er
ihm gleichen.«

		Fast in demselben Augenblick hörte man einen von den
Nebenstehenden fragen: »Wer ist jener königliche Jüngling, der
zweite in der Reihe, die sich eben nähert?«

		Und der Angeredete sagte: »Das ist Hanno, aus dem Geschlecht der
Barkiden, der letzte seines Stammes.«

		Da stellte Pinarius, der alles Bemühen, über seine Vordermänner
hinwegzusehen, längst als fruchtlos erkannt und darum aufgegeben
hatte, sich abermals auf die Fußspitzen und verrenkte sich fast den
Hals, aber leider nur, um neuerdings zur Einsicht zu kommen, daß es
nach wie vor nichts nützte, und daß ein Knirps bleibt, wer es von
Haus aus ist.

		»Laßt mich ihn sehen!« jammerte er. »Bückt euch, ihr da vorne,
nur für ein paar Augenblicke bückt euch, daß ich den Barkiden
sehe!«

		Aber niemand beachtete sein Flehen, und die wenigen, die es
überhaupt hörten und sich umwendeten, lachten, als sie das
schmächtige Männlein erblickten, spöttelten über seine Gestalt und
machten sich lustig über die Zumutung, die es an sie stellte.
Channa indessen empfand Mitleid mit dem Verhöhnten und sagte zu
Hirom, dem Grobschmied, der in ihrer Nähe stand: »Hilf ihm,
Vater!«

		Und gerade das war es nun, was Hirom, sonst ein ungeschlachter
Mensch und Dickhäuter, unter keinen Umständen zuwege bringen [bookmark: page19] konnte: seinem
Töchterchen einen Wunsch versagen. Nicht ohne Mühe zwängte der
massige Mann sich bis zu Pinarius durch, stand wie ein Koloß neben
dem kleinen Italiker und drehte ihm den Rücken.

		»Steig mir auf den Buckel, Sohn der Wölfin,« sagte er gutmütig
lachend, während er sich auf ein Knie niederließ, ihn huckepack zu
nehmen.

		Pinarius aber hörte nicht gern seine italische Abstammung
erwähnen, am wenigsten hier, inmitten einer erregten Menge und bei
dieser Gelegenheit.

		»Was sprichst du da, wertester Freund!« flüsterte er ihm
ängstlich und entsetzt ins Ohr, die Arme um den Stiernacken des
Schmiedes schlingend. »Warum nennst du mich Sohn der Wölfin? Weißt
du nicht, daß ich seit bald zwanzig Jahren Bürger dieser Stadt
bin?«

		»Bleibst darum doch der Pinarius!« sagte der Schmied und erhob
sich.

		Da war der Kleine auf einmal ein Riese geworden und konnte
spielend über die Köpfe der andern hinwegsehen. Eifrig ließ er sich
erklären, welches der Barkide sei, und bedauerte, ihn nur mehr vom
Rücken aus erblicken zu können. Denn dieser war bereits vorüber und
näherte sich dem Hafentor. Die letzten der Geiseln folgten ihm, und
bald entzog die Nachhut der Reiter ihn den Blicken der Menge.

		Solange es überhaupt noch etwas zu sehen gab, durfte Pinarius
auf des Grobschmieds Rücken hucken bleiben, dann ließ dieser ihn
wieder zur Erde gleiten.

		»Wie hat er dir gefallen?« fragte er belustigt.

		»Oh, oh – ein schöner Jüngling, auch von hinten! Ein Barkide!
Man sieht es auf den ersten Blick! Ein Barkide!«

		Die Umstehenden lachten. Schon die etwas harte Aussprache des
Italikers, seine überschwengliche Ausdrucksweise, sein tolles
Mienenspiel und die überlebhaften Bewegungen, mit denen er jedes
Wort unterstrich, mußten einen Punier fremdländisch anmuten und zum
Lachen reizen. Einige aber hielten es für nötig, dem Vorfall auch
eine ernste Seite abzugewinnen, und machten dem Schmied Vorwürfe,
wie er dazu komme, sich in einem solchen Augenblick völkischer
Entwürdigung eines römischen Bürgers anzunehmen.

		Unwirsch antwortete Hirom: »Laßt mich in Frieden! Das Obst- und
das Schmiedegäßchen liegen knapp nebeneinander, wir sind Nachbarn.
Übrigens würd' ich, wenn ich könnte, am liebsten ganz [bookmark: page20] Italien auf den
Rücken nehmen, um ihm zu zeigen, daß wir trotz allem noch einen
Barkiden haben!«

		»Was nützt es uns, wenn wir ihn ausliefern?«

		»Aber ich bin doch kein römischer Bürger! Ich kann es
nachweisen! Kommt in meinen Laden, ich zeig' euch die Urkunden!«
verteidigte sich Pinarius, die Angst in allen Gliedern.

		Um nur ja keinen Verdacht gegen seine Gesinnung aufkommen zu
lassen, beteuerte er mit vielen Worten, sein Herz sei von jeher
kartchadisch gewesen, ihnen beflissen vorrechnend, wieviel an
Steuern seine Geschäfte dieser Stadt, mit der er seit Jahren Freud
und Leid teile, schon eingebracht hätten.

		»Du zahlst mit Geld, wir zahlen mit Blut!« sagte einer.

		Und ein anderer fügte hinzu: »Das Zehnfache hättest du dafür
zahlen müssen, daß du als Römer überhaupt unter Puniern leben
darfst!«

		Da merkte Pinarius mit wachsender Besorgtheit, daß man ihm seine
Herkunft auf keinen Fall verzeihen würde, er mochte reden, soviel
er wollte. Rasch umsattelnd flüchtete er ins Weltbürgertum: »Als
Römer unter Puniern – sagst du? Als Bruder unter Brüdern, müßtest
du sagen! Denn Römer oder Punier – was ist das? Hört alles jetzt
auf! Gibt es nicht mehr! Nur Freunde noch, nur Kameraden, nur
Menschen! Man wird die herrlichen Jünglinge in Lilybaion wie
Prinzen empfangen. Und immer wird Friede sein zwischen den beiden
großen Völkern, immer Friede, nichts als Friede! Ein einziges
großes Menschenvolk! Friede und Eintracht, ewig zwischen Rom und
Karthago!«

		»Karthago –? Wo liegt dieser Ort? Wir kennen ihn nicht!« höhnte
man ihn. »Nur die Römer sprechen von einer Stadt, die angeblich so
heiße. Oder sollte am Ende doch noch so viel Römerblut in dir
vorhanden sein, daß du deine Vaterstadt noch nicht einmal mit ihrem
richtigen Namen zu benennen gelernt hast?«

		Abermals Gelächter. Einer fragte: »Wieviel Talente legst du dir
bei uns zurück im Jahre, waschechter Punier?«

		Und ein anderer spottete: »Er ist ja kein Punier mehr, er ist
bloß noch Mensch! Erst wenn der große Geldsack voll ist, wird er
plötzlich wieder Italiker sein und sich drüben zur Ruhe
setzen!«

		Weinerlich, fast sinnlos vor Angst, weil er merkte, daß er sich
immer heilloser verwickelte, beteuerte Pinarius, mit dieser Stadt
(die er nun bei ihrem richtigen Namen nannte) und ihrem Boden
verwurzelt zu sein wie eine Eiche, die man fällen, aber in kein
andres Erdreich mehr versetzen könne. Und hielte sein Herz und die
Anhänglichkeit an das punische Volk ihn nicht hier fest, so [bookmark: page21] hätte er sein
Geschäft – darauf schwur er die heiligsten Eide – längst
aufgegeben! Denn bei den schlechten Zeiten arbeite er eigentlich
nur mehr für den Steuersäckel, selbst verdiene er kaum das tägliche
Brot dabei! Und das sei wahr, so wahr, wie daß er hier stehe, und
wer es nicht glauben wolle, dem sei er bereit, es aus seinen
Büchern jeden Augenblick nachzuweisen!

		Nun wußte zwar jeder, der ihn kannte, daß Pinarius in aller
Stille tatsächlich Reichtümer ansammelte, indem er von seiner
unscheinbaren Schreibstube im engen Obstgäßchen aus seit Jahren
einen schwunghaften Handel mit Palmöl und Granatäpfeln betrieb,
Güter, die er durch libysche Mittler in den Oasen des Südens
aufkaufen ließ, um sie in ganzen Schiffsladungen nach Italien
auszuführen. Aber niemand widersprach ihm mehr. Man verstand es
schließlich, daß er verdienen wollte und den Mantel nach dem Wind
hing. Und im allgemeinen Durcheinander des Aufbruchs hatte auch
niemand mehr Lust zu müßigem Gerede. Man nahm sich keine Zeit, sich
noch länger mit ihm abzugeben, ein jeder dachte nur noch an sich
selbst.

		Denn alles verließ jetzt seine Plätze und kam in Bewegung.

		Die Neugierigsten und Kecksten unternahmen noch allerlei
Versuche, ins Innere des Kothon vorzudringen – vergebens. Das
Wacheaufgebot am Hafeneingang ließ niemand mehr durch. Da machten
sie kehrt und stürmten durchs Obst- und Schmiedegäßchen und durch
die gleichlaufende Fischerzeile die verschiedenen Wege zur Bosra
hinauf, um von oben wenigstens aus der Ferne die Vorgänge bei der
Einschiffung zu beobachten.

		Der größere Teil des Volkes hingegen, froh und schon zufrieden
damit, nur überhaupt etwas gesehen zu haben, zerstreute sich nach
allen Seiten hin durch die Stadt. Lebhaft die gewonnenen Eindrücke
besprechend und erregt ihre Meinung austauschend, sah man die Leute
in kleineren oder größeren Gruppen nach Hause wandern, in ihre
Wohnungen, in ihre Werkstätten, an ihre friedliche Arbeit
zurückkehren.

		Und allmählich nahm das äußere Bild der Stadt mit ihren Plätzen,
Straßen und Gäßchen wieder sein gewohntes alltägliches Aussehen
an.
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		II.

		Innerhalb der Mauern des Kothon spielten sich
inzwischen herzzerreißende Auftritte ab.

		Die Behörde hatte den Zutritt zu den Kaidämmen und steinernen
Staden des Kriegshafens den Verwandten und Angehörigen der Geiseln
nicht wohl untersagen können, den eigentlichen Anlandeplatz jedoch,
wo die Fahrzeuge vor Anker lagen, in weitem Halbkreis durch eine
doppelreihige Kette schwergerüsteter Mannschaften absperren lassen.
Schon diese Maßregel, die nach Zwang und Gewalt aussah, erweckte
Verstimmung unter den wohl tausend und mehr Anwesenden, die sich
eingefunden hatten, um von den Scheidenden Abschied zu nehmen.

		Es war eine erlesene, den vornehmsten Kreisen der Stadt
angehörende Versammlung, die dem Eintreffen des Zuges von der Bosra
her entgegenharrte, Frauen und Männer. Und unter diesen, den
Jugendfreunden und Genossen, Vätern, Brüdern oder sonstigen
männlichen Blutsverwandten der auszuliefernden Jünglinge, befand
sich mancher, der schon von vornherein die Entschlüsse der
derzeitigen Machthaber mißbilligte, die Politik, die sich hier
auswirkte, für einen Schlag ins Wasser hielt und nur aus
Gemeinsinn, Ratlosigkeit oder Vorsicht es bis dahin vermieden
hatte, seine Meinung offen auszusprechen.

		In ihnen kochte jetzt innerliche Wut auf, als sie die
Lanzenträger erblickten, deren Helme, Panzer und Schilde in der
Sonne blitzten. Denn worin sollte die Bestimmung dieses
kriegsmäßigen Aufgebots bestehen? War es beauftragt, ihnen die
Ausübung der natürlichen verwandtschaftlichen Rechte zu verwehren?
Sollte es sie daran hindern wollen, ihre Lieben bis an die
steinernen Landungsbuhnen zu begleiten und ihnen noch über den
Schiffsbord hinweg ein letztes Mal die Hand zu drücken?

		Ithobaal, ein stattlicher und gepflegt aussehender Adelsbürger
in der Blüte der Mannesjahre, trat unter seine Freunde und sagte
mit zusammengezogenen Brauen: »Was denkt ihr davon? Leben wir noch
in einer Republik?«

		»Mitnichten! Denn eine Republik setzt Gemeinsinn voraus,«
entgegnete ihm anzüglich einer seiner Standesgenossen, der Bostar
hieß und als Spötter und scharfer Geist gefürchtet war. Und [bookmark: page23] ohne scheinbar
einen Bestimmten zu meinen, fügte er leichten Tones hinzu: »Wo es
Bürger gibt, die, um ihre Geschäfte nicht zu vernachlässigen,
leitende Stellen ablehnen und sich nicht einmal in die Ratskammer
wählen lassen, da muß es ja schließlich von selbst dahin kommen,
daß eine Koterie die Alleinherrschaft ausübt.«

		»Öffentliche Wirksamkeit ist nicht jedermanns Sache,« bemerkte
Ithobaal, sich getroffen fühlend.

		»Um so mehr ist es von jeher Sache derer gewesen, die am Ruder
sind, nur an ihren eigenen Vorteil zu denken.«

		»Eine Regierung, dünkt mich, sollte dem allgemeinen Besten
dienen?«

		»Das allgemeine Beste hat, wie jener seltsame Gott, den es in
Rom geben soll, zwei Gesichter. Das eine blickt aufs Meer hinaus,
das andre nach Libyen hinüber. Wenn die Handelsschaft dem
Großgrundbesitz die Vertretung ihrer wichtigsten Angelegenheiten
überläßt, so darf sie sich nicht darüber wundern, daß die
Schiffshäuser leer stehen.«

		Bostar wies mit der Hand auf den Hafen hinaus, dessen ungeheures
kreisrundes Becken von Baulichkeiten umringt und fast seiner ganzen
Ausdehnung nach eingesäumt war. Hunderte aus Quadermauern gefügte
Dockrinnen schnitten in seinen Rand, durchwegs von je zwei
vorspringenden ionischen Säulen flankiert und so hoch überdacht,
daß in jeder ein Schlachtschiff von fünf Ruderreihen übereinander
mit aufgerichteten Masten und Takelwerk bequem hätte Platz finden
können. Aber das tiefgrüne, weil von den Dächern beschattete
Wasser, das diese ausgemauerten Behälter füllte, schaukelte keine
Schiffe mehr. Müßig leckten die Wellen an den steinernen
Futtermauern hinauf, keine Pentere oder Triere streckte drohend das
kartchadische Einhorn des Vorderstevens durch die Öffnung der
höhlenartig gähnenden Räume. Ihre Bedachungen sahen verwahrlost
aus, und die zugehörigen Schuppen und hochgetürmten Speicher, die
sich knapp hinter jedem Schiffshaus aneinanderdrängten, einst dazu
bestimmt und geräumig genug, die gesamte Ausrüstung des
betreffenden Kriegsschiffes zu bergen, glichen verfallenden Ruinen.
Sogar der Admiralspalast auf der kleinen Insel inmitten des Kothon,
in der Glanzzeit der Stadt das Herz und Hirn des gesamten
kartchadischen Seewesens und damals der Ausgangspunkt einer
rastlosen Betriebsamkeit, machte jetzt einen ausgestorbenen, halb
und halb unbewohnten Eindruck.

		*

		[bookmark: page24] Wie zur
Wehmut gestimmt oder beschämt über dieses Bild verblichener
Herrlichkeit, hatte Ithobaal das Haupt gesenkt. Er gehörte einem
der ältesten adligen Handelsgeschlechter an, das seine Ahnenreihe
bis auf die sagenhafte Abstammung aus Tyros zurückführte. Aber er
teilte das Los der Enkel. Seinen Geschäften, die aus
Beharrungsvermögen noch immer eine stattliche Ausdehnung
beibehalten hatten, stand er mit Gewissenhaftigkeit und Umsicht
vor; zu unerprobten selbständigen Unternehmungen jedoch fehlte es
ihm an Entschlossenheit. Und gar die Geschicke des Gemeinwesens
mitzubestimmen, um dadurch die Vorbedingungen für einen neuen
Aufschwung des Handelsgeistes zu schaffen – das lag ihm nun einmal
ganz und gar nicht. Dafür war er eine viel zu liebenswürdige Natur,
nicht streitbar genug, vielleicht auch zu weichlich. Er liebte die
Zurückgezogenheit des Hauses und der Familie, wo sein Wille
unangefochten blieb und es keine Widerstände zu überwinden gab. Und
nicht minder liebte er ein zwar niemals ausschweifendes, aber
immerhin genießerisches, durch Kunst und Reichtum geschmücktes
Leben und ließ sich nicht gerne in seinen fried- und frohseligen
Gewohnheiten stören.

		»Die staatliche Haltung nach außen,« sagte er jetzt, »haben die
leitenden Männer zu verantworten. Es wäre vermessen, wollte ein
Uneingeweihter ihnen in die Zügel fallen. Auch ich habe, wie viele
von uns, ohne jeden Einspruch einen Sohn hingegeben. Eine solche
vaterländische Bereitwilligkeit hätte meines Erachtens den Bruttier
und seine Leute darüber belehren sollen, daß es keines
Wacheaufgebots bedarf, uns die Haltung vorzuschreiben, die unser
würdig ist. Wo bleiben die überkommenen Freiheiten? Oder ist es ein
Pöbelhaufe, der sich hier versammelt hat?«

		Alle stimmten ihm bei. Grollend tauschten sie ihre Meinungen
aus, mit feindseligen Blicken die Gewaffneten messend, die
unschuldig daran waren, daß sie hier Wache stehen mußten, und sich
gelangweilt auf ihre Speere lehnten. Der wachsende Tag machte ihnen
heiß, sie wußten nicht recht, was sie eigentlich mit sich anfangen
sollten, und fühlten sich befangen dieser erlesenen Versammlung
gegenüber. Aus dunkelfarbigen afrikanischen Volksstämmen
angeworben, hatten diese Söldner schon mit der Muttermilch eine
schakalhafte Unterwürfigkeit vor jedem hochgebornen Kartchader
eingesogen. Und gar vor den hellen Frauen, in deren Wuchs, Haltung
und Schönheit sie Merkmale von Göttinnen erblickten, empfanden sie
wahrhaft Ehrfurcht und eine schier heilige Scheu.

		Denn der größere Teil der Wartenden gehörte nicht dem männlichen
Geschlechte an, bestand vielmehr aus vornehmen Frauen, die [bookmark: page25] allen Schmuck und
alle Farben abgelegt und sich fast durchwegs in weiße Trauerkleider
gehüllt hatten. Es waren die Mütter, Schwestern, Bräute jener
hoffnungsvollen jungen Leute, die leichtfertige Willkür – anders
konnte weibliches Empfinden es sich nicht zurechtlegen – ihren
zärtlichen Armen entreißen wollte, um sie dem Elend der Sklaverei,
wo nicht gar dem Tode preiszugeben.

		Ihrem natürlichen Gefühle schienen die Winkelzüge einer
Staatskunst, die in die Rechte ihres liebenden Herzens einzugreifen
wagte, verächtlich. Ebenso unfähig wie ungeneigt, in der
entehrenden Nachgiebigkeit, die ein solches Opfer forderte, etwas
wie Erleuchtung zu erblicken, sahen sie darin nichts als einen
unbegreiflichen Rückfall in die grausen Sitten barbarischer Ahnen.
Denn noch lebte im Volk die Überlieferung an schaudervolles Wüten
gegen das eigene Blut fort, durch das vergangene Geschlechter ihre
Hände befleckt hatten, an Menschenopfer in Augenblicken der Gefahr
abergläubischen Wahnvorstellungen dargebracht. Nicht viel mehr als
anderthalb hundert Jahre waren verstrichen, seit die Stadt –
damals, als Agathokles, der Tyrann von Syrakus, sie mit Not und
Verderben bedrohte – dreihundert ihrer Kinder dem Feuerrachen
Baal-Molochs überantwortet hatte.

		Und war es denn im Grunde etwas so viel davon Verschiedenes, was
jetzt geschehen sollte? Gab man dem Götzen nunmehr auch einen
anderen Namen, Blutopfer galt es auch hier. Und entweihte man
diesmal wenigstens nicht die heilige Macht des Feuers, stieß man
die dreihundert nicht unmittelbar in die Glut, sondern verurteilte
sie zu einem langsameren und vielleicht nur um so qualvolleren
Hinsterben, indem man sie um schöne Redensarten verkaufte und
wehrlos der Gewalt unerbittlicher Feinde auslieferte – einem
Wahnglauben hingeopfert wurden auch sie, Kinder vom Blute
Kart-Chadasts wie damals, ebenso sinnlos, ebenso zwecklos, ebenso
grausam wie damals denen entrissen, die sie geboren. So fühlten die
Mütter. Und da jedem Weibe etwas von Mütterlichkeit innewohnt, so
unterschieden auch die Gefühle der Schwestern und Bräute sich nicht
wesentlich von den ihrigen.

		*

		So unglücklich aber jede einzelne sich dünkte, in einer der
Schönsten von ihnen, die hoch aufgerichtet und starr wie eine
Bildsäule in ihrer Mitte stand, achteten und ehrten sie mit
geheimem Grauen die Erscheinung gewordene Wandelbarkeit des
Menschenschicksals selbst.

		Denn es war noch nicht viel Zeit verstrichen, daß diese Gestalt,
Gattin des ersten und angesehensten Würdenträgers der Republik,
[bookmark: page26] Mutter einer
blühenden Kinderschar, in Reichtum und Ehren scheinbar gesichert
und auf dem überschauenden Gipfel des Glückes angelangt, die Augen
aller auf sich gezogen hatte, als eine vielbeneidete Frau, der
nichts versagt geblieben, was das Leben Wünschenswertes zu bieten
vermag.

		Gab es wirklich eine Rache der Götter, wie die Bewohner der
Griechenstädte an den benachbarten Küsten, mit denen man rege
Beziehungen unterhielt, in ihren bunten und oft so launischen Sagen
es sich auslegten? Gab es ein Verhängnis noch über den Göttern und
noch mächtiger und unerbittlicher als diese selbst?

		Einem kartchadischen Herzen, das die Sonne, die Erde, den
Himmel, den Mond, die Wolken, den Sturm und die Sterne als
wechselnde Erscheinungsformen der unbekannten Gottheit verehrte,
wollte kleinliche Bosheit und Rachsucht als innewohnende
Beschaffenheit erfundener Göttergestalten eher eine Lästerung
erscheinen als befriedigende Aufklärung gewähren. Daß es solches
Schicksal geben konnte, wie Allisat es erfahren – für dieses Rätsel
fand sich nur die eine Lösung: daß Segen und Fluch gleichwie Werden
und Vergehen, Auf- und Niedergang Auswirkungen eines verborgenen
Willens seien, der sich nur mit naturhaftem Geschehen, keinesfalls
mit menschlichem Wollen vergleichen ließ.

		Eine Unglückliche aber blieb sie auf alle Fälle, wie immer man
ihren Sturz von der Höhe erklären mochte, diese hochaufgerichtete,
noch in den Erschütterungen des Schmerzes stolz gefaßte Frau im
weißen Trauerkleide, die dort inmitten der anderen Frauen wartend
stand.

		Der Gatte verbannt, geächtet, seiner Würden entkleidet, ja zum
Tode verurteilt und vielleicht einer um römische Silberlinge
gedungenen Mörderhand bereits zum Opfer gefallen! Sein Andenken
entehrt, sein Besitz von Staats wegen eingezogen, die kinderreiche
Familie in Bedrängnis und Dürftigkeit! Sein ältester Sohn, mehr
Knabe als Jüngling, im numidischen Feldzug gefallen, der zweite,
wirklich noch Knabe, beinahe Kind, durch nicht ganz lautere
Machenschaften der Losverteiler, die sich wohl das Lob des Himilko
Phameas und seiner Partei damit zu verdienen hofften, nun mit dazu
ausersehen, den Römern in die Hände geliefert zu werden! Würden
diese auch nur einen Augenblick zögern, den Unmündigen entgelten zu
lassen, was sie seinem Vater nicht hatten anhaben können?

		Oh, sie kannte die Römer, diese Frau und Mutter, haßte sie mit
der ganzen Kraft ihrer Seele und würde sie hassen, solange noch ein
Hauch von Atem in ihr wäre!

		[bookmark: page27] Denn
Allisat war die Gattin jenes einst vielgefeierten, von seinem
eignen Volk verleugneten Staatsmannes und Feldherrn, des früheren
Schofeten, der entgegen dem Gebote Roms zum Krieg gegen die Numider
gedrängt, diesen Krieg als Boëtharch geleitet und bis zur
Erschöpfung aller Mittel, bis zur völligen Wehrlosigkeit erbittert
durchgefochten hatte. Sie war die Gattin Hasdrubals, den man den
Sturmbock oder Widder nannte.

		*

		Vom Hafeneingang her ertönte ein langgezogenes Trompetenzeichen.
Innerhalb des von Soldaten abgesperrten Raumes machte sich jetzt
Bewegung bemerkbar.

		Auf den fünf großen Schlachtschiffen, die dort vor Anker lagen,
sah man Mannschaften in Tätigkeit treten. Taue wurden aufgewunden,
Segel gesetzt, was noch an Land gewesen, eilte an Bord. Die
dunkelfarbigen Rudersklaven, von denen viele müßig in der Sonne
umhergelungert hatten, entsagten ihrer Beschaulichkeit und
verschwanden im Bauch der Kolosse. Die Steuermänner traten an die
Ruderpinnen, alles begab sich auf seinen Posten. Die Epibaten, wie
man mit einem griechischen Wort die streitbaren Besatzungen der
Kriegsschiffe zu benennen pflegte, ordneten sich auf Deck in Reih
und Glied. Man sah ihre Waffen blitzen und kleinere Abteilungen
beiderseits des Fallreeps Aufstellung nehmen.

		Es gewährte einen stolzen Anblick, diese fünf gewaltigen
Penteren, die an die Zeit der meerbeherrschenden Größe
Kart-Chadasts erinnerten, seeklar machen zu sehen. Auf der
tiefblauen Fläche des Kothon von wechselnden Böen geschaukelt,
blähten sie im grellen Licht der Sonne die gehißten Rahsegel, über
denen die granatblütenfarbige kartchadische Flagge wehte; sie
schienen sich zu dehnen und zu recken und Luft einzuziehen wie
Wettläufer vor Beginn des Rennens. Und allmählich begannen sie
gleich Käfern, die erwachen, etwas wie spinnendürre Beine von sich
zu strecken: die langen Stangen der Riemen, die nach und nach zum
Vorschein kamen. Durch die unzähligen, in regelmäßigen Abständen
angebrachten Ruderpforten, die ihre hohen Flanken durchlöcherten,
streckten sie diese Spinnenbeine Reih' um Reihe hervor, immer
längere und längere Stangen, bis zur fünften Reihe hinauf, die mit
den längsten und weitest ausgreifenden Rudern versehen war. Und
schließlich erkannte man in diesem, aus den Breitseiten der Schiffe
herauswachsenden Gestänge etwas wie ein gigantisches Triebwerk von
Flossen, das ihnen doch nicht eigentlich das Aussehen [bookmark: page28] von Fischen,
sondern eher von riesigen Tausendfüßlern verlieh, die sich im
Schwimmen hätten versuchen wollen.

		Und in anderer Hinsicht wieder glichen sie mehr ungeheuren
Schwänen oder schwimmenden Drachen mit absonderlichen Köpfen. Denn
wie die Sturmböcke, mit denen man Mauern zu berennen pflegte, einen
ehernen Widderkopf, so trug jedes dieser Ungetüme am Vordersteven
einen herausfordernd vorgestreckten, wie zum Stoß ausholenden
Pferdeschädel mit vergoldetem Sporn, den grimmen Einhornkopf, mit
dem die kartchadischen Seeleute einst so geübt gewesen waren, den
Gegner zu rammen.

		Ach, das Einhorn drohte jetzt keine Gefahr mehr! Und das
Hochgefühl, das jedem guten Bürger beim Anblick der prächtigen
Fahrzeuge die Brust schwellen konnte, schlug unfehlbar in Kleinmut
um, sobald man bedachte, daß sie derzeit fast den gesamten Bestand
der einst nach Hunderten solcher Schlachtschiffe zählenden
kartchadischen Seemacht vorstellten. Und wohl gar Verzweiflung
konnte einen erfassen, erinnerte man sich, aus welchem Anlaß dieser
dürftige Überrest der einst gewaltigsten Flotte der Welt sich jetzt
rüstete, in See zu stechen.

		*

		Inzwischen war der Zug der Jünglinge im Kothon eingetroffen und
wurde sogleich in den kriegsmäßig besetzten Raum geleitet. Aus dem
ersten der Schiffe, das mit der Admiralsflagge geschmückt war, trat
ihnen eine Gruppe von Männern entgegen, sie zu begrüßen und in
Empfang zu nehmen: die Mitglieder der Gesandtschaft, aus der Partei
der Romfreunde auserwählt, die Geiseln nach Lilybaion zu bringen,
sie dort persönlich den römischen Konsuln zu übergeben und diese
neuerdings der unbedingten Unterwerfung der Stadt zu
versichern.

		Während nun ein Beamter vorbereitete Abzeichen ausgab, die die
Einteilung der Auszuliefernden in die einzelnen Penteren
bestimmten, ließ es sich nicht verhindern, daß der eine oder andre
von den Jünglingen seine Blicke über den freien Platz hinweg auf
die Versammlung vornehmer Männer und Frauen richtete, die jenseits
der Söldnerkette zusammengedrängt stand, und in der er seine
Verwandten oder Freunde wußte. Ein Winken hinüber und herüber, mit
Händen und Tüchern, hob an. Rufe erschollen aus der Schar der
Mütter, Anrufungen des geliebten Namens, Anrufungen der Götter und
Wehklagen.

		Die Gesandten, die man fast für Römer hätte halten können, weil
die meisten von ihnen ihre Gesinnung auch äußerlich durch Kleidung,
Haartracht und Bartlosigkeit zur Schau trugen, legten [bookmark: page29] sich ins Mittel.
Sie untersagten ihren Schutzbefohlenen, mit ihren Angehörigen
selbst auf Abstand in Verbindung zu treten. Ungeduldig drängten sie
zur Einschiffung. Zu spät! Schon ergoß sich nach Durchbruch der
Söldnerkette die Menschenwoge in den verbotenen Raum und wälzte
sich, eine Springflut gewaltsam zurückgestauter Sehnsucht,
unaufhaltsam gegen die Einschiffungsstelle.

		Die Mütter voraus, zur Raserei aufgestachelte Löwinnen, denen
man ihr Junges entreißt. Niemals hätte der Wahnsinn, den
Machthabern in den Arm zu fallen, sich ihrer bemächtigt, wäre die
Vergewaltigung nicht so weit getrieben worden, ihnen ein letztes
Abschiednehmen zu versagen. Nun hielten sie sich in der Verblendung
ihrer empörten Gefühle für so stark, daß sie Gewalt gegen Gewalt zu
setzen wagten.

		Vergebens stellten die Gesandten sich ihnen in den Weg.
Vergebens riefen sie die Söldner auf, den Heranstürmenden mit
vorgehaltenem Speer Einhalt zu gebieten. Die Söhne der Wüste, dem
Natürlichen näher stehend als die politischen Parteigänger und von
Ehrfurcht vor dem Tiertrieb der Mutterliebe gebannt, zögerten,
gegen edle Frauen einzuschreiten, deren Auflehnung gegen die
Obrigkeit ihr Schmerz zu rechtfertigen schien. Erst die
herbeigerufenen und alsbald herbeieilenden Epibaten, aus der Hefe
der Stadt ausgehoben, machten sich zum willfährigen Werkzeug der
Verantwortlichen. Aber selbst sie schreckten davor zurück, Weibern
gegenüber von den Waffen blutigen Gebrauch zu machen. Und das
Drohen allein genügte nicht, die Rasenden zur Vernunft zu bekehren,
die sich an ihre Söhne gehängt hatten und sie mit Gewalt von den
Penteren fortzuzerren versuchten, oder sich auf die Schiffe selbst
warfen, um die Landungsstege und Falltreppen ins Meer zu stoßen,
die um Uferpflöcke gewundenen Haltetaue mit den Gegnern entrissenen
Schwertern zu durchhauen, oder sonst zu zerstören, was die
Einschiffung fördern konnte und ihnen erreichbar war.

		Wie immer, wenn die Masse zur Tat schreitet, waltete auch hier
kein einzelner Wille mehr, eine unverantwortliche Gesamtheit
handelte unter dem Banne einer ansteckenden Geistesstörung.
Unentschieden wogte in wilden Teilkämpfen etwas wie eine unblutige
Schlacht auf und nieder, an der die Jünglinge ihrerseits keinen
Anteil nahmen, noch nehmen konnten. Sie selbst waren ja
gewissermaßen die Siegesbeute, um die der Kampf entbrannte.
Schwankend zwischen der Pflicht, ihr gegebenes Wort einzulösen, und
dem begreiflichen Wunsche, der Verzweiflung ihrer Mütter kein so
weitgehendes Unverständnis entgegenzusetzen, daß es dem Mangel
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Ehrfurcht und Kindesliebe gleichgekommen wäre, überließen sie sich
meist willenlos jener Seite, die sich ihrer bemächtigt hatte.

		Die Gesandten wieder mit ihren soldatischen Helfershelfern
hatten einen schwierigen Stand. Der Zahl nach waren sie nicht
überlegen. Die Spitze eines Schwertes oder einer Lanze in einen
weiblichen Busen zu stoßen, hätte auch der Roheste sich gescheut.
Der innere Antrieb der Gefühle, der den Angreifenden Stärke
verlieh, fehlte ihnen. Und immer ist es leichter, etwas zu
verhindern als durchzusetzen.

		So schien es eine Zeitlang, als sollte es den Frauen wirklich
glücken, die Oberhand zu gewinnen. Ihr aufrührerisches Vorgehen
fand zwar nicht die Billigung der meisten anwesenden Adelsbürger.
Aber was nützte es, daß diese, die Väter, männlichen Anverwandten
und Freunde der Auszuliefernden, beunruhigt über den weiten Plan
hin von Gruppe zu Gruppe eilten, mit erhobener Stimme zur Einsicht
mahnend, den Gemeinsinn anrufend, an die der Staatsgewalt schuldige
Achtung erinnernd? Die Einschiffung war dennoch ins Stocken geraten
und für den Augenblick wenigstens unmöglich geworden. Manche
Mutter, die sich ihren Sohn wiedererobert hatte, ihn abermals ihren
Armen entrissen sah und sich unter Wehgeschrei neuerdings seiner
bemächtigte, gab sich dem Wahn hin, daß ihre berechtigten Gefühle
schließlich doch den Sieg über die staatlichen Rücksichten
davontragen würden. Und indem das Hin- und Herschwanken des
Erfolges die Hoffnungen und Leidenschaften immer aufs neue
entfachte und höher und höher trieb, schwand mehr und mehr die
Aussicht auf nahe bevorstehende Beruhigung.

		Inzwischen hatte der Hipparch Melekpalas, der den Jünglingen von
der Bosra her durch die Stadt das Geleite gegeben, mit den Seinen
den vom Hafen nach dem Markt führenden Ausgang besetzt. Zornbebend
beobachtete er vom Rücken seines Rosses aus die Vorgänge, die sich
auf den Steinflözen der Hafendämme abspielten. Sein soldatisches
Empfinden bäumte sich gegen die seines Erachtens zu weit gehende
Milde, mit der man dort einer offenbar umstürzlerischen Bewegung
begegnete. Daß von der Waffe kein Gebrauch gemacht wurde, dünkte
ihn eine Entwürdigung seines Standes. Empörer blieb ihm Empörer,
welchen Geschlechts immer.

		Und er war entschlossen, einem etwaigen Sieg der
Rechtswidrigkeit mindestens an der Torpforte des Kothon eine Grenze
zu setzen.

		*

		[bookmark: page31] An
einzelnen Stellen war es schließlich doch gelungen, die Mütter zu
überwältigen, insbesondere der Sturm auf die Penteren selbst schien
endgültig abgeschlagen.

		Jene hoheitsvolle Frau indessen, die Gattin Hasdrubals, des
Widders, stand von den Schiffen abseits noch in vollem Kampfe. Wie
durch plötzliche Umnachtung in die Maske einer Furie umgewandelt,
rang Allisat, das stolz duldende Leidensbild von eben vorhin, mit
Matho, dem Führer der Gesandtschaft, dem einige Seesoldaten zu
Hilfe gekommen waren, verzweifelt um ihr halbwüchsiges Söhnchen
Adherbal. Mit der unvorherzusehenden Kraft, die die Leidenschaft
leiht, gelang es ihr, den Knaben aus Männerfäusten zu befreien und
an sich zu reißen. Seine zarte Gestalt, eine zweite Niobe, mit
ihrem eignen Leibe schirmend, schleuderte sie den vor ihrer
erhobenen Faust Zurückweichenden, die von andern herzustürzenden
Frauen eingeschlossen und festgehalten wurden, wuchtige Worte
entgegen, die wie eine öffentliche Anklage weithin über den Platz
hallten und die Aufmerksamkeit vieler auf diese Stelle lenkten.

		Frauen, Bürger, Schiffssoldaten eilten herbei, die Unglückliche
umringend und ihren Worten lauschend.

		Vergebens machte Matho Anstrengungen, sich aus der Menge
loszuwinden. Vergebens schrie er den Epibaten seine Befehle zu, die
Aufrührerin im Namen des Hohen Rates und der Regierung, als deren
Bevollmächtigter er hier stehe, zu verhaften und in Fesseln zu
schlagen. Niemand rührte einen Finger, niemand wagte es, die schöne
Frau in ihrem Zorne anzutasten.

		Und Matho mußte notgedrungen mit anhören, was die Gattin des
verbannten Schofeten und Boëtharchen gegen ihn und den Klüngel der
derzeitigen Machthaber, dem er angehörte, auf dem Herzen hatte, und
was vielleicht als die Meinung der Gesamtheit schon früher und
allgemein zum Durchbruch gekommen wäre, hätte Parteilist nicht
gerade in dieser Frage eine Volksabstimmung, wie sie sonst bei
wichtigen Anlässen üblich war, zu hintertreiben gewußt.

		»Ihr Schwachsichtigen,« rief Allisat aus, »Verräter an der
eignen Sache, Pächter der Besonnenheit, die genau besehen nichts
als Feigheit ist – wie wollt ihr, daß im Erdenkreis sich noch einer
finde, der euch nicht verachte? Den eignen Feldherrn, meinen
erhabnen Gatten, der mit Löwenmut – was sag' ich? ist doch der Löwe
mutig nur dem Schwächeren gegenüber! – nein, mit eines wahren
Mannes Mut gegen die Feinde dieser Stadt kämpfte, habt ihr
preisgegeben, um in hündischer Selbsterniedrigung vor Rom zu
kriechen, das nichts so heiß ersehnt wie unsre Vernichtung! [bookmark: page32] Zeigt mir doch
den Erfolg eurer Staatsklugheit! Besteht er darin, daß Utik-Chah
treulos wurde? Daß der Feind nun über einen eignen Hafen knapp vor
unsren Toren verfügt? Daß auch andre phoinikische Städte zu den
Römern übergingen? O Jammer, daß unsrem Volke das Gefühl der
Zusammengehörigkeit fehlt, jene Liebe zu seiner Einheit, seiner
Heimat, seiner Sprache, seinen Bräuchen und Göttern, die allen
andern Völkern, selbst dem kleinsten und ruhmlosesten, eingeboren
ist! Was hat die schmachvolle Streckung der Waffen uns genützt? Daß
eure Gesandten, die die bedingungslose Unterwerfung auszusprechen,
nach Rom kamen, die römischen Penteren und Legionen bereits auf dem
Wege nach Sizilien fanden! Denn längst hatte der Senat den Krieg
insgeheim beschlossen und gerüstet, bevor der erwünschte Anlaß sich
fand, uns, die in Wahrheit Angegriffenen, heuchlerisch vor der Welt
als die Angreifenden anzuklagen! Und dennoch wiegt ihr Verblendeten
euch noch immer in Gedanken an Frieden und Völkerverbrüderung?
Scheint euch dem Glauben hinzugeben, daß die gewaltige römische
Streitmacht in Lilybaion der Einschiffung nach Utik-Chah nur zu dem
Zwecke harrt, um Friedensfeste auf afrikanischem Boden mit uns zu
feiern! Bemerkt nicht, oder wollt es wenigstens das Volk nicht
merken lassen, daß die schriftliche Zusicherung unsres Eigentums
und unsrer Selbständigkeit, mit der der Senat eure bedingungslose
Unterwerfung beantwortete, in Wahrheit kein Sandkorn Sicherheit für
uns enthält, während die ohne Kampf Siegreichen alles daraus
herauslesen können, was ihrem Übermut belieben wird! Und mit
Berufung auf eine solche Urkunde, die nichts als ein beschriebener
Lappen ist, wollt ihr jetzt auch noch die blühende Jugend des
punischen Volks als Bürgen unsrer Schande stellen, damit unsre
Hände mit Sklavenketten gefesselt bleiben, wollen wir nicht
gewärtigen, sie bei der geringsten Regung eines selbständigen
Willens wie Schlachtvieh hingemordet zu sehen? Dagegen erhebe ich
Einspruch im Namen der Götter Kart-Chadasts, die älter und
ehrwürdiger sind als die Götter Roms! Einspruch im Namen
Hasdrubals, den ihr verleugnet, und der doch einer der besten und
größten Söhne seines Volkes ist! Feierlichen Einspruch auch im
eigenen Namen als Tochter dieser Stadt, als Frau, als Gattin und
als Mutter! Und niemals, solange noch ein Funken Leben in mir ist,
werde ich dulden, daß ihr dieses mein Kind ans Messer liefert,
bevor ich nicht die Stimme Hasdrubals, meines Herrn, sprechen höre:
Laß ihn ziehen, es ist mein Wille, daß er geopfert werde!«

		In jeder Mutter Brust rissen ihre flammenden Worte die [bookmark: page33] blutenden Wunden
noch weiter auf, so daß ein verzweifeltes Weinen und Wehklagen die
Luft erschütterte. Aber auch viele Männer, die zugehört hatten,
sogar Römischgesinnte und Soldaten, standen unter jenem starken
Eindruck, den nur die Wahrheit zurückläßt. Und mancher stimmte der
mutigen Frau sogar offen und unverhohlen bei. Stimmen riefen
durcheinander: Die Sache müsse noch einmal vor den Hohen Rat! Ohne
Volksbefragung könnten so wichtige Entscheidungen nicht getroffen
werden! Es sei auch gar nicht nötig, sich zu übereilen, und
gefährlich, einem vielleicht vorschnell gefaßten Beschluß die
Ausführung, die nachträglich nicht mehr rückgängig gemacht werden
könne, sogleich auf dem Fuße folgen zu lassen. Indessen kam es
zunächst lediglich darauf an, wie Matho sich hiezu stellen, und ob
er seine Befehle rückgängig machen würde. Und da dieser, wieder im
Besitze seiner Bewegungsfreiheit, finster und verschlossen seitab
stand und zu überlegen schien, so verstummten allmählich die
andern.

		Man wollte ihm Gelegenheit bieten, sich zu äußern, man blickte
gespannt nach ihm hinüber, und völlige Stille trat ein.

		Da klang die Stimme des Knaben, den Allisat noch immer an sich
gedrückt hielt: »Mutter! Der Vater hat mir oft gesagt: Kein Opfer
darf dir zu groß sein, wenn es das Wohl des Vaterlands gilt. Und
selbst zu sterben mußt du dafür bereit sein!«

		Eine Bewegung des Staunens und der Ergriffenheit ging durch die
Ansammlung von Menschen, die Zeugen dieses Auftritts waren.
Allisats Arme aber sanken kraftlos nieder und gaben den Knaben
frei.

		»Führt ihn nach den Penteren!« befahl Matho.

		Und die Epibaten gehorchten.

		*

		Während dieser Ereignisse lief ein junges Mädchen, wie von der
Nacht verfolgt, weil eine Wolke schwarzen Haares hinter ihm drein
flatterte, geängstigt in der Nähe der Schiffe umher und rief nach
seiner Mutter. Das noch kurze, nach ägyptischer Art hängende Kleid,
das sie trug, war weiß wie die Kleidung der trauernden Mütter und
ließ vermuten, daß sie in Begleitung einer dieser vornehmen Frauen
aus den Edelgeschlechtern hierher gekommen sei.

		Knapp am Landungsplatz, auf einem der starken Uferpflöcke, um
die man das Haltetau der anlegenden Schiffe zu schlingen pflegte,
hatte ein Jüngling von erlesener Schönheit sich niedergelassen und
sah, den Kopf in die Hand gestützt, ernst und nachdenklich ins
Gewühl der Menschen, unbeteiligt an den leidenschaftlichen
Auftritten, [bookmark: page34]
die sich vor seinen Augen abspielten. Er gewahrte die ratlos
Umherirrende, die in seiner Nähe vorbeikam, und winkte sie zu sich
heran.

		»Hast du deine Mutter verloren, Mädchen?«

		»Als alles gegen die Schiffe stürmte, wurde ich von ihrer Seite
gedrängt.«

		»Bleib' hier stehen,« riet er, »und warte, bis die Menge sich
verlaufen hat. Du wirst nur herumgestoßen im Gewühl und erspähst
die Gesuchte vielleicht eher aus einiger Entfernung als mitten im
Menschenschwarm.«

		Gehorsam stellte sie sich an seine Seite und wartete. Er
betrachtete sie mit verstohlenen Blicken, und eine leise Wehmut
schlich sich in sein Herz. Denn er sann nach, in welchem fernen
Lande er wohl weilen würde, wenn dieses Mädchen mannbar geworden
wäre. Und es tat ihm weh, daß er sie dann nicht würde sehen
können.

		Er fragte: »Hast du einem meiner Schicksalsgenossen das Geleit
gegeben?«

		»Bist du auch einer von den Geiseln, die eingeschifft werden
sollen?« fragte sie dagegen. Und als er das Haupt neigte, sagte sie
mitleiderfüllt: »Und du hast keine Mutter, die sich deiner annimmt
und dich zurückhält?«

		So wahr, so innig, so teilnehmend kam die Frage über ihre
Lippen, daß es ihn, den vom Schicksal nicht Verwöhnten, wohltuend
berührte. Er dachte: Es wohnt schon eine echte Weibesseele in
diesem halben Kinde.

		»Ich habe keine Mutter mehr,« sagte er traurig. »Und auch keinen
Vater, keinen Bruder, keine Schwester, keine Braut. Aber selbst
wenn ich all diese Lieben hätte, ich würde sie dennoch bitten, mich
nicht zurückzuhalten.«

		»Gehst du denn gern in die Gefangenschaft?« wunderte sie
sich.

		»Nicht doch! Ich würde lieber mein Leben kämpfend in die Schanze
schlagen. Aber sieh, wenn jeder einzelne täte, wie er wollte, wo
bliebe dann der Wille des Ganzen?«

		»Muß der schließlich nicht doch wieder der Wille eines einzelnen
sein?« wendete sie ein.

		»Gewiß! Aber er wird zum Willen der Gesamtheit, indem die andern
ihn als den ihrigen anerkennen, auch wenn er es im Grunde gar nicht
wäre. Weißt du, warum Rom so groß geworden ist? Weil in
Augenblicken der Gefahr jeder nur mehr die Meinung der Konsuln hat.
Weißt du, warum Kart-Chadast so tief herabgesunken ist? Weil selbst
damals, als Hannibal es zum Gipfel [bookmark: page35] der Macht emporhob, ein jeder hartnäckig
an seiner eigenen Meinung festhielt.«

		»Ein Mann soll aber doch auch an seiner Überzeugung festhalten,
sagt mein Vater?«

		»Im Geist und im Wesen! Indem er beides in den Dienst des Lebens
stellt, braucht er sich darum nicht selbst zu verlieren. Der Baum,
für sich, das ist die Gestalt, die dauernd im Reich der Wahrheit
schwebt. Die Bäume der Wirklichkeit hingegen entstehen und
vergehen, ihrer viele zusammen erst machen den Wald aus. So gehört
das Bild seines höheren Selbst, das jeder Mensch in sich trägt, der
Ewigkeit und soll unberührt bleiben wie die Altäre der Ahnen. Und
doch ist es auch in die Zeit gestellt. Die Gemeinschaft, von der
wir alles empfangen, was uns erhält und schützt, fordert unsre
Hingabe. Diese erst ermöglicht ein Zusammenleben. Diese erst erhöht
uns, indem sie uns in eine menschenwürdige Gesamtheit reiht, zum
wahren Menschentum. Denn ob auch jedem Altar seine Flamme entzündet
ist, die rein und in verborgener Stille brennt und leuchtet, so
sind sie doch alle wesensgleich und ein und dasselbe:
Feuer! ... Aber das kannst du noch nicht verstehen, Mädchen,«
schloß er, sich besinnend. »Erst Erleben und Erfahren öffnet die
Augen dafür.«

		»Ungefähr fühl' ich's doch,« sagte sie, »wie du es meinst, so
unerfahren ich bin. Schon manchmal dachte ich darüber nach, was für
ein Wunder dies sei: daß alle Opferflammen, die auf unzähligen
Altären lodern und nichts voneinander wissen, doch im Grunde das
gleiche sind. Ungreifbar und geheimnisvoll wie ein Geist, jede für
sich Ursprung der Wärme und des Lichts, bleiben sie in ihrer
Vielheit dennoch ein Ganzes, tausendfach geteilt und immer doch
eins.«

		»Und eins auch mit den feurigen Strahlen, die Eschmun-Milkarts
Gestirn zur Erde sendet! Eins auch mit dem Feuer, das in deiner
Brust lodert und in meiner! Wie arm ist jeder für sich allein, der
nichts von dieser Einheit ahnt! Nur wo die Flammen der vielen zu
einem einzigen, großen Feuer der Liebe und des Opfers
zusammenschlagen, durchbricht der einzelne seine Einsamkeit.
Freudig vermählt er seine Seele dem Urquell aller Wärme und des
Lichts. Und dieses Feuer ist heilig, wie jenes ewige Feuer, das
seit unvordenklichen Zeiten im finstern Gruftbau unter dem Tempel
Eschmuns gehütet wird. Unsre Vorfahren schändeten es, die
Feuergrube damit in Brand steckend, die die unglücklichen Opfer
Baal Molochs verschlang. An uns ist es, es doppelt zu heiligen,
indem wir es als Sinnbild des Unvergänglichen verehren, das jeden
Menschen im [bookmark: page36]
Volksgenossen sich selbst erkennen läßt. So gewinnt er, indem er
sich hingibt, wie durch ein Wunder sich wieder zurück. Kein sinnlos
dumpfes Molochs-Opfer ist es, das er darbringt. Ein freigewählter
Flammentod des eigenen Willens, der sich im erhabenen Lodern aller
und für alle verzehrt. Ein reines, großherziges, beseligendes
Verbrennen zum Preis der Gottheit, die ihr verborgenstes Wesen im
alles durchdringenden Hauch des Feuers offenbart ... Ein
solches Leben möchte ich leben! Darum, Mädchen, ist es, daß ich
sage: Niemand soll mich daran hindern; das Joch der Gefangenschaft
auf mich zu nehmen.«

		»So sollten freilich wir alle denken,« sagte sie; »aber es ist
hart, daß Adherbal fort muß. Meine Mutter würde sich durch deine
Worte nicht abhalten lassen, Einspruch dagegen zu erheben.«

		»Wer ist Adherbal?«

		»Mein Bruder. Es tut mir bitter leid um ihn. Aber fast ebenso
leid tut es mir um dich. So wenig ich von dir weiß – die Art, wie
du sprichst, läßt mich ahnen, daß die Stadt ärmer wird, indem sie
dich hingibt. Und stünde es in meiner Macht, ich würde mit Freuden
mein Liebstes opfern, dich vor der Auslieferung an die Römer zu
bewahren.«

		»Was ist dein Liebstes?« fragte er lächelnd.

		Ohne sich lange zu bedenken, antwortete sie: »Mein
mauretanisches Pferdchen! Es läuft dir mit einem Vogel Strauß um
die Wette.«

		»Ich bin stolz, so hoch in deiner Schätzung zu stehen,« sagte er
mit leichtem Spott, »daß du sogar dein mauretanisches Pferdchen um
mich hingeben würdest.«

		Da errötete sie über und über und stammelte verwirrt: »Verzeih
mir, es war kindisch, was ich da sagte! Ich würde natürlich noch
viel mehr um dich hingeben. Ich weiß nicht, wie mir gerade das
Pferdchen in den Sinn kam ... In Wahrheit besitze ich es nicht
einmal mehr,« gestand sie betrübt. »Man hat uns ja alles genommen,
wir sind arm geworden.«

		»Wie heißt du?« fragte er.

		»Ellot. Und du?«

		»Hanno ... Mehr darfst du nicht fragen. Das Geschlecht,
dessen Sproß ich bin, führt einen Namen, den man nicht mehr laut
aussprechen darf in Kart-Chadast, ohne Gefahr, staatsfeindlicher
Gesinnung verdächtig zu werden. Aber auch den Namen Ellot hörte ich
von einem Manne nennen, der bei den jetzt Regierenden nicht in
Gnaden steht. Du hast eine Namensschwester aus hohem Stamme,
Mädchen. Denn es war der Boëtharch, unter dem ich in der [bookmark: page37] Heiligen Schar
gegen die Numider kämpfte, Hasdrubal, der Widder, der im Zelte, in
süßen Erinnerungen schwelgend, manchmal von einer kleinen Ellot
sprach, die er sein Lieblingstöchterchen nannte.«

		»Meinen Schwestern ist Unrecht geschehen,« sagte sie, »wenn
Hasdrubal jene Ellot seine Lieblingstochter nannte. Konnte er doch
niemand sonst als mich selbst damit gemeint haben. Denn ich bin
Ellot, die Tochter Hasdrubals, des Widders.«

		Mit einer gewohnheitsmäßigen Bewegung der Hand seine dunklen
Locken aus der Stirn streichend, hatte Hanno sich ihr voll
zugewendet. Ein Strahl der Freude erhellte sein Antlitz.

		»So grüße ich in dir, Ellot, das Blut eines Mannes, den ich als
einen der Größten unsres Volkes verehre!« Und doppelt danke ich dir
nun, daß du es mir so gut meinst! Denn womit habe ich es verdient,
daß du sogar ein Opfer nicht scheuen würdest, ja, dein Liebstes
hingeben möchtest ...« Er hielt inne, ein Lächeln wollte sich
auf seine Lippen drängen, er unterdrückte es und fragte, wieder
ernst geworden: »Man hat Hasdrubals gesamtes Hab und Gut von Staats
wegen eingezogen?«

		»Nun dachtest du wieder an das mauretanische Pferdchen!« sagte
sie aufrichtig bekümmert und wurde abermals rot. »Es ist ein
Jammer, wie rasch einem unüberlegten Ding, wie ich es bin, etwas
Törichtes über die Lippen gleitet, und wie lang es einem dann
anhängt!«

		»Nicht doch! Halte mich nicht für spottlustig!« bat er. »Du
ahnst nicht, wie sehr es mich beglückt, daß du so warmen Anteil an
meinem Schicksal nimmst.«

		»Und es ist mir auch wirklich ernst damit!« beteuerte sie. »Wenn
ich sagte, ich würde gern mein Liebstes hingeben, könnt' ich dich
aus Römerfesseln lösen, so meine ich es auch in Wahrheit! Denn du
siehst nicht aus wie einer, dem die Knechtschaft eine leichte Bürde
sein wird.«

		Er aber schien wie getröstet und gehoben, sein Haupt von
himmlischem Glanz umflossen.

		»Leicht oder schwer – die Götter Kart-Chadasts spielen nicht wie
die der Römer mit dem Schicksal der Menschen. Ich weiß, daß ich wie
Gras und Blume und Falter und Vogel aus dem Lichte gezeugt bin, das
den Himmel durchflutet, und aus der Erde geboren, die uns mit ihren
Früchten nährt. Und eines Tages werde ich dahin zurückkehren, woher
ich kam, zur Erde und zum Licht. Ich bin älter als du und doch noch
jung. Schon daß die Sonne leuchtet, erfüllt mich mit Glück und
Frohsinn. Und manchmal, [bookmark: page38] wenn ich bloß das Meer rauschen höre, meine ich,
das Herz ginge mir über, weil es soviel Schönheit gibt in der Welt.
Ich habe sie tausendfach erlebt, obgleich ich das Mannesalter noch
nicht erreichte, und wäre dankbar für mein Leben, hätte es auch nur
einen einzigen Tag gewährt. Keine Gewalt der Erde, nichts kann mir
dieses heiße Glück rauben. Es begleitet mich in die Gefangenschaft,
und wenn ich einmal zurückkehren sollte, so will ich dich aufsuchen
und dir erzählen, wie ich sie ertrug. Bin ich dann ein anderer
geworden, ein Gebrochener und Verdrossener, in dem die Flamme
erloschen ist, die mich heute durchglüht, so wollen wir gemeinsam
darüber weinen, daß ich nicht früher gestorben bin. Kehre ich aber
wieder als der, der ich war, dann wollen wir uns dieser Stunde
erinnern und dem Geist des Lebens danken, der mich aufrecht hielt,
und dessen geheimnisvolle Macht es vielleicht gewesen ist, die uns
heute zusammenführte. Wie einen letzten teuren Gruß aus der Heimat
nehme ich dein Bild mit mir in die Fremde. Im verborgenen Altar
meines Herzens bleibt es aufgestellt, immer wird ein Licht vor ihm
brennen, und wenn ich einmal Gefahr laufen sollte zu verzagen, so
will ich zu ihm beten.«

		»Und ich werde oft daran denken, wie es dir wohl ergehen mag. So
oft ich die jungfräuliche Tanit über dem Meere aufsteigen sehe,
werde ich an dich denken. Und dann will ich mich von ihr, der ewig
Wechselnden und sich Erneuernden, daran erinnern lassen, daß es
nicht nur ein Abschiednehmen gibt, sondern auch ein
Wiedersehen!«

		*

		Die beiden jungen Menschenkinder hatten in ihrer Versunkenheit
der Vorgänge fast vergessen, die sich in ihrer Umgebung abspielten.
Jetzt wurden sie durch Trompetenrufe aufgeschreckt, die von Bord
der nahen Penteren erschollen. Die starke Bewegung um die
Anlandestellen und der Strom von Gestalten, der sich über die
wiederhergestellten Fallbrücken aufs Deck der Fahrzeuge ergoß,
belehrte sie darüber, daß die Einschiffung in Gang gekommen
war.

		Die Menge auf den entfernteren Hafenstaden hatte sich gelichtet.
Die meisten der Angehörigen schienen den Widerstand als fruchtlos
aufgegeben und sich ins Unvermeidliche gefügt zu haben. Man sah
ganze Züge vornehmer Frauen und Männer mit gesenkten Häuptern sich
gegen das Ausgangstor des Kothon bewegen. Nur einzelne von den
Müttern waren ihren Söhnen bis an die steinernen Uferbuhnen
gefolgt. Nach den letzten verzweifelten Umarmungen überließen sie
sich nun zügellos ihrem Schmerz, indem sie sich zu Boden warfen,
ihre Kleider zerrissen und die Brüste [bookmark: page39] blutig schlugen, an denen sie einst die
Kinder gesäugt, die rohe Gewalt ihnen jetzt raubte.

		Ein Knabe, von Epibaten geleitet, der sich dem Fallreep einer
der Penteren näherte, bog plötzlich ab, unweit seines Weges hatte
er Ellot erblickt.

		Ungestüm fiel er über die Schwester her und umhalste sie
stürmisch, indem er sie mit Liebkosungen überhäufte und weinend
Worte des Abschieds stammelte. Und ehe sie recht zur Besinnung
gekommen war, hatte er sich wieder losgerissen und eilte dem
Schiffe zu, das ihn aufzunehmen bestimmt war.

		»Wo ist die Mutter?« rief das bestürzte Mädchen ihm nach.

		»Vermutlich nach Hause gegangen!« gab er zurück. »Sie wähnte
dich längst heimgekehrt.«

		Damit verlor er sich im Schwarm der Jünglinge, die um die
Schiffsbrücke drängten. Da kein Widerstand sich mehr
entgegenstellte, befand binnen kurzem sich alles an Bord. An
einzelnen Penteren wurden bereits die Falltreppen aufgezogen.

		»Leb' wohl, Ellot!« rief Hanno, gewaltsam mit sich kämpfend,
seinen Blick aus dem ihrigen zu lösen.

		Tränen betauten ihre Wangen. War es der Bruder, den sie
beweinte?

		»Fahr' wohl, Hanno!«

		Er beugte sich nieder, berührte ihre Stirn wie ein Heiligtum mit
seinen Lippen und wendete sich ab. Mit der Schnelligkeit eines
Läufers in der Rennbahn eilte er den Uferrand entlang über die
Steinfliesen. Bald war er in derselben Pentere verschwunden, die
auch Adherbal aufgenommen.

		Sofort rasselte die Landungsbrücke hinter ihm in die Höhe.

		In Ellots tränenumflorten Blicken schwankten die Schiffe mit
jedem Zucken des Augenlids wie vom Sturm geschaukelt auf und
nieder.

		Als sie aber ihre Tränen getrocknet hatte, gewahrte sie, daß die
Schiffe wirklich schon von den höhergehenden Wogen geschaukelt
wurden, die sie spielend hochhoben und auf ihren starken Schultern
hinaustrugen. Eine Pentere nach der andern hatte sich von der Mole
gelöst und glitt in königlicher Haltung durchs Hafenbecken dahin.
Die Hunderte von langen Spinnenbeinen begannen sich zu rühren und
ruderten wie Flossen. Und nun setzte auch der dreigeteilte Rhythmus
von Flöten und Pfeifen ein, der die Ruderbewegung regelte. Die
beiden obersten Riemenreihen griffen am weitesten aus und taten nur
einen einzigen Ruderschlag in derselben Zeit, in der die mittlere
zwei und die beiden untersten ihrer [bookmark: page40] vier machten. Und immer sangen und tuteten
im Takt dazu die Flöten und Pfeifen ihre traurige, leiernde
Weise ...

		Und die weißen Segel plausterten sich wie Flügel von Schwänen,
die sich treiben lassen. Und die granatblütenfarbigen Wimpel
flatterten ...

		Ellots aber bemächtigte sich ein tiefes Weh, wie sie es ihr
junges Leben lang noch nie gekannt. Und dabei war ihr, als müßte
sie die ganze Welt an ihr Herz ziehen.

		Lange stand sie noch am Hafenbord und winkte mit einem
Tuche.

		Von allen Schiffen sah sie Abschiedsgrüße zurückwinken, mit
Tüchern und Händen. Aber sie wußte nicht, ob ein Gruß auch ihr
selbst galt, und welcher es hätte sein können. Denn sie war nicht
die einzige, die den Penteren mit ihren Blicken folgte, auf allen
Hafendämmen standen Leute, die ihnen nachwinkten. Und auch aus
einzelnen Häusern der Stadt, soweit sie in ansteigenden Straßen
lagen und über die Mauern hinwegsehen konnten, sogar von der Höhe
der Bosra, wehten Tücher und Wimpel ...

		Der Weg ins offene Meer tat sich erst am unteren Ende des
langgestreckten und noch viel geräumigeren Handelshafens auf, den
eine enge Wasserstraße mit dem fast kreisrunden Kriegshafen
verband. Als die Schiffe den Kothon durchquert hatten und vor jenem
Kanal anlangten, gab es noch einen kurzen Aufenthalt. Denn die
Wasserstraße zwischen Kriegs- und Handelshafen war der ganzen Länge
nach überdacht, um vom Meer her die Beobachtung von
Schiffsbewegungen zu verhindern. Die Penteren mußten ihre Masten
umlegen, um sie zu durchfahren.

		Die Segel sanken nieder, langsam entschwand, nur von den Rudern
getrieben, ein Schiff nach dem andern durch den eingedeckten
Gang.

		Und schließlich waren all die stolzen Schwäne verschwunden, und
Ellot sah nichts mehr vor sich als die weite Fläche des Kothon.

		Schwere, breite Wogen, vom Kiel der Schiffe aufgewühlt, wälzten
sich langsam darüber hin und brandeten mit dumpfem Krachen an die
Ufermauern. Aber aus dem ruhelosen Wasser blaute der ewig gleiche,
stille, wolkenlose afrikanische Himmel ...

		So spiegelte sich in Ellots aufgewühlter Seele ein Himmel, rein
und ruhevoll.
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		*

	
		
		III.

		Auf der Plattform eines marmorweißen Landhauses
im vornehmen Villenviertel der kartchadischen Vorstadt Magara saß
an einem klaren, in Blüten schwelgenden Frühlingsabend Lanassa, die
Mutter jenes eben erst ins öffentliche Leben eingetretenen
Hasdrubal, den man zum Unterschied von Hasdrubal, dem Widder, den
Numider nannte.

		Und nicht ganz mit Unrecht nannte man ihn so. Es floß von
mütterlicher Seite in den Adern dieses Hasdrubal wirklich heißes,
edles, numidisches Blut. Denn Lanassa, Witwe nach dem angesehenen
und reichbegüterten Staatsmann Chimalkart, der viermal das Amt
eines Jahres-Schofeten bekleidet hatte, war von Geburt Numiderin
und königlicher Abstammung. Sie war eine Tochter Masinissas, jenes
willensstarken und schöpferischen Fürsten des gegen Sonnenuntergang
gelegenen Berglandes, dem man nachsagte, daß er vierundzwanzig
Stunden lang ununterbrochen zu Pferd sitzen könne, und der im
Verlauf von zwei Menschenaltern Numidien zu einer Macht
emporgehoben hatte, mit der sogar Rom rechnen mußte.

		Das Bewußtsein dieser Macht erfüllte auch Lanassa mit Stolz und
verlieh ihr ihre wahrhaft königliche Haltung.

		Süßduftende Oleanderbäume überwölbten den mit kostbaren Geweben
belegten Sitz der noch immer schönen Frau, Sklavinnen, die sie
umgaben, schirmten sie mit riesigen Wedeln aus Straußenfedern vor
den schräg einfallenden Strahlen der Sonne oder wehrten die um
diese Jahreszeit einsetzende Mückenplage von ihr ab. In ihren
Händen ruhte ein elfenbeineingelegtes Musikinstrument, dem sie von
Zeit zu Zeit zarte Klänge voll Wohllaut entlockte. Dazwischen aber
versank sie immer wieder in Träumereien, die ihre Gedanken weit
fort von hier, in die Heimat ihrer Jugend entführten.

		Denn obgleich sie die größere Hälfte ihres Lebens in
Kart-Chadast verbracht und einem punischen Gatten Kinder geboren
hatte, verleugnete sie ihre numidische Herkunft keinen Augenblick.
Wie ihre einst männerbetörende Hautfarbe an das zartgetönte Braun
der Berggazelle und ihre Erscheinung und Gebärde an die schlanke
Geschmeidigkeit dieses anmutigsten aller Tiere erinnerten, [bookmark: page42] so lebte ihre Seele
noch heute in den rauhen Tälern und Felsgebirgen, die ihr Vater,
der große König, in jahrelanger zielbewußter Arbeit urbar gemacht
und allmählich besiedelt hatte. Nie war die Sehnsucht nach den
Bergen in ihr erstorben, niemals die heiße Liebe zum Vaterhaus
durch ein auch nur annähernd ebenso lebendiges Gefühl verdrängt
worden.

		Der festliche Putz, den sie heute trug, unterschied sich nicht
wesentlich von dem anderer Frauen aus den vornehmsten und reichsten
Kreisen der Stadt. Das Himation war aus tyrischem Purpur; von der
edelsteinglitzernden hohen phoinikischen Mütze wallte über den
Rücken ein silberdurchwirkter Schleier nieder, während das
kunstvoll geflochtene blauschwarze Haar in schweren Flechten
beiderseits der Achseln herabfiel. Und der unermeßlich kostbare
Schmuck bestand aus reichen Gehängen von gelbem nordischen
Bernstein in den Ohren, um den Hals und zwischen den Brüsten.

		Aber nur die erlesene Pracht, in die sie sich gekleidet hatte,
machte sie zur Punierin. Ihr Herz war und blieb numidisch mit jeder
Fiber und mit jedem Schlag.

		*

		Abendschatten sanken nieder. Der prächtige Tempelbau Eschmuns
auf der Höhe der Bosra von Kart-Chadast, der in der Ferne sichtbar
war, färbte sich rot. Unverwandt den Blick darauf gerichtet, rührte
Lanassa mit ihren schlanken Fingern leise die Saiten, und ihre
Lippen sangen halblaut vor sich hin:

		Nicht die Menge, nicht alle zugleich sind zum
Gebieten berufen,

Niemals frommt Vielherrschaft im Volk; nur einer sei
Herrscher,

Einer König allein, dem der Sohn des verborgenen Kronos

Zepter gab und Gesetze, daß weise er führe und walte ...

		Sie hielt inne und lauschte. Der Schall trabender Pferde klang
von der Straße herauf und näherte sich den Mauern der Gärten
entlang.

		»Führt meinen Sohn und seinen Begleiter sogleich zu mir!« befahl
sie, sich erhebend, und legte die Lyra in die Arme einer der
Dienerinnen, die auf einen Wink ihrer Hand Anstalt trafen sich
zurückzuziehen.

		»Und dann –« zögerte sie, sich besinnend, während die Abgehenden
wieder innehielten, ihrer weiteren Anordnungen gewärtig ...
»Ja, was ich noch sagen wollte ... Es wird später ein Mann
nach mir fragen, der nicht eben vertrauenerweckend aussehen dürfte.
Stoßt euch nicht daran. Er soll mir willkommen sein.«

		[bookmark: page43] Allein
geblieben, näherte sich Lanassa der Brüstung und blickte über die
umgebenden Gärten hinweg, wo die Mandelbäume und Granatäpfel
blühten und Fiederpalmen sich im linden Abendwinde schaukelten,
aufs Meer hinaus. Mit der strahlenden Gottheit zugleich waren auch
die Farben erloschen. Ein stumpfgraues Gedränge von Delphinen oder
Thunfischen, so wälzten die Wogen sich an den flachen Strand,
zerstießen sich die Köpfe an den Felsen der reich gegliederten
Ufersäume, bis weit hinüber zum steilabfallenden Vorgebirge von
Kart-Chadast.

		Ein Seufzer entrang sich Lanassas Brust, sie schauderte und
schüttelte das Haupt. Das Meer war ihr ein Fremdes wie von je.

		Rasch sich umwendend, trat sie an die entgegengesetzte Seite der
Plattform, die gegen Sonnenuntergang sah. Da erstrahlte der
Abendhimmel im bunten Glanz des Regenbogens, fast bis zur
Scheitelhöhe hinauf. An der Kimmung aber zeichneten die scharfen
Linien ferner Berge sich ab. Im weiten Sehkreis standen gegen das
helle Farbenspiel tiefblau die Höhenzüge des Atlasgebirges. Sie
breitete die Arme aus, wie um diese Ferne an ihre Brust zu ziehen.
Sie dachte an Cirta, die Stätte ihrer Jugend, die jenseits dieser
blauen Berge lag, und ein siegreiches Lächeln spielte um ihre
Lippen.

		Denn sie zweifelte keinen Augenblick, daß dieses Cirta, die
Hochburg des numidischen Königtums, wenn es nur erst einmal die
punische Hafenfeste von Kart-Chadast in seine Gewalt gebracht
hätte, dazu berufen sein würde, die Nachfolge Roms in der
Weltherrschaft anzutreten.

		*

		Eine Stimme in ihrem Rücken schreckte sie aus ihrer
Versunkenheit.

		»Hier bringe ich dir, teure Mutter, den Bevollmächtigten der
numidischen Partei, Himilko Phameas, einen Gesinnungsgenossen, der
längst die Gnade ersehnt, dir unter die Augen zu treten.«

		Zwei Männer standen vor ihr, in kurz gegürteter kriegerischer
Tracht. Der Jüngere, ihr Sohn, groß, blühend, gerötet, von Kraft
und Heiterkeit strotzend, seinem verstorbenen Vater Chimalkart so
unähnlich wie nur möglich, aber ein verjüngtes Abbild seines Ahns,
des Numiderkönigs. Der andere, der beträchtlich älter und schon
leicht angegraut war, ernst, beinahe finster, mit grüblerischen
Zügen, die gedrungene Gestalt gestrafft und trotzig aufgerichtet,
als stemmte er sich gegen eine Bürde, die auf den breiten Schultern
lastete.

		[bookmark: page44] »Euer
Gesinnungsgenosse ist mein Hirn, mein Herz kann es leider nicht
sein,« sagte Himilko, die einführenden Worte seines Gefährten mit
herausfordernder Kühle und Aufrichtigkeit halb und halb ablehnend.
»Aber der Besonnene,« fuhr er fort, »wählt von zwei Übeln das
kleinere. Die Verbannung führte mich an den Hof Masinissas. Die
Größe dieses Mannes ist mir nie verborgen gewesen. Seit ich ihm
aber Aug' in Auge gegenüber gestanden, weiß ich, daß Kart-Chadasts
Unabhängigkeit verloren ist – so oder so. Das Einhorn segelt auf
enger Wasserstraße zwischen Skylla und Charybdis. An jener würde es
für immer zerschellen. Wenn diese es hinabschlingt, bleibt die
Möglichkeit eines verjüngten Wiedererstehens. Darum zähle ich mich,
ob auch innerlich widerstrebend, zu euren Parteigängern. Und in
diesem Sinne huldige ich der erlauchten Tochter des kommenden
Königs.«

		Da er Miene machte, das Knie zu beugen, um den Saum ihres
Kleides zu küssen, kam Lanassa ihm rasch zuvor und verhinderte ihn
daran, indem sie sagte: »Noch steuert das Einhorn mit vollen Segeln
auf die Skylla los. Noch quält uns Sorge, noch ist es nicht
gelungen, eine Änderung des Kurses herbeizuführen. Die wenigen
Einsichtigen, die erkennen – ob mit dem Herzen oder mit dem
Verstande gilt mir gleich,« schaltete sie lächelnd ein –, »in
welcher Richtung allein die Rettung des punischen Volkes zu suchen
ist, müssen sich zusammenschließen. Hiezu Gelegenheit zu bieten,
fühle gerade ich, in deren Sohn numidisches und punisches Blut sich
mischen, mich doppelt gedrungen. Darum gewährt es mir auch eine
besondere Genugtuung, einen im Rat wie im Heereswesen gleich
rühmlich Bewährten, wie Himilko Phameas es ist, bei mir zu
begrüßen. Ich danke ihm, daß er meiner Einladung Folge leistete,
und heiße ihn in meinem Hause willkommen!«

		»Und wie sieht es in Cirta aus?« fragte sie, in einen warmen,
leichten Ton übergehend, indem sie mit mädchenhaft-anmutiger
Bewegung die Gäste einlud, sich auf den teppichbelegten Sitzen
niederzulassen.

		Himilko Phameas erzählte von seinem Aufenthalt am Hofe. Es fiel
ihm nicht leicht, all die Fragen zu beantworten, mit denen sie ihn
bestürmte. Um hundert Einzelheiten erkundigte sie sich, jedes
Kleinste schien ihr wissenswert. Ach, die Zeit, wie verändert sie,
unaufhaltsam dahingleitend, das Antlitz der Dinge! Seit ihren
Mädchenjahren hatte Lanassa die Heimat nicht wiedergesehen.

		»Du erwartest noch andere Gäste, Mutter? Oder hast du dich nur
für uns so festlich geschmückt?« fragte Hasdrubal, der Sohn
Chimalkarts.

		[bookmark: page45] »Der Besuch,
der mir angekündigt ist, gilt auch unserm Freunde Himilko und
dir.«

		»Das Geheimnis, in das du dich hüllst,« versetzte artig der
Sohn, »soll uns die Pracht deiner Erscheinung nicht
verdunkeln.«

		»Das Wirrsal von Parteileidenschaften, die Kart-Chadast
zerwühlen, fordert Behutsamkeit.«

		»Die Zeit drängt, vielleicht sind wir der Skylla näher, als wir
ahnen,« sagte Himilko bekümmert. »Die Auslieferung der dreihundert
Jünglinge war ein schwerer Schlag gegen unsre Wehrhaftigkeit. Wenn
Rom jetzt seine Forderungen nicht überspannt, so fällt ihm kampflos
eine reife Frucht in den Schoß.«

		»Rom wird seine Forderungen überspannen!« sagte Hasdrubal
mit Nachdruck.

		»Ich hoffe es!«

		»Mit dem Herzen oder mit dem Verstand?« fragte lächelnd
Lanassa.

		»Diesmal mit dem Herzen, denn der Verstand sagt mir, daß der
Pöbel und die Träumer, die noch heute barkidisch sind,
Hirngespinsten nachjagen. Rom aber ist mir in der Seele verhaßt!
Ein Pesthauch geht von dieser Stadt aus, deren Gedanken sich um
Gladiatoren, Gelage und Lustknaben drehen, vor allem aber um die
Vorbedingungen der Üppigkeit: um Reichtum, um Gewinn und deshalb um
Eroberungen. Sie gleicht einem vom Aussatz innerlich Zerfressenen,
der sich aus alter Gewohnheit eben noch aufrecht hält, den Schein
von Gesundheit und Kraft vortäuschend, indem er seine Schwären
hinter glänzender Rüstung verbirgt. Als Dirne eines solchen Helden
wäre Kart-Chadast binnen kurzem ebenso verseucht und angefault wie
dieser selbst.«

		»Im Hasse wären wir einig. Und in der Liebe –?«

		»Hannibal ist seit mehr als dreißig Jahren tot. Möge Lanassa
sich's genügen lassen, wenn ich sage, daß ich es als Rettung
begrüßen werde, wenn das gesunde Hirten- und Bauernblut Numidiens
sich die spröde Braut ins Bett zu zwingen weiß. Ich fürchte, es
wird vorher einen harten Kampf mit dem Wüstling zu bestehen haben,
der sie zur Hure machen möchte. Vielleicht bereut der sonst so
weitblickende Masinissa schon heute, für sein Werben um uns keinen
andern Weg gesucht zu haben als den, daß er sich zwei Menschenalter
hindurch einen Bundesgenossen Roms schelten ließ.«

		»Im Verkehr der Staaten versteckt sich die Klugheit der Schlange
gerne hinter dem Gurren einer Taube.«

		[bookmark: page46] Eine Sklavin
tauchte plötzlich aus dem zunehmenden Zwielicht des Abends, das
zarte Schleier um die Gestalten zu weben begonnen hatte, und glitt
unhörbar ans Ohr ihrer Herrin.

		»Ein alter Mann, der mit Datteln handelt, besteht darauf,
vorgelassen zu werden. Er sieht aber so herabgekommen
aus ...«

		»Ich befahl doch: Stoßt euch nicht daran!«

		»Siehst du nicht,« scherzte Hasdrubal mit dem Mädchen, »daß
meine Mutter Festkleider angelegt hat, den Dattelhändler würdig zu
empfangen?«

		Ohne ein Lächeln zu wagen, enteilte die Dienerin.

		Lanassa aber sagte: »Wenn es süße Früchte sind, die er bringt,
so werden meine Gewänder der Bedeutung dieser Stunde angemessen
sein.«

		Etwas wie Erwartung lag in der Luft. Schwere Wohlgerüche stiegen
aus den Gärten auf, wo die Nachtigall ihr schwelgendes Liebeslied
ertönen ließ. Sie sang es zur funkelnden Ischtar empor, die, als
erster unter allen Sternen vom Himmel blinkend, fast mit jedem
Atemzug an Glanz zuzunehmen schien.

		Befremdet sahen die beiden Gäste die Umrisse eines gebückten
Alten über die Plattform sich nähern. Vor Lanassa angelangt, ließ
er den Sack, der seinen Rücken beschwerte, zu Boden gleiten. Und
mit raschem Griff Hut und Bart herunterreißend, stand er
hochaufgerichtet vor den Erstaunten.

		»Gulussa!« riefen Himilko und Hasdrubal wie aus einem Munde.

		*

		In einem kleinen, gegen den Garten liegenden Gelaß, das im
griechischen Geschmack ausgestattet war, wurde später das Mahl
eingenommen. Nur eine einzige Sklavin, eine schwarze Äthiopierin,
die der punischen Sprache nicht mächtig war, besorgte die
Bedienung.

		Als man nach belanglosen Gesprächen endlich bei dem Gegenstande
angelangt war, der allen am Herzen lag, nahm Gulussa das Wort und
sagte: »Mein Vater, der König, beobachtet mit wachsender Besorgnis
das weitgehende Entgegenkommen des punischen Volkes gegen Rom. Er
hält die Landung des in Lilybaion versammelten römischen Heeres in
der Gegend von Utik-Chah, also sozusagen vor den Toren eurer Stadt,
für nahe bevorstehend. Er fürchtet, daß Kart-Chadast sich kampflos
den Römern in die Arme werfen könnte.«

		»Ich staune,« bemerkte Himilko mit zurückhaltendem Spott, »einen
Bundesgenossen Roms eine solche Sprache führen zu hören.«

		[bookmark: page47] Hasdrubal
dagegen, der Neffe Gulussas – denn dieser war ein Sohn Masinissas
und einer von Lanassas Brüdern – lehnte sich mit unverhohlener
Gereiztheit gegen seinen Oheim auf: »Wer anders hat den Römlingen
in Kart-Chadast zur Herrschaft verholfen als mein Großvater und du
selbst? Wenn dieser unglücklichen Stadt nichts mehr übrig bliebe,
als sich einem konsularischen Heere, das vor seinen Mauern
auftauchte, auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, wer sonst trüge
Schuld daran als ihr allein?«

		»Willst du damit sagen,« gab Gulussa kühl zurück, »daß es unsre
Pflicht gewesen wäre, den Krieg, den Hasdrubal, der Widder, und
seine Partei gegen uns anzettelten, zu verlieren?«

		Der Neffe schwieg, Himilko aber versetzte mit vor Groll
zitternder Stimme: »Ich bin ein unverdächtiger Zeuge, ich befand
mich damals, aus Kart-Chadast verbannt, an eurem Hofe. Wie du,
Gulussa, dich erinnern wirst, tat ich alles, was in meiner Macht
stand, jenen Krieg zu verhindern. Denn ich sah darin, und zwar mit
Recht, wie sich jetzt herausstellt, einen unseligen Bruderzwist der
afrikanischen Völker, aus dem niemand Vorteil ziehen würde als Rom
allein. Vielleicht war dieser Krieg – sagen wir, durch die
Starrköpfigkeit des Widders, der nichts von einer Verschmelzung mit
Numidien wissen wollte, schließlich unvermeidbar geworden. Gut!
Masinissa hat ihn nicht nur siegreich, sondern auch wie ein Mann
geführt, der die Götter ehrt. Er gewährte den Trümmern unseres
Heeres, das auf der Hochfläche der sogenannten Toten Berge
umzingelt, durch Hunger geschwächt, durch Seuchen gelichtet war,
freien Abzug ohne Waffen, der Vertrag war besiegelt. Nicht
Masinissa selbst, ein anderer war es, der den Vertrag brach. Nicht
er, der große König, ist es gewesen, der den waffenlos Abziehenden
mit numidischen Reiterschwärmen in den Rücken fiel. Zu vielen
Tausenden wurden sie, die zu entkräftet waren, die Flucht zu
ergreifen, schmählich niedergemetzelt! Nicht der Krieg, Verrat und
Meuchelmord beraubten uns so des letzten Restes unserer Wehrmacht!
Aber ich wiederhole: Nicht Masinissa selbst war es, der so
schimpflich handelte.«

		»Du hast es richtig erraten,« sagte mit breitem Lachen der
Numider; »dies alles hat nicht Masinissa getan. Ein gewisser
Gulussa war es, der gegen des greisenhaften Königs ausdrücklichen
Befehl die Überreste des feindlichen Heeres niedermachen ließ. Und
er rühmt sich dessen! Denn er hält einen Strategen, der im Felde
ein anderes Ziel vor Augen hätte als die vollständige Vernichtung
des Gegners, für einen ausgemachten Stümper!«

		»So gäbe es zwischen Kriegführenden,« brauste Hasdrubal auf,
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Rechtlichkeit, keine Heiligkeit der Verträge und kein
Manneswort?«

		»Das eben nennt man Krieg, daß nur die Gewalt entscheidet und
nichts als der eigene Vorteil zur Richtschnur dient.«

		»Dann laßt uns von Tänzen und Hetären plaudern,« rief Himilko
entrüstet. »Über Mannesehre werden wir uns mit dir nicht
verständigen!«

		Lanassa, die den Zweck der Zusammenkunft gefährdet sah, legte
sich begütigend ins Mittel.

		»Die Zunge meines Bruders ist noch immer so unbewacht wie die
eines Jünglings, und die Hitze seines Bluts betrügt gelegentlich
seine Einsicht. Ich kenne dich, Gulussa, und erinnere mich aus
meiner Kindheit einer kleinen Begebenheit, die bezeichnend für dich
ist. Du ersehntest damals Regen für dein ausgedörrtes Landgut, es
wollte aber keiner kommen. Da gabst du Befehl, Staubwolken
aufzuwirbeln und das Quaken der Frösche nachzuahmen, nur um deinem
Unmut über den trostlos blauen Himmel Erleichterung zu verschaffen.
So bist du nun einmal, wer dich mit dem Maße eines Puniers oder
Römers messen wollte, täte dir Unrecht. Auch ist es jetzt nicht
ratsam, die Vergangenheit aufzuwühlen. Wozu den Himmel durch
verdrießliche Staubwolken verfinstern? Hängt er nicht ohnedies voll
unheildrohenden Gewölks? Wir alle sind darüber einig, daß
Kart-Chadast so gut wie wehrlos ist und Rom nur auf einen Vorwand
lauert, den erwünschten Bissen zu verschlingen. Ebensowenig kann
ein Zweifel darüber bestehen, daß eine römische Provinz mit der
gewaltigen Seefeste und Handelsstadt als Mittelpunkt heute oder
morgen auch die Selbständigkeit Numidiens gefährden müßte. Zwei
Pflanzer am Rand einer Oase, ließ ich mir erzählen, lagen
miteinander in Hader. Als aber eines Nachts eine hungrige Löwin in
die Hürde des einen brach, half ihm der andere, die Feindin
erlegen. Denn er wußte, daß schon in der darauf folgenden Nacht die
Reihe an seine eigene Hürde kommen konnte. Was zögert ihr noch, ihr
Männer? Jetzt oder nie ist der Augenblick gekommen, ganz Libyen zu
einen. Nur ein Reich, das von den Bergen Mauretaniens bis ans Weiße
Vorgebirge und an die beiden Syrten reicht, wäre mächtig genug, dem
Übermut Roms Einhalt zu gebieten. Was wir alle wollen müssen, liegt
klar zutage. Darum keine fruchtlosen Wortgefechte! Nur wie unser
Wille in die Tat umzusetzen ist, gilt es noch zu entscheiden.
Hierüber tauscht eure Gedanken aus! Macht Vorschläge, prüft sie,
verwerft oder billigt sie und wählt den besten!«

		Stumm saßen die drei Männer da. Die beiden Punier aufs [bookmark: page49] äußerste gespannt, ob
Gulussa eine Botschaft seines Vaters zu überbringen hätte, und wie
sie wohl lauten würde. Ihnen brannte die Not der Vaterstadt auf der
Seele, sie ersehnten einen Ausweg aus der allgemeinen Wirrnis und
wußten sich keinen. Der Numider indessen machte keine Miene, das
Schweigen zu brechen. Er schien sich nicht berufen zu fühlen, als
erster das Wort zu ergreifen. Hinterhältig abwartend blickte er
gelassen von einem zum andern, wie um sie zu verleiten, ihrerseits
mit einem Vorschlag hervorzutreten.

		Seine Haltung war leicht vornübergebeugt, sein Rücken etwas
gewölbt. An einem ziemlich langen faltigen Halse streckte er einen
im Verhältnis zur Gestalt auffallend kleinen Kopf mit einer
verhältnismäßig wieder viel zu groß geratenen Hakennase fast
wagrecht in die Luft hinaus. Dazu die bereits kahle, braungebrannte
und merkwürdig abgeplattete Schädeldecke und die schwerfälligen
Bewegungen des grobknochigen Mannes, die eigentlich wuchtig waren,
aber leicht den falschen Eindruck von Trägheit hervorrufen konnten
– dies alles zusammen bewirkte, daß er an eine Schildkröte von
riesigen Maßen erinnerte, die gegen ihren Willen an den Strand
geraten wäre und sich nicht ohne Mühe auf dem Trocknen
fortzubewegen vermöchte. In der Tat war Gulussa erst recht in
seinem Element, wenn er zu Pferde saß. Wer ihn dann, mit seinem
Hengst wie verwachsen, dahinjagen sah, der konnte begreifen, daß
die rohen Völker des Mittags, die keine Pferde kannten, von den
Numidern als von schreckenerregenden Ungetümen erzählten, die vier
Antilopenbeine hätten und zwei Köpfe übereinander mit fürchterlich
dräuenden Löwengebissen.

		Ein solches Gebiß fletschte er jetzt mit grinsender Höflichkeit
gegen die beiden Punier, als hielte er es für gute Lebensart, ihnen
den Vortritt einzuräumen und erst einmal einen Antrag von ihrer
Seite abzuwarten. In Wahrheit verbarg sich hinter seiner
Zurückhaltung wohl nur die Vorsicht des gewiegten
Unterhändlers.

		Und insgeheim weidete er sich vielleicht an der ungeduldigen
Erregtheit, die Himilko und Hasdrubal zu bemeistern sich vergeblich
bemühten.

		*

		Die peinigende Stille, die in dem kleinen Raum eingetreten war,
lastete mehr und mehr auf den Gemütern der Punier.

		Himilko Phameas war der erste, dem sie unerträglich wurde, er
nahm das Wort und sagte, die bebende Stimme zum Gehorsam zwingend:
»So wichtig eine Aussprache mit Numidien für uns [bookmark: page50] wäre, so sind doch nicht wir
es gewesen, die sie suchten. Einer Einladung unsrer edlen Wirtin
folgend, sehen wir uns unerwartet einem Manne gegenüber, den wir
als Abgesandten Masinissas betrachten dürfen. Seine Ratschläge zu
vernehmen, wäre für uns um so wertvoller, als er nach menschlicher
Berechnung in nicht allzu ferner Zeit dazu berufen sein wird, mit
seinem Bruder Micipsa das Erbe des erhabenen Königs anzutreten, der
bald neunzig Jahre zählt. Wir bitten Gulussa, uns seinen Auftrag zu
eröffnen, oder, falls er nur als Privatmann hier weilt, uns seine
Meinung nicht vorzuenthalten, in welcher Weise ihm das Ziel
erreichbar dünkt, das uns allen vorschwebt.«

		»Ich bin Krieger,« antwortete Gulussa, »und ich spreche zu
Kriegern. So darf ich mich soldatischer Kürze befleißigen. Die
Bundesgenossenschaft mit Rom hat meinem Vater, dem großen König,
nicht geringe Vorteile eingebracht. Sie hat uns aber auch
wiederholt schwere Opfer an Gut und Blut auferlegt, in entfernten
Ländern, die für uns gleichgültig sind – ich erinnere an
Makedonien, wo wir Fußvolk, Reiter und nicht weniger als
zweiundzwanzig Elefanten gegen Perseus stellten. Was hatte Perseus
uns getan? Noch heute beweine ich die treuen Elefanten, die dafür
bluten mußten, daß aus der bei Pydna gemachten Beute den römischen
Bürgern das Tributum erlassen werden konnte. Das Alter beharrt im
Alten. Mein Vater ist den Römern Dank schuldig, ohne sie wäre er
des Syphas nie Herr geworden. Er hängt an der hergebrachten
Bundesgenossenschaft, die ich selbst längst als Joch der
Abhängigkeit empfinde. Was aber jetzt die Römer treiben, darüber
ärgert auch er sich scheckig. Sie bedrohen nicht nur euer Bestehen,
sondern auch Numidiens natürliche Entwicklung und damit das Werk
seines Lebens. Darum sind wir unter gewissen Bedingungen bereit,
mit euch gemeinsame Sache zu machen. Wir würden uns verpflichten,
in der Landung des ersten römischen Legionärs auf libyschem Boden
eine Herausforderung zum Krieg zu erblicken und euch mit unsrer
gesamten Wehrmacht in der Verteidigung eurer Stadt vom Hinterland
her zu unterstützen. Nur müßt ihr vorher und unzweideutig die
Voraussetzungen schaffen, die einen Erfolg des Widerstands und
einen für uns siegreichen Ausgang des Kampfes verbürgen.«

		»Und welches wären diese Voraussetzungen?« fragte Hasdrubal, von
neu erwachten Hoffnungen glühend.

		»Daß ihr uns Kart-Chadast in die Hände spielt und Masinissa als
rechtmäßigen Herrn über ganz Libyen anerkennt.«

		»Unmöglich!« rief Himilko.

		[bookmark: page51]
»Weshalb?«

		»Weil im punischen Volk die Partei, die nicht numidisch werden
will, ebenso stark ist wie jene, die nicht römisch werden
will.«

		»Dann wird schon in naher Zukunft,« sagte Gulussa mit hämischem
Lachen, sein Schildkrötenhaupt wie um Beifall werbend in der
kleinen Runde umherwendend, »dann wird binnen kurzem dem punischen
Volk Gelegenheit geboten sein, seine Parteistreitigkeiten im Reich
der Schatten auszutragen.«

		»So gänzlich aller Mittel entblößt sind wir denn doch nicht,«
antwortete Hasdrubal, »daß wir uns ohne weiteres vom Erdboden
vertilgen und in die Unterwelt senden ließen. Übrigens hat uns der
Senat, wenn wir Geiseln stellen – was ja bekanntlich geschehen ist
–, Freiheit und Eigentum gewährleistet, unsre eignen Gesetze, unser
Landgebiet und Schonung unsrer Heiligtümer und Grabstätten. Mit dem
Tode ringen wir also vorderhand noch nicht!«

		»Jawohl! Wenn ihr Geiseln stellt, hieß es, und – euch den
sonstigen Verfügungen der Konsuln unterwerft. So lautete, wenn mir
recht berichtet wurde, der hinterhältige Bescheid.«

		»Vermutest du, Gulussa, Tücke dahinter?«

		»Tücke? Wie man's nimmt. Rom ist klug, ihr aber seid große
Kinder.«

		Lanassa nahm den vorhin fallengelassenen Faden wieder auf, indem
sie sich an den Bevollmächtigten der numidischen Partei wendete:
»Gerade von Himilko Phameas hätte ich erwartet, daß er die werbende
Kraft des numidischen Gedankens nicht unterschätzen würde?«

		»Ich unterschätze sie auch nicht, doch muß einem so bittern
Kraut Zeit zum Einwurzeln gelassen werden. Noch fühlt ein großer
Teil der Massen barkidisch. Sie reden sich ein, und Demagogen
bestärken sie in ihrem Wahne, Kart-Chadast sei noch immer stark
genug, seine Unabhängigkeit nach beiden Seiten hin zu behaupten.
Der Versuch einer gewaltsamen Umwälzung brächte nur den
Bürgerkrieg. Der Boden muß erst sorgfältig bereitet werden. Und
dir, Gulussa, böte sich jetzt Gelegenheit, damit den Anfang zu
machen.«

		»Soll ich als Volksredner vor eure Pöbelhaufen treten?«

		»Die numidische Partei würde ganz von selbst an Anhängerschaft
gewinnen,« beteuerte Hasdrubal, »wenn das Volk daran glauben
lernte, daß es von seiten Masinissas auch einmal etwas anderes als
Feindseligkeiten zu gewärtigen habe.«

		[bookmark: page52] Und
Himilko fuhr fort: »Alle Herzen flögen euch zu, wenn ihr in diesem
Augenblick der Not an die Seite Kart-Chadasts trätet, ohne den
Preis seiner Unabhängigkeit dafür zu fordern. Aus Mißtrauen würde
die allgemeine Volksstimmung von heute auf morgen in Dankbarkeit,
ja, in Begeisterung für euch umschlagen. Sogar der Widder, der mit
gesammelten Freischaren grollend irgendwo im Hinterland steht und
nur darauf paßt, den rechten Augenblick zu erspähen, um die jetzt
herrschende Partei der Romfreunde zu stürzen, müßte dieser Stimmung
notgedrungen Rechnung tragen und könnte seine natürlichen
Bundesgenossen nicht zurückstoßen. Und im Freudentaumel und
brausenden Jubel, den ein gemeinsamer Sieg über Rom in der Stadt
entfesseln würde, müßte es tausendfältiges Echo wecken, wenn dann
der Ruf erschallt: Es lebe Masinissa, der König von
Kart-Chadast!«

		»Um die Begeisterung der Straße sollen wir die Freundschaft Roms
verkaufen?« antwortete Gulussa mit verächtlichem Achselzucken. »Um
die Dankbarkeit einer Volksregierung? Du mutest uns zu, einen Aal
in der Bratpfanne gegen ein mageres Sardellchen hinzugeben, das in
Brackwasser geraten ist und fröhlich davonschwimmen wird, wenn es
wieder offenes Meer wittert. Nein, mein Bester! Mit einer
Demokratie kochen wir unsre Suppe nicht auf demselben Herd, wenn
wir nicht den Pfannstiel in der Hand behalten können. Am wenigsten
mit dem punischen Volk!«

		Die letzte Bemerkung traf Lanassas empfindliche Stelle. Sie
fühlte sich in ihrem Sohne und mehr noch in ihrem verstorbenen
Gatten herausgefordert.

		»Warum gerade mit dem punischen am wenigsten?«

		»Ich gebe gern zu, daß es an Gesittung in vieler Hinsicht höher
steht als das römische,« lenkte Gulussa mit einer artigen Wendung
gegen seine Schwester ein. »Aber es fehlt ihm an einheitlicher
Volksgesinnung und an staatsmännischer Umsicht. Es gleicht einem
arbeitsamen, tüchtigen, vielleicht vortrefflichen Menschen, der es
im Leben doch zu nichts Rechtem bringt. Oder einem tadellos
gearbeiteten Fasse aus bestem Kiefernholz, dem nur eine einzige
Daube fehlt – aber die fehlt ihm eben, darum ist es unbrauchbar.
Schade, daß es so ist, aber es ist so. Wahnsinnige müßten wir sein,
wollten wir unser Schicksal von der ewig unbelehrbaren
Einsichtslosigkeit eurer Parteien abhängig machen. Auf das
Würfelspiel einer Volksabstimmung können wir nicht unsre Zukunft
gründen!«

		»Aber doch wohl auf die Zuverlässigkeit unsrer Parteigänger!«
warf Hasdrubal ein.

		[bookmark: page53] »Gebieten
wir nicht unumschränkt über Kart-Chadast, so bleibt uns nichts
übrig, als euch eurem Schicksal zu überlassen,« entschied Gulussa
mit einer Bestimmtheit, die jeden Ausweg zu versperren schien.

		*

		Die Verhandlungen waren an einem toten Punkt angelangt. Die
beiden Punier hatten sich erhoben und unterredeten sich in einer
Nische des Zimmers leise miteinander. Sie schienen ratlos und von
Bedenken erfüllt. Es dauerte eine gute Weile, ehe sie ihre Plätze
wieder einnahmen.

		»Die Bedingung ist unannehmbar,« erklärte Himilko.

		»Vielleicht ließe sich eine mittlere Linie finden?« meinte
Lanassa.

		»Du forderst Unerfüllbares, Oheim!« drang Hasdrubal auf den
Numider ein. »Sprich nicht vorschnell das letzte Wort! Niemand ist
mächtig genug, die Stadt über Nacht numidisch zu machen. Nur der
Weg, den unser Freund Himilko Phameas andeutete, könnte allmählich
die Wandlung bewirken. Noch sind die Romfreunde am Ruder, ihre
Führer genießen Ansehen im Volk und mit Recht. Denn ob ich gleich
ihre politische Richtung nicht billigen kann, so muß ich gestehen,
es sind bedeutende und ehrenhafte Männer darunter, wie Mago, der
Bruttier, Baal Paam-Eljon oder Blanno Tigillas, deren Stellung nur
der offenkundige Mißerfolg ihrer Staatskunst zu erschüttern
imstande wäre. Was willst du, daß wir tun? Wir können deine
Bedingungen im gegenwärtigen Augenblick nicht erfüllen!«

		Vielsagend lächelte Gulussa und schwieg. Die Tonlampen der von
der Decke herabhängenden dreiarmigen Ampel flackerten im Luftzug,
der von der See durchs offene Fenster strich. An der Wand schwankte
unstet, ein schildkrötenartiges Ungeheuer, der riesige Schatten des
Numiderschädels.

		»Sprich selbst, Oheim!« wiederholte Hasdrubal noch dringender.
»Was willst du, daß wir tun?«

		»Es gibt Dolche, es gibt Gift,« sagte Gulussa.

		Da schnellte Himilko von seinem Sitz auf.

		»Wo immer ein Krieg durch einen Meuchelmord eingeleitet wird, da
weiß jeder, der kein Heuchler ist, zum voraus, auf welcher Seite
das Unrecht ist. Wir ringen um unsern Bestand. Wir können
unterliegen, aber nur dann, wenn die überirdischen Gewalten auch
dem Recht und der Gerechtigkeit eine Niederlage zu bereiten
beschlossen haben. Du sagtest es selbst, das punische Volk sei ein
gesittetes. Ich halte es für eine Forderung der Klugheit, daß es
[bookmark: page54] sich unter
numidische Führung stelle. Aber nicht um den Preis seiner
Gesittung. Sie steht mir höher als jeder Machtzuwachs und jeder
Erfolg. Denn auch ich bin Punier!«

		Damit verabschiedete er sich ehrerbietig von Lanassa, die ihn
vergeblich zurückzuhalten sich bemühte. Offensichtlich zürnte er
und hatte seinen Kopf aufgesetzt. Mit trotziger Miene verließ er
starr und schroff das Gemach.

		Bestürzt wechselten Hasdrubal und seine Mutter Blicke
miteinander. Ratlosigkeit malte sich auf Lanassas Zügen. Gulussa,
der sich ebenfalls erhoben hatte, war ans offene Fenster getreten
und blickte in die laue Dunkelheit hinaus.

		Und sich plötzlich umwendend: »Das ist es ja, was ich sage!«
grollte er ingrimmig. »Das ist es ja, was ich meine!
Unwirklichkeitsmenschen seid ihr, ihr Punier! Den Zweck wollt ihr,
aber nicht die Mittel! Mit einem politisch so vernagelten Volk zu
verhandeln, hätte ich mir die Mühe sparen können!«

		Gern hätte Lanassa ihre Enttäuschung wenigstens durch einen
winzigen Teilerfolg getröstet gesehen. Aber bald mußte sie daran
verzweifeln, auch nur eine Fortsetzung der Aussprache zwischen Sohn
und Bruder in Gang zu bringen. Der Schall der Hufe von Himilkos
Pferd drang von der Straße herauf und entfernte sich durch die
Nacht. Da schreckte Hasdrubal aus seiner trübseligen Versunkenheit
empor und beurlaubte sich ebenfalls von seiner Mutter, ohne den
Oheim noch eines Blickes zu würdigen.

		Himilko Phameas aber ritt langsam zwischen den Gärten von Magara
nach der Stadt zurück. Ein Himmel von ungeheurer Größe wölbte sich
über ihm. Gleich Rätseln, die der Schoß der Zukunft birgt, äugten
aus der ewigen Finsternis die ungezählten Sterne auf ihn
nieder.

		Sein Herz war sorgenvoll. Nachsinnend wurde er sich dessen
bewußt, daß nicht zum wenigsten die als Mensch wie als König gleich
bewundernswürdige Erscheinung Masinissas es gewesen war, die ihm
den Gedanken an eine Oberhoheit Numidiens über Kart-Chadast
erträglich gemacht, ja, als wünschenswert hatte erscheinen lassen.
Zum ersten Male stiegen ihm Zweifel auf, ob er die Sache der
numidischen Partei, der er sich angeschlossen, auch dann noch mit
Überzeugung zu der seinigen würde machen können, wenn an Stelle
dieser achtungeinflößenden Gestalt ein – Gulussa trat. Und bei dem
hohen Alter des Königs mußte man auf einen solchen Wechsel
vielleicht schon in naher Zeit gefaßt sein.

		Welche andere Möglichkeiten aber gab es sonst? Den barkidischen
Wahnsinn? Die Unterwerfung unter Rom?

		[bookmark: page55] Wie ein
gefangenes Tier, das immer wieder mit dem Kopf gegen die Wand des
Käfigs und dann gegen das Gitter und abermals gegen die Wand und
wieder gegen das Gitter stößt, so bewegten seine gequälten Gedanken
sich ergebnislos rundum, ohne vom Fleck zu kommen.

		Im Untergrund seiner Seele aber summte eintönig, im gleichen
Taktmaß, wie die Hufe seines Pferdes aufschlugen, eine traurige
Liedweise. Ununterbrochen seufzte sie, sich endlos wiederholend,
immer dieselben Worte in die Nacht hinaus: »Armes Kart-Chadast!
Armes Kart-Chadast! ...« [bookmark: page56]

		*

	
		
		IV.

		Im leichten Arbeitskittel stand Hirom, der
Schmied, an seinem Amboß. Drei junge Leute, fast nackt, halfen ihm:
der erste zog am Gestänge des Blasebalgs, der zweite hob eben
mittels einer Zange das Eisen aus der Glut. Der dritte, noch Knabe,
schürte den Ofen, reichte zu, oder packte sonst an, wo's eben
nottat.

		Ein zweirädriger Karren, mit einem Esel bespannt, kam langsam
das enge Schmiedegäßchen heraufgeholpert, vor dem offnen Eingang
der Werkstatt haltmachend, die einer berußten Höhle glich. Sie lag
halb unter der Erde in einem der großen Miethäuser, die sich hier
aneinanderreihten, man mußte von der Gasse ein paar Stufen
hinabsteigen, um sie zu betreten.

		»Das Eisen aus Turdetanien!« rief eine Stimme ins gewölbte Gelaß
herein.

		Das Hämmern setzte aus.

		»Hoho! Ist das Schiff aus Gades eingetroffen?«

		»Es war höchste Zeit. Einen Tag später, und wir hätten unsre
Ladung vielleicht ganz wo anders löschen müssen als im Hafen von
Kart-Chadast.«

		Den Hammer an einen felsharten, aus der Erde wachsenden Block
lehnend, auf dem der Amboß befestigt war, befahl Hirom seinen
jungen Leuten, beim Abladen und Hereinschaffen des Eisens
behilflich zu sein. Von der Decke hing eine riesige Wage herab, mit
wagenradgroßen eisernen Schalen. Hier wurden die Stäbe und Stangen,
die frisch aus einer der besten iberischen Schmelzhütten kamen,
gewogen und verzeichnet. Und so oft ein Stapel erledigt war, bauten
ihn die Gesellen ab, indem sie das Eisen in den hintersten,
kellerartigen Winkel der Werkstatt schleppten, wo es in eine tiefe
modrige Erdgrube geworfen wurde. Inzwischen wuchs unter der Wage
schon ein neuer Stapel heran, weil aus dem Karren von der Straße
her immer wieder Nachschub kam.

		Als die Sache in Gang war, merkte Hirom erst, daß er eigentlich
etwas hatte fragen wollen, und trug es jetzt nach.

		»Was willst du damit sagen, Schoom, daß ihr eure Ladung beinahe
in einem andern Hafen hättet löschen müssen?«

		Der Händler hatte die Steigung herauf tüchtig mit angetaucht. In
Schweiß geraten, verschnaufte er jetzt auf einer fußschemelartigen
[bookmark: page57] Bank, die er
sich so weit wie möglich vom Ofen abgerückt hatte.

		»Ich will damit sagen, daß wir leicht unterwegs hätten
steckenbleiben können. Gerade noch rechtzeitig sind wir
durchgekommen.«

		»Steht Windstille bevor?«

		»Windstille? Im Gegenteil! Es liegt was in der Luft. Ich wittre
hohen Seegang. Gefährliche Wogen seh' ich kommen. Haushohe
Wogen!«

		»Du weißt ja die Witterung vorherzusagen wie ein Laubfrosch. So
wird der Baal der Lüfte Gewitterstürme entfesseln?«

		»Das will ich meinen! Gewaltige Stürme! Über ganz Libyen ballen
sich die Wolken,« sagte Schoom beziehungsreich.

		»In unserm Gäßchen herrscht immer dasselbe Wetter, man sieht
fast keinen Himmel. Übrigens – was muß das für ein Schiffsmeister
sein, der sich vor ein paar Wolken fürchtet! Oder hattet ihr zu
schwere Fracht geladen?«

		»Ich meine es nur gleichnisweise ... Ein ganzes Geschwader
von Schiffen war am Horizont sichtbar.«

		»Der Geist Belijar malt manchmal Trugbilder in die Luft. Es
macht ihm Spaß, die Wüstenwanderer und Schiffer zu necken.«

		»Er muß ein gebürtiger Kartchader sein. Die malen sich auch gern
Trugbilder in die Luft.«

		»So meinst du, daß es ein wirkliches Geschwader war?«

		»Wenn dein Amboß dort und dein Ofen und das Feuer darin keine
Augentäuschungen sind, so will ich darauf schwören, daß es wirklich
und wahrhaftig ein richtiges Geschwader war.«

		»Und du sahst es mit eigenen Augen?«

		»Jawohl! Von Bord unsres Schiffes aus! Mit diesen meinen eigenen
Augen! Es war eine große Flotte, Kriegs- und Lastschiffe, eine
schwere Menge! Sie hatten guten Wind und näherten sich dem Schönen
Vorgebirge, vermutlich um den Hafen von Utik-Chah anzulaufen.«

		Hirom horchte auf.

		»Es werden doch keine römischen Penteren gewesen sein?« fragte
er beunruhigt.

		»Es waren viele Penteren und auch viele Trieren darunter,« sagte
Schoom. »Vielleicht war es – die kartchadische Flotte?«

		»Willst du dich über uns lustig machen? Wir sind wahrlich elend
genug daran! ... Du glaubst also im Ernst, daß es römische
Kriegsschiffe waren?«

		»Was geht es mich an? Ich bin in Gades zu Haus. Meine Eltern
waren iberische Punier. Mein Weib stammt aus dem römischen [bookmark: page58] Hispanien. Ich
kümmere mich um nichts als um meine Geschäfte. Ich weiß nur so
viel, daß es Penteren und Trieren waren. Und solchen Dingern weiche
ich gern aus. Mir nichts, dir nichts, schießen sie dir einen schwer
verdaulichen Brocken in den Schiffsbauch. Ich danke! Eisen vermag
viel, aber auf dem Wasser schwimmen ist nicht eben seine Sache.
Darum sag' ich: Ein Glück, daß wir noch durchrutschten.«

		Der Schmied stand mit gegrätschten Beinen in der Mitte seiner
Werkstatt. Eine blinde Wut hatte sich des ungeschlachten Mannes
bemächtigt. Den vom Boden aufgenommenen Hammer in der Faust,
schwang er ihn unter wildem Augenrollen sinnlos durch die Luft.

		»Jawohl, ein Glück! Jetzt hab' ich Vorrat! Jetzt halt' ich
durch! Eschmuns Fluch, von mir aus sollen sie kommen! ...«

		Er warf den Hammer hin. »Schüttet mir brav Erde darüber!« rief
er in den dunkeln Winkel der Werkstatt hinein.

		*

		Mit Achselzucken und Kopfschütteln sah Schoom von seiner
Sitzbank aus dem Treiben der Gesellen zu, wie sie die Barren in die
Grube warfen.

		»Nur fleißig eingraben, daß es die Diebe nicht finden!« spottete
er. »Mit Gold macht man's auch so, warum nicht mit Eisen? Zwar gibt
es Leute, die behaupten, Eisen roste in der Erde, aber was
verstehen die? Der Schmied Hirom zu Kart-Chadast weiß es
besser.«

		Hirom schwieg. Er hatte sich auf den Block des Ambosses
niedergelassen. Die Sticheleien des Händlers scheinbar überhörend,
suchte er sein Geld zusammen.

		»Meine andern Kunden lachen, wenn ich ihnen davon erzähle,« fuhr
Schoom zu hecheln fort. »Sie meinen, der Hirom müsse einen Sparren
zu viel haben. Darauf erwidere ich gewöhnlich, mir bleibe sich's
gleich, ob einer einen Sparren zu viel oder zu wenig hätte; wenn
nur alle so gute Zahler wären wie der Hirom zu Kart-Chadast, so
könnt' ich's schon zufrieden sein. Nun, hab' ich etwa nicht recht?
Ich kümmere mich um nichts als um mein Geschäft. Von dem Augenblick
ab, wo ich die kartchadischen Roß-Palmen in meinem Beutel klimpern
höre, ist das Eisen nicht mehr mein. Was geht's mich an, wenn der
Käufer es verderben läßt?«

		»Das geht freilich keinen Menschen etwas an. Übrigens bleibt es
eine offene Frage, ob es wirklich verdirbt. Vielleicht hab' ich
auch meine guten Gründe, warum ich's eingraben lasse.«

		[bookmark: page59] »Wird schon
so sein, ich muß dir's glauben. Nur denk' ich mir manchmal: wenn es
vernünftige Gründe dafür gäbe, warum würde der Hirom mir immer
ausweichen, so oft ich danach frage?«

		Sich von seinem Sitz erhebend, pflanzte der Schmied sich vor ihm
auf und zählte ihm bedächtig die silbernen Roß-Palmen in die Hand.
Das Geschäft war bereinigt.

		»Heute bin ich mal in der rechten Laune,« sagte er aufgeräumt.
»So will ich dir's erzählen, du könntest sonst vor Neugier noch
platzen. Also höre. Der Rost frißt alles Schlechte und Schwächliche
aus dem Eisen heraus, verstehst du? Was übrig bleibt, gibt erst den
guten Stahl. Der kriegt dann eine Faser, verläßlicher als
Korkeichenkernholz und biegsam dabei wie Weidenruten. Das ist der
Grund, warum ich das Eisen eingraben lasse, eh' daß ich's
verarbeite. So – nun weißt du's, und wenn du magst, kannst du's
weitererzählen.«

		Gespannt hatte Schoom die Worte des Schmiedes eingesogen, die
ihm unerwartet ein Licht aufsteckten. Es schmeichelte ihm, daß er
ins Vertrauen gezogen wurde, und, plötzlich sehr achtungsvoll
geworden, sagte er in einer ungewohnten Anwandlung von guter
Lebensart: »Das ist ein wertvolles Kunstgeheimnis, dünkt mich, das
du mir da verrätst. Das will ich lieber doch nicht weitererzählen,
die Römer könnten dir's abgucken. Ich bin nicht römisch gesinnt und
nicht kartchadisch, ich bin ein Geschäftsmann aus Gades. Aber wenn
mir einer was anvertraut, so weiß ich, was Verschwiegenheit ist.
Auf mich kann man sich verlassen.«

		»Mit dem Abgucken und Nachmachen,« meinte lachend der Schmied,
»ist's nicht so gefährlich. Ich hab' schon noch ein paar andere
Pfiffe auf Lager, die gehören auch dazu, und alle binde ich dir
doch nicht auf die Nase. Da müßte zum Beispiel einer wissen, woher
man am besten das Wasser nimmt, um das glühende Eisen zu löschen,
und wie oft und wann man es löschen soll. Dann müßte er wissen, an
welchem Tag und zu welcher Stunde das Wasser geschöpft sein will.
Ferner, welche Worte man beim Schöpfen zu sprechen hat, was man zum
Wasser noch hinzutun muß, damit es härtet, ohne spröde zu machen,
und noch vieles sonst! Nicht zum wenigsten kommt es auch aufs Feuer
an. Das macht mir nun schon ganz gewiß kein Römer nicht nach. Denn
ich lasse mir täglich mein Feuer aus der Untergrotte des
Eschmun-Tempels holen. Das ist kein gewöhnliches Feuer, verstehst
du? Das ist das heilige Feuer Milkarts, das schon in Tyros brannte
und von Ewigkeiten her gehütet wird. Dem wohnen ganz besondere
Kräfte inne, das kannst du mir aufs Wort glauben! Ein Stahl, der
[bookmark: page60] in diesem Feuer
geglüht ist, macht auch den Arm stählern und den Willen und den
Mut!«

		Mit aufgerissenen Augen und Ohren staunte Schoom ihn an. Was
dieser Hirom nicht alles wußte! Und selbst wenn er noch mehr von
seinen Geheimnissen verraten hätte – das nie verlöschende Feuer
Milkarts aus der finstern Gruft unter dem Tempel Eschmuns, das
stand an andern Orten nicht zur Verfügung. Das konnte kein
Auswärtiger ihm nachmachen! In der Hinsicht mußten auch die
geschicktesten Schmiede hinter Hirom zurückbleiben, das begriff
sich ohne weiteres.

		»Und willst du endlich noch erfahren, warum ich dir, gerade dir,
dies alles erzähle?« schloß Hirom, dem angesichts der Bewunderung
Schooms der Kamm immer höher schwoll. »Nicht etwa, damit du es
verschweigst – da käme ich bei dir an den Unrechten, denn du bist
nicht nur ebenso neugierig, sondern auch ebenso schwatzhaft wie
alle Händler; sondern im Gegenteil, damit du es weitererzählst und
soviel wie möglich verbreitest.«

		»Auch bei den Römern?« fragte Schoom halb gekränkt und doch auch
schon wieder halb versöhnt durch die erteilte Erlaubnis. Denn als
Kaufmann hatte er seine Handwerksgriffe so gut wie der Schmied die
seinigen; und dazu gehörte, daß er gern einen Stoff zum Plaudern
mitbrachte, wenn er seine Kunden besuchte.

		»Auch bei den Römern! Gerade bei den Römern! Und wenn sie dich
auf der Heimfahrt abfangen, so mach' nur ja kein Geheimnis daraus,
daß es einen ganz vortrefflichen Stahl bei uns gibt. Erzähl' ihnen
davon, soviel du weißt, und sag' ihnen ruhig, kaum irgendwo auf der
Welt, nicht einmal in Iberien, geschweige in italischen
Werkstätten, würden auch nur annähernd so schmeidige und schneidige
Klingen erzeugt wie in Kart-Chadast. Hirom, der Schmied, ließe die
Herrn Konsuln schön grüßen, und wenn sie sich von der Güte unsrer
Waffen vielleicht selbst überzeugen wollten, so möchten sie nur
anrücken, wir seien jederzeit bereit, sie zu empfangen!«

		*

		Während Schoom sich zum Gehen anschickte, drang plötzlich wüster
Lärm in die Werkstatt. Im Schmiedegäßchen hatte Gezeter und
Geschrei sich erhoben. An den Luken, die dem gewölbten Raum Licht
zuführten, sah man Beine vorübergeistern, das Menschengedränge
verfinsterte den Eingang.

		Dem Händler bangte um Esel und Karren, obgleich er zum Glück den
Fuhrmann schon früher beauftragt hatte, beides nach [bookmark: page61] dem Hafen zurückzubringen. In
Hast sich verabschiedend, tauchte er in die Menge. Er mußte gegen
den Strom schwimmen, weil er über den Marktplatz den Handelshafen
erreichen wollte, wo sein Schiff ankerte, während das Volk sich in
umgekehrter Richtung, vom Marktplatz aufwärts bewegte. Offenbar
strebte es zur Bosra hinan, aber wer konnte aus dem Geschrei klug
werden? Entfesselte Leidenschaft tobte.

		Dem Hirom, der mit seinen Gehilfen feierte, weil die verdunkelte
Werkstatt Arbeit unmöglich machte, ahnte nichts Gutes. Seine
Hoffnung, den Schwall in Kürze verebben zu sehen, blieb unerfüllt.
Nun wußte er's: um eine der alltäglichen Pöbelausschreitungen, an
denen die Müßiggänger und Lungerer der Stadt sich gern vergnügten,
handelte sich's hier nicht. Diesmal ging's um eine ernsthafte
Sache!

		Noch immer zunehmend steigerte der Lärm sich zu einer wahren
Katzenmusik. Vorüberkommende Reiter wirkten unverkennbar aufreizend
auf die Menge, Nachteulen im Tageslicht, von kreischenden
Vogelschwärmen umspottet. Viel sah man von ihnen nicht aus dem
tiefliegenden Gelaß; nur was ab und zu eine zufällige Lücke
freigab. Jetzt einen halben Pferdekopf, jetzt Helm und Lanze eines
begleitenden Fußsoldaten, jetzt gar ein Stück von der Gestalt eines
Berittenen, ob auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks. Was
bedeutete das? Hirom meinte eine Toga wahrgenommen zu haben, eine
Toga mit Purpurstreifen!

		Ein Mann stürzte die Treppenstufen herunter: »Hirom! Wo ist
Hirom?«

		Seine Stimme krächzte, sie klang wie ausgeschrien.

		»Komm mit, Hirom! Gerade du darfst nicht fehlen! Alle
Gutgesinnten müssen mittun! Nur die Masse macht Eindruck!«

		Jarbas war's, der leidenschaftliche Umtriebler, Wortführer der
Volkspartei. Das zerwühlte Haar, die verzerrten Züge deuteten auf
schlimmen Stand der vaterländischen Sache. Den Schmied nur gleich
so anpackend, wollte er ihn ohne weiteres mit sich fortziehen.

		»Gemach, gemach, Strudelkopf! Erst möcht' ich doch wissen, was
eigentlich los ist?«

		»Die Gesandten sind zurückgekehrt! Dieselben, die die Jünglinge
nach Lilybaion brachten. Matho an der Spitze, der Verräter! Weißt
du, wo er landete? Nicht im Kothon! In den Hafen von Utik-Chah sind
die fünf Penteren eingelaufen, die der Hohe Rat ihm anvertraute!
Dort ankern sie inmitten einer großen römischen [bookmark: page62] Flotte. Die letzten
Kriegsschiffe, die wir besaßen! Wir werden sie nie
wiedersehen!«

		»Soll ihn Milkarts Feuer sengen! So ist es wahr, daß die Römer
in Utik-Chah sind?«

		»Nur ihre Schiffe. Sie selbst stehen noch ein paar Stadien
näher. Auf der angeschwemmten Landzunge, viertelwegs von Utik-Chah
zu uns, haben sie ein großes Heer an Land gesetzt und ein Lager
bezogen. An der Stelle, die sie Castra Cornelia nennen, derselben,
von der Scipio, der Afrikaner, vor fünfzig Jahren die Stadt
bedrohte. Der Wächter des Eschmun-Tempels sah letzte Nacht von der
Bosra aus den Schein ihrer Feuer. Was nützt es uns jetzt, daß wir
dreihundert unsrer besten jungen Leute auslieferten? Sagte ich's
nicht voraus, daß die Staatskunst der libyschen Grundherren uns
noch auf den Hund bringen wird? Aber nicht genug an dem, was sie
schon preisgaben! Sie werden den Römern neue Zugeständnisse machen,
und jetzt erst recht, wenn nicht wir sie daran hindern! Nur die
einmütige Auflehnung des Volks kann uns noch retten! Nur das
Aufgebot der Straße den Bruch mit einer Politik ewiger
Nachgiebigkeit erzwingen!«

		»Auskennen tu' ich mich noch lange nicht,« sagte Hirom, seinen
Arbeitskittel gegen ein anständigeres Kleidungsstück vertauschend;
»aber wenn es heißt, mit der Nachgiebigkeit Schluß zu machen, so
bin ich dabei.«

		Als sie auf die Gasse traten, floß der Strom der Menschen schon
spärlicher. Der Kern, um den sich das größte Geschrei sammelte,
bewegte sich bereits weiter vorne die gewundene Straße gegen die
Bosra hinauf. Aus einem der oberen Fenster des Hauses, in welchem
nicht nur die Werkstatt, sondern auch die Wohnung des Schmiedes
sich befand, erscholl eine Stimme, die ihn anrief. Channa, mit der
goldenen Haarkrone, sah aus dem Fenster und fragte: »Was geht
eigentlich vor, da unten, Vater? Wie kommen Römer in die
Stadt?«

		»Waren es wirklich Römer?«

		»Ich sah sie doch mit eigenen Augen! Es müssen hochgestellte
Männer gewesen sein, aber Krieger waren es nicht.«

		Er wußte nichts zu antworten, aber ein starker Trupp Hafenleute,
die eben zu ihm und Jarbas stoßend haltmachten, überhoben ihn
dessen.

		Ein Fischer, der Dajag hieß – Channa kannte ihn – rief hinauf:
»Der Matho brachte sich gleich ein paar Freunde mit.«

		»Römische Unterhändler sollen es sein,« gab ein mit Teer
beschmierter Kerl Auskunft.

		[bookmark: page63] »Glaubst du
noch an Verhandeln, Sadraf?« fragte einer seiner Genossen.

		»Mumpitz! Wozu sollten sie? Jetzt können sie fordern!«

		»Was meinst du, daß sie fordern?«

		»Abermals zweihundert Talente jährlich, weitere fünfzig Jahre
lang! Vielleicht auch das Doppelte für verdoppelte Zeit.«

		»Bagatelle!« scherzte Dajag. »Fällt ihnen nicht ein! Ich will
dir verraten, Channa, was die Römer auf der Bosra zu suchen haben.
Sie helfen dem Hohen Rat, einen neuen Schofeten wählen. Marcus
Porcius Cato, ließ ich mir sagen, sei dazu ausersehen.«

		Gelb vor Wut ballte Jarbas die Faust in der Luft: »Wehrlos!
Wehrlos! Und darum rechtlos! Hasdrubal! Sturmwidder! Hilf uns!«

		Ein Hafenarbeiter vom Wuchs eines Riesen, von der ganzen Stadt –
nach einer uralten philistäischen Sagengestalt – mit dem Spitznamen
Goliath benannt, reckte spaßhaft schmachtend die Arme zu Channa
hinauf: »Laß mich in deine Kammer ein, schönes Mädchen! Gutem
Vernehmen nach lautet die neue Forderung der Römer auf Auslieferung
aller reinen Jungfrauen von Kart-Chadast. Ich will gern dafür
sorgen, daß du nicht ausgeliefert wirst!«

		Ins brüllende Gelächter schrie ein Matrose: »Innerhalb dreier
Tage mach' ich mich anheischig, sämtliche Jungfrauen von
Kart-Chadast gegen die Auslieferung zu versichern!«

		Die unflätige Prahlerei forderte den Ehrgeiz des Hafens heraus.
Die Zoten überboten sich. Das Schmiedegäßchen widerhallte vom Ton
der Matrosenkneipen. Mehr noch das Verschwinden Channas vom Fenster
als die scharfe Mahnung des Jarbas, lieber an die Not des
Vaterlandes zu denken, setzte dem edlen Wettstreit endlich ein
Ziel. Man war doch ausgezogen, um auf der Bosra Radau zu schlagen!
Die Pflicht duldete keinen Aufschub.

		Einer stimmte das Lied an: »Einhorn, Einhorn, stoße zu!« und
brüllend zogen sie weiter.

		*

		Etwas unbehaglich in solcher Verbrüderung, hielt Hirom sich an
Jarbas und war froh, als er eine Gruppe Handwerksbürger einholte,
in der sich unter anderen Bekannten auch der lange hagere Seiler
Elym und der Gerber Juba befanden. Da jener sein Geschäft am
Marktplatz, wo die Nachrichtenquelle reichlicher [bookmark: page64] floß als im Schmiedegäßchen,
dieser das seinige in Magara betrieb, so zeigten sich beide
verhältnismäßig gut unterrichtet.

		Besonders Juba. Er hatte die Römer, deren Erscheinen in der
Stadt so viel Aufregung verursachte, als einer der ersten zu
Gesicht bekommen, als sie eben zum äußern Stadttor einritten und
noch kein Menschenschwarm sie umringte. Denn die Straße von
Utik-Chah führte durch den mächtigen dreifachen Mauerkranz und die
nur locker besiedelte Vorstadt Magara, ehe sie die belanglos
gewordene ältere Umwallung der Innenstadt erreichte. Überdies lag
knapp am Äußeren Tor unter uralten Terebinthen eine Schenke, wo die
kleine Schar nach dem Ritt durch die Landschaft sich erfrischt und
Juba durch Zufall sogar Gelegenheit gefunden hatte, mit einem der
Pferdeknechte, die sie begleiteten, ein paar Worte zu wechseln.

		Davon erzählte er jetzt dem Schmied auf dessen Fragen, indem er
hinzufügte: »Unter jenen hohen Bäumen, wo sie warteten, bis der
Befehlshaber des Tores ihnen das erbetene Schutzgeleit stellte, sah
ich sie denn auch beisammen, Matho, den Führer der Gesandtschaft
nach Lilybaion, und die beiden vornehmen Römer. Niemand hätte ihn
als Kartchader erkannt, so dick war die Freundschaft. Er kam mit
ihnen aus Castra Cornelia herüber und soll sich freiwillig erboten
haben, sie vor den Hohen Rat zu geleiten und ihnen ihre Forderungen
durchsetzen zu helfen.«

		»Auf dem Markt wurde behauptet,« sagte Elym, »Matho hätte
Vollmacht gehabt, in Lilybaion nicht nur neuerdings die
Unterwerfung auszusprechen, sondern auch die Erfüllung jedes
weiteren Wunsches der Römer von vornherein zuzusagen. Was werden
sie wünschen?«

		»Kein Mensch kann es wissen. Aber wohl oder übel werden wir ja
sagen müssen. Für eine Vereinigung mit Numidien ist es zu spät.
Wenn der Hohe Rat Einsicht hat, so fügt er sich und verlangt dafür
günstige Handelsverträge.«

		»Das ist meine Meinung nicht,« stellte Elym fest. »Als friedlich
Unterworfene würden wir nur völkisch verwässert und aufgesogen. Wir
müssen uns im Gegenteil abschließen und wieder reine Kartchader
werden!«

		»Was nützt es mich, Kartchader zu sein, wenn ich meine Ware
nicht an den Mann bringe? Die Römer führen Krieg auf der ganzen
Welt. Können wir schon selbst keinen mit ihnen führen, so sollen
sie uns wenigstens Bestellungen auf Lederzeug zuwenden ....
Und auf andern Bedarf,« fügte er sich besinnend hinzu, [bookmark: page65] »selbstverständlich
auch! Wie etwa auf Schiffstaue, Eisen- und Stahlzeug und sonstiges
mehr.«

		Der hagere Seiler blieb stehen und sah von oben auf ihn
hinunter. Dann setzte er schweigend seinen Weg fort.

		Hirom aber sagte, langsam die steile Straße hinansteigend: »Es
gibt ein Herdfeuer, an dem man sich sein Hammelfleisch kocht. Und
es gibt ein heiliges Feuer, das Feuer Milkarts, oben auf der Bosra.
Manche behaupten, beide seien im Grunde ein und dasselbe, nämlich
Feuer. Meinetwegen! Um so mehr aber unterscheiden sich voneinander
die Menschen. Für die einen ist das Feuer da oben ein so gemeines
Feuer wie das unten. Für die andern wieder das unten so heilig wie
das Feuer Milkarts auf der Höhe der Bosra.«

		Elym meckerte vergnügt vor sich hin und rieb sich die Hände.
Juba aber sagte: »Soll sich einer auskennen! Was der für
verworrenes Zeug schwatzt!«

		»Und wer weiß, wer die beiden Römer sind?« fragte Hirom, auf
einen andern Gegenstand überspringend.

		»Den einen vergaß ich, der andre, ließ ich mir sagen, und zwar
der, auf den's ankommt, der sei ein Scipione aus dem altberühmten
Cornelischen Geschlecht, Cornelius Scipio Nasica, wenn ich mich
recht erinnere.«

		»Das wäre dann wohl derselbe,« sagte Elym auflebend, »der im
Senat regelmäßig dem Cato widersprach, so oft dieser die Zerstörung
unsrer Stadt beantragte?«

		»Ganz recht! So wurde behauptet. Es ist derselbe.«

		Da brach für Hirom gleichsam die Sonne aus Wolken. Ein Strahl
der Hoffnung! Vielleicht gab's doch noch Männer auf der Welt, die
Recht über Gewalt setzten?

		Der Friede des Abends verführte zum Glauben. Der Hügelvorsprung,
in halber Höhe etwa unter dem Eschmuntempel, gewährte herrlichen
Ausblick. Das Licht des Tages stand im Rücken. Goldig durchglüht
breitete sich in weiter Runde die Schönheit der Heimat, von den
felsigen Kuppen des Zweihorn-Berges jenseits der blauen Bucht, bis
hinüber zu den Klippen, die dem Hügelgelände des Mekerta-Stromes
entragten, und zum Vorgebirge von Kart-Chadast, an dessen steilem
Abfall gegen das Meer mächtige Wogen mit weißen Mähnen
hinanbrandeten. Und dazwischen das vielfach abgestufte liebliche
Grün der Fruchtbarkeit und des Fleißes...

		Unweit von diesem Punkte lag, seitlich und oberhalb des prunk-
und prachtvollen Heiligtums der Tanit, der Regierungspalast. Auf
dem weiten, freien, gepflasterten Plan davor, Platz der Dido [bookmark: page66] genannt, harrte Kopf
an Kopf eine dichtgedrängte Menschenmenge den Entscheidungen
entgegen, die hinter seinen Mauern fallen sollten. Geschrei,
Gejohle und [gellende] Pfiffe stiegen von Zeit zu Zeit aus der
gärenden Masse auf.

		Wer hätte sich in diesen Stunden den Freuden des Schauens, den
Reizen landschaftlicher Schönheit hingeben können? Das Bangen, die
Ungeduld, die ohnmächtige Wut des Volkes zogen jedes vaterländisch
fühlende Herz in den Bann der Unruhe und allgemeinen Spannung.

		Und auch Hirom und Elim tauchten unter in der gewitterschwülen
Stimmung der Leidenschaften, die irgendwie nach Entladung
drängten.

		*

		Im Schofeten-Zimmer des Regierungspalastes hatte inzwischen
Mago, der Bruttier, umgeben von den Ältesten des Rates, die von
Matho eingeführten römischen Gesandten, Publius Cornelius Scipio
Nasica und seinen Begleiter Gnaeus Cornelius Hispanus, feierlich
empfangen und begrüßt.

		Der alte Mann, der das Latinische wie die eigene Muttersprache
beherrschte, hielt sich nur mit Hilfe eines Sklaven aufrecht, der
ihn stützte. Seine Worte aber waren männlich, würdevoll und
bestimmt. Nach Prüfung der Beglaubigungsschreiben durch die
anwesenden Beamten und Austausch der üblichen Höflichkeiten
ersuchte er die Römer, bis zu weiterer Verständigung von seiner
Seite in den ihnen angewiesenen Gemächern zu verweilen und ihrer
Bequemlichkeit zu pflegen. Den Verwalter des Hauses mit der Obsorge
für ihr Wohl betrauend und den Befehlshaber der Ehrenwache für ihre
Sicherheit haftbar machend, beurlaubte er sich hierauf von den
Gästen, um sich mit den übrigen Würdenträgern in die rasch
zusammenberufene und seiner bereits harrende Versammlung des Hohen
Rates zu begeben.

		Ein dumpfes Gemurmel empfing ihn, als er, von Alter und Sorgen
gebeugt, den geräumigen, mit kostbarstem Zedernholz der
Atlasgebirge getäfelten Sitzungssaal betrat, an dessen Pracht sich
zu erfreuen sein fast erloschenes Augenlicht, nicht zum wenigsten
auch der atembeklemmende Ernst der Stunde ihn hinderte. Noch ehe
er, von Mänon, einem Beamten der Staatskanzlei, geführt, den
Hochsitz auf der Empore erreichte, erhob sich auf der Seite der
Regierungsgegner ungestümes Lärmen und Trampeln.

		Die Sitzgestelle, aus Holz und Eisen gefügt, wurden polternd hin
und her bewegt, und Bomilkar, der Sohn irgendeines Gisgon, [bookmark: page67] zur Zeit der
Volkspartei römisch, nach erfolgter Verbannung der numidischen
Parteigänger numidisch, derzeit barkidisch gesinnt, machte seiner
Entrüstung Luft, indem er ununterbrochen Schmährufe gegen Mago, die
Römlinge und die Römer selbst in den Saal schleuderte.
Gesinnungsgenossen arbeiteten ihm dabei leidenschaftlich in die
Hände, während Maharbal, derzeit der klarste Kopf der Volkspartei,
kühl, blaß, fast nur aus hautüberzogenen Knochen bestehend,
inmitten seiner Getreuen aufgepflanzt, dem Treiben mehr zusah als
daran teilnahm. Nur hie und da steuerte er ein scharf geschliffenes
höhnendes Wort mit bei, sich im übrigen damit begnügend, der Mitte
und Gegenseite des Hauses durch verächtliches Ansturen seine
Geringschätzung auszudrücken.

		Aber niemand ließ es sich einfallen, weder seine noch Bomilkars
oder seiner übrigen Genossen Herausforderung anzunehmen. Sowohl die
römische Partei wie der numidische Flügel verharrten in Schweigen.
Die Landung eines wohlausgerüsteten römischen Heeres von nahe an
hunderttausend Mann knapp vor den Toren der Stadt hatte auf beide
gleich niederschmetternd gewirkt. Aber noch klammerten viele sich
an verschleierte Hoffnungen. Die Entsendung eines als friedliebend,
gerecht und versöhnlich geltenden Mannes wie Scipio Nasica schien
immerhin etwas wie eine Verheißung in sich zu bergen. Ein jeder
brannte danach zu erfahren, worin dieses Legaten Auftrag bestände.
Und jeder, überzeugt, daß das Strohfeuer der Gegner am raschesten
verflackern würde, wenn man es sich selbst überließ, hütete sich,
ihm durch irgendein unbedachtes Wort oder auch nur eine aufreizende
Miene neue Nahrung zuzuführen.

		Als nun Matho, der Verantwortliche für die Geiselverbringung
nach Sizilien, der Aufforderung des Bruttiers folgend, den
erwarteten Bericht, unbekümmert um das anhaltende Geschrei,
wirklich zu erstatten begann, sänftigten sich denn auch bald die
hochgehenden Wogen. Nach Tatsachen lechzten ja die Lärmschlager
nicht minder ungeduldig wie die andern. Des unfruchtbaren Geschreis
selbst müde, stellten sie es ein, nachdem sie ihrer grundsätzlichen
Ablehnung aller Einsichten oder Vorschläge, die etwa von den
Gegnern ausgehen würden, genügend Ausdruck gegeben zu haben
glaubten. Alles begab sich auf seine Plätze. Man lauschte.

		*

		Nicht ohne anfängliche Beklemmung trat der sonst so gewandte und
selbstsichere Matho an die schwierige Aufgabe heran, der
Versammlung das bittere Kraut mundgerecht zu machen, das er ihr
[bookmark: page68] vorzusetzen
sich bemüßigt sah. Erst nach und nach sprach er sich frei und
gewann jene gewohnte Herrschaft über sich und die Hörer zurück, die
ihn zum erfolgreichen Redner machte.

		Er erzählte von seiner Fahrt nach Sizilien, von der Übergabe der
dreihundert Jünglinge in den Gewahrsam der römischen Konsuln. Er
berichtete, wie diese die Erfüllung der gestellten Forderung zwar
lobend anerkannt, im übrigen aber sich äußerst zurückhaltend
gezeigt, ja in Dunkel gehüllt hätten. Und er gestand ein, daß
nichts anderes aus ihnen herauszulocken gewesen sei als die
Erklärung, was noch weiter zur Beendigung des Krieges erforderlich
wäre, würden die Kartchader in Utik-Chah erfahren.

		»Zur Beendigung des Krieges, sagten sie?« rief Himilko Phameas
von der numidischen Seite her dazwischen.

		»Führen wir denn Krieg?« fragte Blanno Tigillas.

		Und Maharbal antwortete ätzend: »Nicht wir gegen Rom, aber Rom
gegen uns.«

		»Zum Kriegführen gehören ihrer zwei!« beharrte Tigillas, ein
ernster, besonnener, selbstsicherer Mann mit einem nur erst leicht
bereiften Bart von seltener Mächtigkeit, der aus vollster
Überzeugung die Deditio befürwortet hatte.

		»Bequemer ist's immer, wenn nur einer ihn führt,« spottete
Bomilkar. »Aber bequemer nur für den einen, nicht für den
andern!«

		»Seid besonnen, Freunde! Laßt den kartchadischen Geschäftsträger
den Bericht über seine Sendung fortsetzen!« mahnte Mago, der
Bruttier, die toten Augen ins Leere gerichtet.

		Sein fast kahler Kopf mit dem schütteren weißen Ziegenbart
drohte beständig vornüber aufs Pult zu sinken. Nur der Wille hielt
diesen gebrochenen Mann aufrecht. Aber es war ein strenger Wille,
noch in den Schlachten Hannibals gestählt und von der Liebe zu
seinem Volk befeuert. So saß dieser Mago, eine wandelnde Leiche,
aus der der Geist, Milde mit Kraft paarend, plötzlich überraschend
hervorbrechen konnte, auf der Empore, erhob wie beschwörend die
Hand gegen die Zwischenrufer und sagte eindringlich: »Das Vaterland
ist in Gefahr!«

		Maharbal rief: »Laßt den Matho von der Freundschaft Roms
erzählen, die er uns so oft in Aussicht stellte!«

		»Statt ohne greifbares Ergebnis aus Lilybaion heimzukehren,«
fuhr Matho fort, »hielt ich es zu Nutz und Frommen der Stadt für
geraten, –«

		»... die Penteren den Römern auszuliefern!« riefen Stimmen aus
der Volkspartei.

		[bookmark: page69] »... mich
mit den mir anvertrauten Penteren der römischen Flotte
anzuschließen und zugleich mit dieser in See zu stechen. Ich gab
mich der Hoffnung hin, daß das Wehen der kartchadischen Flagge
inmitten der römischen, daß mein unbefangener Verkehr mit
angesehenen Römern an Bord des Admiralschiffes, daß endlich die
Zuversicht und das Zutrauen auf eine friedliche Lösung, die ich
durch Ankern meiner Schiffe im Hafen von Utik-Chah an den Tag
legte, die Konsuln mehr als Worte von der Freundschaft und dem
guten Willen überzeugen würden, die das punische Volk gegen Rom
hegt. Und ich täuschte mich hierin nicht...«

		Ein brüllendes Gelächter, absichtlich übertrieben und in die
Länge gezogen, antwortete ihm von der linken Seite.

		»Und ich täuschte mich hierin nicht,« fuhr er fort. »Denn kaum
in Castra Cornelia an Land gegangen, sah ich mich ins Zelt des
Lucius Marcius Censorinus berufen, jenes Konsuls, der, obzwar der
jüngere von beiden und Befehlshaber zur See, nicht des Landheeres,
wegen seiner größeren Beredsamkeit und staatsmännischen Fähigkeiten
doch für den eigentlichen Vertreter des Senats gilt. Er gab dem
Wunsche eines friedlichen Einvernehmens in anscheinend aufrichtig
gemeinten Worten Ausdruck...«

		»Anscheinend ist gut gesagt,« warf Hasdrubal, der Numider,
dazwischen.

		Und Himilko Phameas bemerkte: »Friedliches Einvernehmen heißt
auf römisch gesprochen: eiserne Spangen um die Handgelenke!«

		»Wartet nur, es kommt schon noch!« rief einer von den
Barkidischen.

		»Die beiden Konsuln,« sagte Matho, »können nicht alles aus
eigenem entscheiden. Im Wesentlichsten sind sie an ein die
Weisungen des Senats enthaltendes Schreiben gebunden, das zu
entsiegeln ihnen erst das Betreten afrikanischen Bodens
gestattete.«

		»Mithin war es zwecklos, daß du dich bei ihnen lieb Kind
machtest,« höhnte Bomilkar.

		»Es bleibt die Art der Ausführung, es bleiben noch genügend
Einzelheiten ihrem Ermessen überlassen... Lucius Marcius Censorinus
eröffnete mir also, daß noch ein Punkt zu erfüllen sei, ehe er eine
Abordnung des Hohen Rates empfangen und ihr die endgültige
Entscheidung des Senats mitteilen könne. Diesen einen Punkt noch
zuzugestehen, halte ich für ratsam, ja, unerläßlich. Ihn dem Volk
gegenüber zu vertreten, wird nicht ganz leicht sein. In diesem
Saale aber, dessen bin ich gewiß, entscheiden Einsicht und
Klugheit, nicht die Urtriebe der Straße. Ich bitte den Hohen [bookmark: page70] Rat zu bedenken, daß
wir keinen Krieg führen wollen noch können, sondern ein Verhältnis
der Bundesgenossenschaft mit Rom anstreben ...«

		Schon bei Erwähnung einer zu erfüllenden neuen Bedingung war
lautlose Stille im Saale eingetreten. Nun, da Matho innehielt und
Farbe zu bekennen offenbar zögerte, bemächtigte sich ungeheure
Erregung des Hauses. Die Mitte, von der Rom-Partei eingenommen,
verharrte in bangem Schweigen, förmlich zitternd vor Eröffnungen,
die ihrer Schönseherei ein Ende bereiten, ihre Weissagungen als
sinnlos erweisen, ihre politische Stellung für immer erschüttern
konnten. Die beiden Flügel aber, der völkische und der numidische,
forderten vor Ungeduld fiebernd Aufklärung. Sie sprangen von ihren
Sitzen und umringten die Rednerbühne, Matho mit Fragen bestürmend,
einzelne sogar ihn mit geballter Faust bedrohend, wenn er sie noch
länger auf die Folter spanne.

		»Welches ist die Forderung? Sprich aus, worum es sich handelt!
Nenn' uns den Punkt, den er meint! Was verlangt er? Wie lautet die
Bedingung? Was wollen sie noch von uns? Den Punkt! Den Punkt!«

		»Den Punkt! Den Punkt! Den Punkt!« brüllten ihrer dreißig oder
vierzig von den Allerschärfsten einstimmig und ununterbrochen mit
voller Kraft ihrer Kehlen.

		Kein Teilnehmer der Versammlung wäre nachträglich festzustellen
imstande gewesen, wie lange das Getümmel andauerte, so sehr hatte
hitzige Selbstvergessenheit alle Maße des Gewohnten erschüttert.
Und die Leidenschaft arbeitete wie immer so auch hier an der
Zerstörung ihrer eigenen Ziele. Denn indem sie den Redner, der, ein
Fels in der Brandung, seine Fassung keinen Augenblick verlor, durch
Geschrei zum Weiterreden zwingen wollten, hinderten sie ihn gerade
hierdurch, ohne es selbst zu merken, geraume Zeit daran, in seiner
Rede fortzufahren.

		Niemandem aber war eine solche Verzögerung willkommener als
gerade ihm.

		*

		Matho, der nicht nur an äußerer Erscheinung und Tracht einem
Römer glich, sondern auch römische Bildung genossen und in Rom
gelebt hatte, beherrschte die römischen Volksrednern abgelernte
Kunst, auf den Seelen der Zuhörer wie auf einem Saiteninstrument zu
spielen.

		Dem nicht ohne bewußte Berechnung hervorgerufenen Wirbel des
Zweifels, der Ungewißheit, des Schwankens zwischen Furcht [bookmark: page71] und Hoffnung mußte
eine gewisse Entspannung der Gemüter folgen. Und erst der
allmählich eingetretenen Bereitwilligkeit, sich aufs Schlimmste
gefaßt zu machen, wagte er die volle Wahrheit zuzumuten.

		»Ich betone nochmals,« sagte er nach endlich wiederhergestellter
Ruhe, »daß der Senat ein dauerndes Freundschaftsbündnis zwischen
dem römischen und punischen Volk in Aussicht nimmt. Unter dieser
Voraussetzung wird der im ersten Augenblick vielleicht Mißtrauen
erweckende Gedankengang des Konsuls verständlicher. Er fragte mich:
Wenn es euch Ernst ist mit dem Frieden, was habt ihr dann noch
Waffen nötig? Und als ich erwiderte: Um ein würdiger Bundesgenosse
Roms zu sein, da antwortete er: Ihr seid ein Handelsvolk. Wozu das
Geld, das ihr in Geschäften nutzbar machen könnt, auf Rüstungen
verschwenden? Überlaßt es getrost unsern Legionen, euch gegen
äußere Feinde zu verteidigen. Hierauf wußte ich nicht mehr viel zu
entgegnen und fragte nur, ob dies der Punkt sei, den wir noch zu
erfüllen hätten? Dies ist der Punkt, um den es sich noch handelt,
antwortete er; wollt ihr, daß wir eure Friedensliebe für ehrlich
halten – wohlan, so übergebt uns eure Waffen, Rüstungen, Geschosse
und Wurfmaschinen, sei es daß sie Staatsgut oder Eigentum des
einzelnen sind... Ich erklärte mich bereit, die Wünsche Roms im
Hohen Rate zu vertreten. Hier stehe ich.«

		Ein eisiges Schweigen lag über der Versammlung. Jeder fühlte
sich betäubt, wie auf den Kopf geschlagen. Ein jeder wälzte in
seinen Gedanken nur die eigene Ratlosigkeit. Sogar die
leidenschaftlichsten Parteigänger begriffen in diesem Augenblick
die Zwecklosigkeit jenes gegenseitigen Vorwerfens und
Beschuldigens, mit dem man sonst, aufgetauchte Schwierigkeiten noch
steigernd, seine Verlegenheit zu bemänteln liebte.

		In die eingetretene Stille hallte vom Dido-Platz das Geschrei
und Gejohle des versammelten Volkes herauf, das, von Hetzern
angekohlt, die Geduld verlor und Miene machte, den Regierungspalast
zu stürmen.

		»Das Volk soll entscheiden!« rief Maharbal.

		»Das Volk soll entscheiden! Das Volk soll entscheiden!« brüllten
Bomilkar und seine Parteigänger. »Öffnen wir dem Volk die Tore! Die
Bürger von Kart-Chadast haben das Wort! Bei ihnen liegt die
Entscheidung!«

		Und Maharbal überschrie sie alle: »Ich beantrage
Volksabstimmung!«

		[bookmark: page72] Er sowohl
wie seine Genossen hatten nur mehr den einzigen Gedanken, die
Verantwortung von sich abzulenken. Der Waffenablieferung
zuzustimmen, scheuten sie sich begreiflicherweise. Nicht minder
aber schreckten sie davor zurück, die Folgen einer Absage an Rom
auf ihre Schultern zu nehmen. Ein konsularisches Heer von rund
hunderttausend Mann in Castra Cornelia machte sogar einen Bomilkar
stutzig.

		Einige sprangen empor und eilten gegen die Treppenhalle, die
Tore zu öffnen. Da riß der Bruttier sich auf und donnerte ein
gebieterisches »Halt!« in den Saal. Die bannende Kraft, die
plötzlich von ihm ausging und sein hinfälliges Aussehen Lügen
strafte, hatte etwas so Geisterhaftes und Übermenschliches, daß
unwillkürlich alles verstummend stillestand und den Atem
anhielt.

		Und nun erklärte er mit einer Klarheit und Festigkeit, die noch
vor wenigen Augenblicken niemand ihm zugetraut hätte, eine
Volksabstimmung werde er unter keinen Umständen zugeben, geschweige
einleiten lassen. Die Verfassung sehe eine solche nur im Falle
einer Nichtübereinstimmung zwischen Rat und Schofeten vor. In der
in Verhandlung stehenden Frage jedoch hoffe er Einmütigkeit zu
erzielen.

		»Der Hohe Rat hätte beschließen können!,« fuhr er fort, »den
Krieg mit Masinissa zu unterlassen. Dies ist nicht geschehen. Er
hätte nach verlorenem Kriege beschließen können, den Römern zu
trotzen, mit Anspannung äußerster Kraft ein neues Heer und Flotte
zu rüsten und die Stellung der Geiseln nach Lilybaion zu
verweigern. Auch dies ist nicht geschehen. Waren es Fehler, so
binden sie doch. Jeder Entschluß ist der Nachfahr früherer
Entschlüsse. Heute, angesichts des vor unsern Toren lagernden
Heeres, können wir nur beschließen, was wir müssen, nicht was wir
möchten. Den eingeschlagenen Weg der Versöhnlichkeit weiter zu
verfolgen, ist Gebot der Klugheit, weil es Notwendigkeit ist. Ich
glaube nach wie vor, daß dieser Weg zum Ziele führen wird. Die
Feindschaft mit Rom übersteigt unsre Kräfte. Aller Mittel entblößt,
müssen wir uns damit begnügen, seine Freundschaft zu erkaufen. Wir
erstehen sie um einen wohlfeilen Preis, indem wir die in unsern
Zeughäusern rostenden Waffen dafür geben, deren Gebrauch uns
ohnedies untersagt ist.«

		Seine Worte stärkten der Regierungspartei das Herz. Sie fingen
an wieder daran zu glauben, daß die Hintansetzung ihrer völkischen
Gefühle zugunsten eines guten Einvernehmens mit Rom doch nicht
barer Wahnsinn gewesen sei. Paam-Eljon, der Hohepriester, gab
seiner Zuversicht auf eine künftige Gemeinschaft aller Menschen
[bookmark: page73] Ausdruck, die
insgesamt Kinder derselben Sonne und Erde seien. Die Welt, unter
Roms gerechter Führung geeint, schien ihm die Blüte der Gesittung
zu versprechen. Dann dienten Waffen höchstens noch der Abwehr
zerstörungslüsterner Barbarei. Und aus Schwertern werde man Hämmer
und Sicheln schmieden.

		»Es ragt auf der Höhe der Bosra,« sagte er, »ins leuchtende Blau
Eschmuns strahlender Tempel, Sinnbild ewigen Lichts und
befruchtender Wärme, die den Himmel erfüllen, die Erde grünen und
blühen, die Herzen der Menschen schlagen machen. Was bedeuten alle
Mißhelligkeiten, Ängste, Sorgen, Kämpfe und Streite – verglichen
mit ihrer segnenden Macht, die Siegerin bleiben wird in jenem
höheren Sinne, den keine irdische Palme je erreicht! Laßt uns
glauben an diesen Sieg und unsre Herzen der Liebe öffnen! Kein Haß
mehr, keine Feindseligkeit, keine Gegenwehr! Wir vertrauen dem
gegebenen Worte Roms, weil wir der Zukunft der Menschheit
vertrauen. Nicht den Konsuln liefern wir die Kampf- und
Kriegsgeräte in die Hände, nein, den Göttern, unter deren Führung
wir stehen wie alle gesitteten Völker. Faßt Mut, Freunde, und
sprecht, vorbildlich für alle Welt, hoffnungsfreudig im Namen des
punischen Volks: Hier sind unsre Waffen, nehmt sie hin!«

		Hierauf erbat sich Hasdrubal, der Sohn Chimalkarts, das Wort und
sagte: »Ich sprach jüngst einen Numider von hoher Herkunft...«

		Bomilkar unterbrach ihn, indem er schrie: »Gibst du selbst zu,
daß du zettelst?«

		»Ich sprach jüngst einen Numider...«

		Die Barkidischen fuhren fort zu lärmen. Sie bezichtigten ihn
geheimer Umtriebe, schalten ihn Hochverräter, verlangten eine
Untersuchung.

		Maharbal, den der Zeitpunkt übel gewählt dünkte, gebot mit
kühlem Hohn Einhalt: »Stört ihn nicht, ich bin gespannt, was für
weltbewegende Gedanken sein Numider ihm auf die Nase gebunden haben
wird!«

		»Ich sprach jüngst einen Numider von hoher Herkunft,« begann
Hasdrubal neuerdings, »der behauptete, wir seien
Unwirklichkeitsmenschen. Ein politisch vernageltes Volk, das nichts
anderes verdiene als vom Erdboden zu verschwinden. An dieses Wort
mußte ich denken, als ich den Ausführungen des hochehrwürdigen
Baals Paam-Eljon lauschte. Es liegt mir ferne, halb noch Jüngling,
der hohen Weisheit des Alters, die sich in ihm verkörpert,
entgegenzutreten. Ich spreche nur als Angehöriger der Wehrmacht.
Und [bookmark: page74] als solcher
frage ich den erhabenen Hohenpriester: Wie denkt er sich nach
Auslieferung aller Waffen unsere nähere Zukunft, wenn die fernere,
von der er sprach, am Ende noch eine Zeitlang auf sich warten
ließe? Sollen wir äußeren – und vielleicht auch inneren – Feinden
schutzlos preisgegeben sein?«

		»Mein Vertrauen ruht auf der Überzeugung,« antwortete
Paam-Eljon, »daß es keine Feinde mehr geben wird. Es ruht auf der
Heiligkeit der Verträge und auf der Frömmigkeit der Römer, die sich
immer ihrer Mäßigung im Glück und ihrer Gottesfurcht rühmten.«

		Nun erhob sich nach flüsternder Rücksprache mit seinen
Gesinnungsgenossen Maharbal und sagte kurz und trocken: »Unsere
Partei hat gegen die Verurteilung Hasdrubals, des Widders,
gekämpft. Vergeblich. Sie hat die Deditio nicht gebilligt und dem
Antrag auf Stellung der Geiseln widersprochen. Ebenso vergeblich,
beides. Wir tragen keine Schuld an der gegenwärtigen Lage, die
wahrhaft verzweifelt ist. Wir müssen die Mittel und Wege, aus ihr
herauszufinden, den Regierenden überlassen. Die barkidische Partei
wird sich deshalb vor Einleitung der Abstimmung aus dem Saale
entfernen.«

		»Dieselbe Erklärung,« sagte Himilko Phameas, auf der andern
Seite des Hauses sich erhebend, »habe ich namens der numidischen
Partei abzugeben. Ich füge nur hinzu, daß wir Wert darauf legen
würden, vorher noch den römischen Legaten selbst seine Meinung
äußern zu hören und gegebenenfalls um Aufhellung dieses oder jenes
Zweifels ersuchen zu können.«

		Ein solcher Wunsch wurde allgemein für billig erachtet und
beschlossen, ihm zu entsprechen. Jeder war aufs äußerste gespannt,
den Römer zu Gesicht zu bekommen und zu erfahren, was er
vorzubringen hätte.

		*

		Mago, der Bruttier, hatte Befehl gegeben, den Führer der
Gesandschaft in den Saal zu bitten.

		Als dieser bald danach eintrat, stellte er ihn der Versammlung
vor, in kurzen Worten der ruhmreichen Vergangenheit der Scipionen,
des Cornelischen Geschlechts und des Stammes Nasica gedenkend. Mit
verschlossener Miene, von Kopf zu Füßen in die übergeschlagene
purpurverbrämte Toga gehüllt, stand der Römer, ein wohlbeleibtes
Rätsel, am Fuß der Empore und neigte fast unmerklich das Haupt zum
Gruß. Himilko Phameas nahm das Wort.

		[bookmark: page75] »Es ist
bekannt,« sagte er, »und kann auch für die Römer keinem Zweifel
unterliegen, daß der unglückliche Krieg gegen Numidien, der den
Anlaß oder Vorwand für die gegen uns eingeleiteten Feindseligkeiten
bildet, nicht vom gesamten punischen Volk gebilligt, sondern vom
damaligen Schofeten Hasdrubal, den man den Sturmbock nennt, gegen
den Willen vieler durchgesetzt und auch von ihm als Boëtharchen bis
zur völligen Niederlage geführt wurde. Dieser Mann, zum Zeichen
einer unzweideutigen Absage an die Kriegspolitik geächtet und zum
Tode verurteilt, steht mit mehr als zwanzigtausend Mann gesammelter
Freischaren nicht weit von der Stadt im mittägigen Libyen. Wenn nun
der Senat, wie die Botschaft Mathos es kundtut, unsre völlige
Entwaffnung fordert, so erhebt sich die Frage: Wie sollen wir uns
gegen eine von dieser Seite drohende Gefahr verteidigen? Oder
nehmen die Konsuln an, daß wir in der Lage wären, Verträge
abzuschließen und Zusagen zu machen auch im Namen eines von uns zum
Tode verurteilten Empörers, dem wir nach Erfüllung der römischen
Forderungen wehrlos preisgegeben wären?«

		»Auf diese Frage,« versetzte Scipio Nasica, »bin ich ermächtigt
Antwort zu geben, und sie lautet kurz und bündig: Hasdrubal, den
Widder, zu entwaffnen, wird Sache des konsularischen Heeres sein.
Ich füge hinzu, daß damit mein Auftrag erschöpft ist. Im übrigen
besteht meine Sendung lediglich darin, die Rüstkammern von
Kart-Chadast zu überprüfen und die Waffen in Empfang zu nehmen,
falls die Entscheidung des Hohen Rates in diesem Sinne fällt.
Sollte aber das Gegenteil der Fall sein, so wäre mein Amt in diesem
Augenblicke erloschen.«

		Damit ließ er das über die Schulter geschlagene Ende der Toga
herabgleiten, grüßte mit weitausgreifender Bewegung der Hand die
Versammlung und verließ würdigen Schrittes den Saal.

		Minutenlanges bedrücktes Schweigen blieb zurück. Immer
ungestümer, immer drohender scholl vom Platz herauf das Geschrei
des Volkes.

		Endlich sagte Mago, der Bruttier: »Wir schreiten zur
Abstimmung.«

		Da erhoben sich Maharbal, Bomilkar und die Ihrigen und folgten
dem Beispiel des römischen Legaten, indem sie sich stumm
entfernten, und gleichzeitig verließen auf der andern Seite Himilko
Phameas, Hasdrubal, der Numider, und die übrigen Anhänger der
numidischen Partei den Saal. Nur die Regierungspartei war
zurückgeblieben.

		[bookmark: page76] »Der Antrag
des hochehrwürdigen Baals Paam-Eljon auf Übergabe sämtlicher Waffen
an die Römer ist einstimmig angenommen,« verkündete der
Bruttier.

		Und sich an den obersten Staatsschreiber wendend, befahl er:
»Der diensthabende Hipparch ist beauftragt, den Platz der Dido
sofort räumen zu lassen. Jede Ruhestörung in der Stadt wird
unnachsichtlich mit Waffengewalt unterdrückt!«

		Damit erklärte er die Versammlung für geschlossen und wurde,
anzusehen wie ein Sterbender, den man ins Siechenhaus bringt, von
seinen Leuten aus dem Saal geführt. [bookmark: page77]

		*

	
		
		V.

		An einer jener Stellen, wo die Hochfläche von
Magara, der geradlinig abgemessenen Fruchtfelder und Gemüsegärten
plötzlich überdrüssig, in abschüssigen Wiesenhängen dem Meer zu
Füßen sank, lugte nahe dem Strand, aber noch auf der Höhe, ein
winziges, blendend weißes Pächterhäuschen mit flachem Dach unter
blühenden Obst- und Ölbäumen hervor. Vom Meier- und Nutzhof ein gut
Stück entfernt, wurde es von dem alten Zarz und seiner nicht viel
jüngeren Frau Scherah bewohnt, Freigelassenen des verstorbenen
Chimalkart, die die Bewirtschaftung des umliegenden Gutes nebst
einiger zugehöriger Weingärten am Vorgebirge von Kart-Chadast
beaufsichtigten.

		Mit anderen, viel umfangreicheren Landgütern war auch dieser
verhältnismäßig bescheidene, aber in Stadtnähe gelegene Besitz auf
Hasdrubal, den Sohn und Erben Chimalkarts, übergegangen. Im
Pächterhäuschen befanden sich nur wenige Gelasse. Den untern Teil
hatten die beiden braven Alten inne, der obere, von dem eine Treppe
auf die Plattform des Daches führte, war dem Eigentümer
vorbehalten.

		Hasdrubal, für gewöhnlich in seinem Stadtpalaste wohnend, machte
nur gelegentlich zu dem Zwecke davon Gebrauch, um wonnevollen
Stunden einen verschwiegenen Zufluchtsort zu bereiten. Besonders in
der guten Jahreszeit pflegte er manchmal hier zu übernachten – aber
niemals allein. Denn von seiten seines noch lebenden Großvaters
Masinissa hatte sich auf ihn auch noch ein anderer, ein
selig-unseligmachender Besitz vererbt: das heiße, ungestüme
numidische Blut, das sich an Liebesabenteuern nicht genugtun konnte
und durch keinen gelöschten Durst von seinem leidenschaftlichen
Lechzen zu heilen war.

		Das kleine weiße Haus im Grünen diente ihm für Fälle, die die
tausendäugige Wachsamkeit der Stadt scheuten, zum heimlichen
Liebestempelchen. Seinen vertrautesten Freunden gegenüber nannte er
es scherzweise Schloß Chammons-Lust.

		In dem nicht großen, aber üppig ausgestatteten Gelaß des oberen
Stockes, von dessen Fenstern man, je nach der Jahreszeit, zwischen
blüten- oder fruchtbeladenen Bäumen hindurch aufs offene Meer
blickte, war unter einer Ampel, die nachts rot erglühen [bookmark: page78] konnte, ein sitzendes
Marmorbild Baal Chammons von etwa viertel Lebensgröße aufgestellt,
gewundene Widderhörner an den Schläfen, mit den Händen beiderseits
je ein hoffnungsvolles Lämmlein zu Füßen des Thrones segnend. Und
jeden Herbst an einem bestimmten Tage ließ Hasdrubal dem zeugenden
Gott zu Ehren ein Fest rüsten. Es bedurfte dabei keines Altars,
weder blutige noch unblutige Opfer wurden dargebracht. Denn auf
Wunsch des Gutsherrn bestand die Feier lediglich darin, daß jeder
Bürger von Kart-Chadast sich am unerschöpflichen Segen der
natürlichen Fruchtbarkeit in aller Andacht sollte gütlich tun
können. Wer immer an diesem heiligen Tage auf dem Meierhofe von
Chammons-Lust sich einfand, war als Gast willkommen und bekam an
Braten und Käse, Backwerk und Weintrauben, Früchten, Honig, Milch
und frisch gepreßtem Most vorgesetzt, soviel er zu essen und zu
trinken Lust hatte.

		Hasdrubal selbst suchte auf seinem traulichen Landsitz freilich
erlesenere Genüsse. Mit glänzenden Geistesgaben ausgestattet,
griechische und römische Bildung mit umfassender Kenntnis des
Kriegswesens in sich vereinigend, jung, von eiserner Gesundheit,
voll Kraft und Saft, gediegen und übermütig, zuverlässig und
sorglos zugleich, bewältigte er die Schwierigkeiten seines Berufes
mit derselben Leichtigkeit, mit der er dem Leben die
ausgefeimtesten Freuden abzuzwingen wußte. Selbst diese Zeit der
Not, Demütigung und nagenden Zweifel, die gerade an ihn, den
Oberverantwortlichen für die Rüstkammern, die härtesten
Anforderungen stellte, ließ ihn nicht vergessen, daß jeder Tag
seine Nacht habe, Vollmond nahe bevorstehe und Frühling sei.

		Eine Vollmondnacht im Frühling! Was für ein Rahmen für die
Verzückungen der Liebe! Und welcher Schauplatz für die
schwärmerische Inbrunst und ausschweifende Begierde, wie sie sich
in der Feuerseele dieses Hasdrubal so seltsam miteinander
verschwisterten

		*

		»Sind die Honigkuchen schon fertig?« fragte Zarz. »Spute dich,
Alte! Datteln in die Onyxschale! Du weißt, der Herr liebt es, wenn
die Sachen auch ein bißchen hübsch aussehen. Ich ordne ihm alles
auf ein Tischchen zu Füßen des Chammon ... damit ich später,«
sagte er wichtigtuend und geheimnisvoll, »nichts mehr oben zu
suchen habe, verstehst du, wenn sie mal da sind,
hihihi ...«

		»Datteln, meinst du, Datteln?« antwortete die alte Scherah, die
Honigwaffeln aus dem Backeisen hervorholend. »Wird schon das
Richtige sein, he, he! Datteln, sagt man, machen Kraft.«

		[bookmark: page79] »Dazu bedarf
es bei unserm Herrn keiner Datteln, verlaß dich drauf! Eher wären
sie für uns beide angezeigt. Was meinst du, Alte, wenn wir's
nochmal versuchten und recht viel Datteln hinunterwürgten?«

		»Geh, unverbesserlicher Wüstling!« stieß sie ihn lachend mit dem
Ellbogen an. »Wir könnten eine ganze Oase aufessen, so würde nichts
mehr daraus. Mach' vorwärts, und schau' mich nicht mit so
verliebten Augen an!«

		»Äh – das Fell ist runzlich, aber das Herz noch jung. Wenn ich
dich so betrachte, seh' ich manchmal in dir nicht die, die du jetzt
bist, nein, die junge, dralle Scherah seh' ich, wie sie zum
erstenmal bei mir im Bett lag, lang eh' daß wir heirateten. Hol'
die Pest Baal Chammon, den Pfuscher, warum macht er so früh
Schluß?«

		»Schweig' still! Schwatz' nicht unnötiges Zeug! Und versünde
dich nicht! Lang' genug war's lustig, Chammon sei gepriesen! Mit
bald siebzig muß man froh sein, wenn andre was haben. Ich freu'
mich, Tanit soll mir's bezeugen, ja, freuen tu' ich mich, daß ich
wenigstens Naschwerk backen darf für die Herzliebste. Gewissermaßen
nimmt man damit doch auch ein klein bißchen Teil an so einer
Liebesnacht.«

		»Ei, das wär' nicht übel! Mit ihren fast siebzig Jahren nimmt
sie noch teil daran! Schäm' dich!« polterte der alte Zarz entrüstet
tuend. »Mich schimpft sie aus, dabei macht sie sich die Sache so
lebendig, daß sie fast meint, noch selbst mitzutun!«

		»Gewissermaßen, sagte ich, nehme man teil daran! Ausdrücklich
sagte ich gewissermaßen! Und das bedeutet: eigentlich nicht und nur
uneigentlich doch. Stell' dich nur, als wüßtest du nicht, wie ich's
meine!« ... Und während sie fortfuhr, an Herd und Anricht
umherzuschuften, setzte sie nach einer kleinen Weile sinnend hinzu:
»Was es wohl heute wieder für eine sein wird?«

		»Ich wette, eine Verschleierte!« meinte er verdrossen. »Die
Verschleierten, die hab' ich auf dem Zug. Soll man nicht einmal
mehr ein hübsches Gesicht zu sehen bekommen? Unsereiner will doch
auch mal seine bescheidene Freude haben! Denk' nur, wenn es etwa so
ein richtiges Prachtweib wäre, mit riesigen Augen und einem
bläulichen Bärtchen auf der Oberlippe ...«

		»Unflat, der du bist! Willst mir noch untreu werden?« zeterte
die Alte. »Sie haben ganz recht, daß sie sich verschleiern, die
Weiber, die zu ihm kommen. Du alter Onager wärst noch imstand', dir
den Kopf verdrehen zu lassen!«
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»Meinetwegen! Sollen sie ihr Gesicht verstecken, vielleicht ist's
gut so. Die böse Begier, hihi, geht durch's Auge ein. Aber Spaß
beiseite,« sagte er; »ich begreife, daß die meisten sich
verschleiern. Denn auf Chammons-Lust kommen nur die ganz heiklen
Fälle zur Behandlung, verstehst du? Wenn's zum Beispiel eine ist,
die von Argolis-Augen, oder wie die Griechen es nennen, bewacht
wird, eine Hochgeborene etwa, die man, wenn wir nicht die Republik
hätten, Prinzessin oder so was nennen müßte. Na, von denen kann
natürlich nicht jede wissen, wie verschwiegen wir zwei beide sind.
Und für die andern ist der Stadtpalast tausend gut. Darum kriegen
wir diese andern hier überhaupt gar nicht zu sehen, das ist klar.
Das sind die Mädeln aus dem Volk und aus dem Bürgerstand, wohl auch
Frauen aus Adelsfamilien dabei, kaum die Allerrarsten. Was willst
du? Ich bitte dich!« schloß er, den Mund vollnehmend: »Von solchem
Zeug hat er jede Nacht ein halb Dutzend in seinem Bett –
hintereinander natürlich, der Reihe nach.«

		»Geh', geh', geh'!« spottete die alte Scherah, »mach' dich nicht
gar zu mausig mit deinem Herrn! Ich weiß schon, daß du es ihm
vergönnst.«

		»Wenn's nicht der Herr wäre,« sagte Zarz, »so könnte der Neid
mich gelb machen. Aber ihm vergönn' ich's wahrhaftig. Und man wird
ordentlich selbst wieder jung, wenn man so aus der Nähe mit
zuschauen darf, wie er's treibt.«

		»Na also, da hör' einer!« rief sie, ein Gefäß mit eingemachten
Früchten so heftig auf die Tafel setzend, daß alles schepperte.
»Vorhin, als ich was Ähnliches sagte, nahmst du Anstoß daran! Jetzt
redest du selber vom Zuschauen. Und dabei hast du nicht einmal so
viel Anstandsgefühl, wenigstens das Wörtchen gewissermaßen
hinzuzufügen, wie ich es doch für schicklich hielt ... Oh,
diese Männer!« schloß sie mit einem Seufzer; »aus welch grobem
Stoff sind die gemacht! ...«

		*

		Scherah hatte sich während dieses Gesprächs angelegentlich damit
beschäftigt, eine Anzahl von Schalen und Schüsselchen mit allerhand
leckerem Zeug zu füllen und auf ein großes Auftragebrett
nebeneinander zu ordnen. Jetzt war sie fertig geworden, nahm es auf
und trug es, gefolgt vom Alten, der einen Krug süßen Landweins
schleppte, ins schon etwas dämmrige Vorhaus, um die Treppe zum
Oberstock hinaufzusteigen. Da ging die Tür [bookmark: page81] auf, Hasdrubal war's, früher als
erwartet; denn für gewöhnlich pflegte er erst nach Anbruch der
Dunkelheit einzutreffen.

		»Hei, da wird aufgetischt!« rief er fröhlich. »Was für eine
Ansammlung von Herrlichkeiten! Und wehrlos ist sie vor lauter
Lastenschleppen, die gute Mutter Scherah, man muß sich's zunutze
machen.«

		Damit neigte er sich ausgelassen über das alte Weiblein, dem
durch das schwere Aufwartebrett in der Tat die Hände gebunden
waren, und raubte der verschämt Aufkreischenden einen Kuß.

		»Der Herr ist guter Laune,« sagte der alte Zarz. »Man hört
Schlimmes von den Römern drüben – nun, dann wird's so schlimm nicht
sein?«

		»Darüber laß' uns bei Tage grübeln. Die Nacht ist mein!«

		Alle drei stiegen sie ins Geschoß hinauf. Da saß Baal Chammon
mit den Widderhörnern und blickte starr und glotzig auf das
blühende Lager, das ihm gegenüber aufgeschlagen war.

		»Stellt Weihgaben um seinen Sockel, vielleicht freut er sich
darüber! Morgen verzehrt ihr sie dann selber, denn wie ich ihn
kenne, würde er sie doch nur umkommen lassen.«

		Er trat an eines der Fenster. Es war die Stunde zwischen Tag und
Dämmern, wo die ersten blassen Sterne sichtbar werden. Nur Ischtar
ließ ihr Licht funkeln wie das Blinkfeuer eines Leuchtturmes. Mit
balsamischer Milde schmeichelten die Lüfte. Zu Füßen des sanften
Wiesenabhangs rollte das Meer. Keuchend ergoß es den Schwall seiner
breit überstürzenden Wogen in den Schoß der Bucht, zu der sich das
Gestade hier auftat.

		Ein Überschwang sehnsüchtig sinnbetörender Gefühle sprengte dem
jungen Manne die Brust.

		»Den Göttern ganz nahe möcht' ich einmal ein Liebesfest feiern!
Durch keine Scheidewand getrennt vom Wühlen des Windes im weichen
Fließ der Blüten. Durch keine Mauer geschieden vom brünstigen
Stöhnen des Meeres, wenn es mit unersättlichen Ergüssen die Erde
umfängt. Erlöst aus beengenden Hüllen, die der Glieder Freiheit
schänden! Keinen andern Betthimmel über mir und der Geliebten als
die tiefblaue, demantbestickte Seide der Nacht! ... Wie wär's?
Ließe sich das Brautlager nicht auf der Plattform des Hauses
rüsten?«

		Die alte Scherah war wie bezaubert. Selten hatte ihr vom ersten
Augenblick an eine sonst ungewöhnliche Sache so gut
eingeleuchtet.

		»Ein göttlicher Einfall, he, he! Der wird der Herzliebsten
behagen! Denn die Liebe, erhabener Herr, ist ein edler Wein, man
[bookmark: page82] muß ihn aus
goldnem Becher schlürfen ... Siehst du, Zarz,« wendete sie
sich aufgebracht gegen den Gatten: »So was ist dir nie in den Sinn
gekommen! Dafür warst du immer ein viel zu trockener und
schwungloser Dickhäuter. Ach, wieviel ist einem entgangen im Leben!
Was man gefehlt hat, das verzeiht man sich hinterher allenfalls
noch. Was man Gutes versäumte, wurmt einen bis ins Grab. Oh, du
lieber Himmel, könnte man noch einmal jung werden, jetzt wüßte man
vieles besser!«

		Sie legte gleich Hand an und begann die Kissen über die Treppe
aufs Dach zu schleppen, übermütig wie ein Junge half ihr Hasdrubal
dabei. Den Alten aber hieß er hinuntergehen und sich ans Zaungatter
stellen. Wenn er eine weibliche Gestalt herannahen sehe, möge er
mit einem Pfiff ein Zeichen geben. Gewiß, das wolle er pünktlich
besorgen, der Herr könne sich auf ihn verlassen, beteuerte Zarz
verständnisvoll und machte sich eifrig auf den Weg. Auf halber
Treppe indessen kehrte er wieder um und kam nochmals zurück.

		»Am besten wird's sein, wir verabreden es folgendermaßen: Kommt
zufällig ein Kind daher, so pfeif' ich einmal. Ist es dagegen ein
Mann, so laß' ich zwei Pfiffe ertönen. Und drei Pfiffe endlich
sollen das Herannahen der Auserwählten bedeuten.«

		»Überflüssig! Schone deine Puste!« lachte Hasdrubal. »Kind und
Mann kümmern uns nicht, nur ihr Nahen hat für mich
Bedeutung. Es anzuzeigen genügt ein einziger Pfiff.«

		»Mit drei Pfiffen wär's nun doch ein stattlicherer Empfang
gewesen,« meinte der Alte etwas enttäuscht und trollte sich nun
endgültig.

		Scherah und Hasdrubal aber setzten unter Scherzen und Lachen ihr
Werk fort. Sie schlugen wirklich das Lager unter freiem Himmel auf
der Plattform auf. Und dann trugen sie auch noch das Tischchen mit
den bereitgestellten Erfrischungen hinauf, nachdem sie dem Gott die
versprochenen Weihegeschenke zurückgelassen.

		»Damit muß Baal Chammon für diesmal sich trösten,« meinte
Hasdrubal. »Er wird sich verlassen vorkommen in seiner Einsamkeit,
der Ärmste. Aber ich kann ihm nicht helfen. Für mich gibt es diese
Nacht keine Götter und auch keine Göttinnen – außer einer!«

		»Und die Truhe mit dem Rüstzeug?« erinnerte Scherah. »Schon am
Nachmittag brachten Kriegsknechte sie heraus.«

		»Recht, daß du mich erinnerst! Fast hätt' ich vergessen, daß
morgen mit dem frühesten der soldatische Dienst mich den Armen der
Liebe entreißt.«

		[bookmark: page83] So
schleppten sie dann schließlich auch noch die Truhe hinauf, die
Helm, Panzer, Schwert, Schienen und alles sonstige enthielt, wessen
er zu seiner vollen kriegerischen Ausrüstung für den kommenden Tag
bedurfte.

		Als sie ziemlich fertig geworden waren, dämmerte es bereits so
stark, daß die Bosra von Kart-Chadast mit dem Eschmun-Tempel, die
man bei Tageslicht vom flachen Hausdach wie ein bunt gemaltes
Bildchen, von Blütenzweigen umrahmt, aus der Ferne herübergrüßen
sah, jetzt nur mehr ein blaugrauer Schattenriß gegen den klaren
Abendhimmel stand.

		Da ertönte ein geller Pfiff. Hasdrubal flog die Treppe hinunter.
Wie ein beflügelter Gott schritt er unter den Bäumen hin gegen die
lebende Hecke aus Granatapfelgesträuch, die den Besitz umfriedete.
Lautlos glitt ein Schatten an ihm vorbei: Zarz, der sich unsichtbar
machte und im nächsten Augenblick auch schon im weißen
Pächtershäuschen verschwunden war. Dort verkroch er sich
zartfühlend in seine Wohnküche, wo auch Scherah sich bereits
eingefunden hatte. Sie kochte den Abendbrei, die angemessene Kost
für zahnlose Kiefer.

		In ihre Gedanken verloren, gebeugt und müde saßen die beiden
Alten einander gegenüber am flackernden Feuer. Aber manchmal, wenn
sie sich einbildeten, ein Geräusch vernommen zu haben, horchten sie
auf und lauschten. Dann deuteten sie mit dem Daumen in den Garten
hinaus, oder mit dem Zeigefinger aufs obere Stockwerk hinauf,
flüsterten miteinander, zwinkerten sich zu und kicherten vergnügt
und verständnisvoll.

		Wenn sich dann herausstellte, daß es eine Täuschung gewesen war
und sie nichts mehr vernehmen konnten, blickten sie wieder sinnend
in die langsam verflackernde Herdflamme. Und ab und zu schwebte ein
halb unterdrückter Seufzer durch den Raum ... Ein Scheidegruß
an die Freuden des Lebens ...

		*

		Eine hell verschleierte Gestalt hatte sich dem sie erwartenden
Hasdrubal angeschlossen und war dem stumm Vorausschreitenden bis zu
einer Stelle knapp an der Uferböschung gefolgt, wo man unter einem
blühenden Fruchtbaum eines freien Überblicks über das dunkelnde
Meer genoß. Unzählige Sternbilder strahlten jetzt vom hochgewölbten
Himmel, nur über dem fernen Zweihorn-Berge jenseits des Meerbusens
verblaßte ihr Glanz vor einem heraufdringenden helleren Schein,
gegen den die beiden kühnen Felsgipfel sich als scharfgeschnittene
schwarze Riffe abzeichneten.

		[bookmark: page84] Im
überquellenden Gefühl des drängenden Frühlings, von Freude
berauscht, daß sie seinen Lockungen nachgegeben hatte, und
bestrickt von ihrer Nähe und Gegenwart, aber noch mit
zurückhaltender Beherrschung jede körperliche Berührung vermeidend,
um durch vorzeitiges Aufdecken seiner wahren Absichten nichts zu
verderben, wendete sich Hasdrubal an die verschleierte junge Frau:
»Das Aufblühen roter Rosen, wenn Eos sich des Morgens von ihrem
Lager erhebt, ist hundertmal besungen worden. Wär' ich ein Dichter,
ich würde das Aufblühen der weißen Lilien besingen, die der
lieblichen Tanit nächtliche Pfade säumen. Und ich würde mich an der
Seite einer Geliebten, jenem Aufblühen entgegenharrend, an diese
weltabgeschiedene Stelle träumen, wo man weit und breit kein
Menschenwerk erblickt, nichts, was nicht heute noch so wäre, wie es
von Anfang an gewesen. Gehen Dichterträume in Erfüllung? Dir dank'
ich es, Nanai, wenn sie es tun. Dir, die, über enge Bedenken sich
hinwegsetzend, ihr Versprechen hält, einmal nur, nur ein einziges
Mal, auf diesem herrlichen Fleck Erde, den ich liebe wie keinen,
dem schweigenden Fest der erblühenden Lilien an meiner Seite
beizuwohnen.«

		»Einmal nur! Nur ein einziges Mal!« wiederholte Nanai, ihre
Schleier zurückschlagend. »In den Mauern der Stadt ist man den
Göttern nie so nahe wie im Grünen. Es lockte mich, das Erscheinen
der keuschen Tanit einmal nur von der Stelle aus zu beobachten, die
du mir in so reizvollen Farben zu schildern wußtest. Ich hoffe, du
wirst es nicht mißdeuten, daß ich deiner Einladung folgte, und dich
meines Vertrauens würdig zeigen. Du weißt, wie strenge ich bin,
gegen andere und – gegen mich selbst.«

		»Ich weiß es,« sagte Hasdrubal; »ich würde nie wagen, deine
Ehrbarkeit in Zweifel zu ziehen.«

		Und im gleichen Augenblicke, seine Worte Lügen strafend,
umschlang er sie plötzlich und verschloß ihr den Mund mit
stürmischen Küssen. Sie lag in seinen Armen, wehrlos, ohne sich zu
sträuben. Ihre Lippen leisteten keinen Widerstand, sie boten sich
freiwillig dar, sie suchten wie berauscht die seinigen, in seligem
Selbstvergessen.

		Endlich, unter vergeblichen Versuchen, sich zu befreien, hielt
sie atemlos inne. Die Bestürzung über ihre eigene Schwäche kleidete
sich in eine Anklage gegen ihn.

		»Willst du meiner spotten? Eben noch versprachst du, mein
Vertrauen nicht zu mißbrauchen!«

		»Nur immer Worte sind's, ausgeleierte, versteinte Abbilder
unsrer innern Unterschleife, die ihrer spotten. Laß' uns schweigend
[bookmark: page85] küssen! Nicht
was wir sprechen, nicht was wir wollen, nur was wir tun, sind wir
selbst.«

		Die freimütige Kühnheit, mit der er jedes Bedenken beiseite
schob, überwältigte sie. Fast ohne ihr Zutun hauchten ihre Lippen:
»Küsse mich!«

		Der Abendwind streute Blütenblätter herab, die Nachtigallen
sangen. Wie im Schlafe atmete das Meer. Es hielt inne, setzte aus,
schwoll näher und rauschte mit dunklem Dröhnen gegen den Strand.
Auf dem östlichen Gipfel des Zweihorn-Berges flammte jetzt bleich
eine Fackel auf, wölbte sich unversehens zur Silberkuppel und löste
sich allmählich vom Felsenriff. Da schwebte im lichten Äther Tanits
reines Gestirn, und die Lilien blühten. An tausend Stellen
erblühten sie knapp neben der Dunkelheit und quollen über und
rieselten nieder. Eine lange, breite, blütenbestreute Straße, über
die ganze Bucht hinweg bis in die Schatten des Zweihorn-Berges
hinein, flimmerte von weißen Lilien, die unablässig ins Meer
niederträuften und in den Wellen versanken.

		Das entrückte Gestammel der Liebkosungen, an die zwei heiße
junge Menschen sich verloren, gab nur spärlichen Augenblicken der
Besinnung Raum. Ein süßes Vögelchen flatterte hilflos im Fangnetz,
immer wieder betört von der Schalmei des Vogelstellers.

		»Was macht ihr Männer aus uns!« sagte Nanai. »Nie hätte ich's
für möglich gehalten, daß ich jemals der Tugend könnte untreu
werden. Und noch so jung, kaum länger als ein Jahr vermählt –!«

		»Vielleicht hat die Tugend es nicht anders verdient. Wurde sie
nicht auch dir untreu?«

		»Du sprichst leichtfertig. Weißt du, wie unsre Vorfahren, die
Phoiniker, einem Weibe lohnten, das die Ehe brach? Man führte sie
vors Stadttor und steinigte sie.«

		»Es geschah ihr recht, warum wählte sie einen Liebsten, der so
unvorsichtig war, sie der Gefahr des Ertapptwerdens auszusetzen. In
Chammons-Lust bist du geborgen.«

		»Hälst du es für ein schwereres Verbrechen, sich ertappen zu
lassen, als das Unerlaubte zu tun?«

		»Es gibt nichts Unerlaubtes, als sich selbst Gewalt antun. Baal
Chammon zeugt so viel und oft, wie Kraft und Lust ihn dazu treiben.
Wo ist der Schoß, der sich ihm je versagte? Die griechischen Denker
grübeln über den Urgrund der Welt. Es sind die Wonnen der Umarmung,
aus denen alles Leben strömt.«

		»Du bist wie der Sturm, der übers Meer fährt. Noch vor drei oder
vier Tagen, als ich versprach, dich hier aufzusuchen, ja, noch
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Augenblick, da ich diesen Garten betrat, stand unerschüttert in mir
fest wie eine Mauer das Gebot der Sitte, das ich als Mädchen für
unumstößlich hielt. Nun fühl' ich alles wanken. Ich kenne mich
selbst nicht mehr! Denn gegen Vorsatz, Willen und Vernunft gibt
jeder Blutstropfen in meinen Adern dir recht!«

		»Ein untrügliches Anzeichen, daß du auf dem richtigen Wege bist.
Ich kannte noch kein Weib, das nicht ihr höchstes Glück darin fand,
der Stimme ihres Blutes zu gehorchen.«

		Wie in einen Abgrund sah Nanai plötzlich hinab.

		»Du hast viele Frauen hier besessen!« rief sie mit aufflammender
Leidenschaft und Eifersucht.

		»Keine schönere als dich! Und keine, die mir soviel geben konnte
wie du!«

		»Was könnte ich Ärmste, eine unter vielen, dir geben?«

		»Freude im verzweifeltsten Augenblick meines Lebens!«

		Da hing sie sich an ihn, beglückt durch das mütterliche Gefühl
des Schenkens, und ließ sich willenlos gegen das Pächterhaus
führen.

		*

		»Es war ein trauriges Geschäft, das mich die letzte Zeit her in
Atem hielt,« erzählte Hasdrubal. »Drei trostlose Tage brachte ich
damit hin, gemeinsam mit Scipio Nasica, dem römischen Legaten, die
Bestände unsrer Rüstkammern zu überprüfen und aufzunehmen. Oh, was
für herrliche Waffen besaßen wir und welche Fülle! Hätten wir doch
auch den Mut und die Einigkeit besessen, sie zu gebrauchen! Dahin!
Alles dahin! Und ich, gerade ich bin befohlen, unsre letzten
Kriegs- und Verteidigungsmittel ins Lager der Römer zu bringen!
Ahnst du, was mir das bedeutet? Als müßt' ich mir selbst die rechte
Hand abhacken – genau so ist mir zumute. So wehrlos, wie ich dann
wäre, so wehrlos wird die Stadt sein. Noch nie ging eignes Leid mir
so nahe wie diese demütigende Entmannung unsres Volkes. Schon
stehen unzählige Wagen, Karren, Tragtiere bereit, die teure Last
nach Castra Cornelia zu schaffen. Morgen mit dem ersten Frühlicht
übernehme ich den Oberbefehl über den unabsehbaren Zug. Ein
Schicksalstag bricht mit diesem Morgen an, wie Kart-Chadast ihn
noch nicht erlebte. Niemand kann voraussehen, was die Zukunft
bringen wird, aber mir ahnt Schlimmes! ...«

		Sie hatten sich dem weißen Häuschen genähert ...

		»Nur eine kurze Nacht trennt mich noch von diesem
entsetzlichsten Tage meines Lebens,« sagte er wie, auflebend in
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Ton. »Kannst du noch glauben, Nanai, du seist eine unter vielen? Wo
wären die anderen, deren Zauberkunst mir Vergessen schenken, meinen
Kummer wie durch ein Wunder in Seligkeiten verwandeln könnte? Nur
du allein bist dazu imstande – so bist du eine Alleinzigste und
bleibst es mir für immer!«

		Die Schwelle überschreitend, betraten sie den Vorraum, wo es
stockdunkel war. Hasdrubal rief nach Licht. Zarz erschien, eine
Tonlampe in der Hand, unterwürfig die neue Herrin begrüßend, wobei
er nicht versäumte, ihr neugierig ins Gesicht zu leuchten, soweit
es mit der schuldigen Ehrfurcht vereinbar blieb.

		Sie hielt ruhig stand, hingebungsvoll an den geliebten Mann
geschmiegt, mit zurückgeschlagenen Schleiern. Jener erhabene Mut
des Bekennertums hatte sie überkommen, dessen das Weib fähig ist,
wenn alle Rücksichten und Bedenken hinter dem Wunsche zurücktreten,
ihr Schicksal zu erfüllen. Keine ängstliche Vorsicht, keine Furcht
vor Verrat machte sie scheu. Sollte dieser Alte über sie denken
oder weitererzählen, was er wollte – sie hätte in der Stimmung, in
der sie sich befand, niemand, auch ihrem eignen Gatten, kein
Geheimnis daraus gemacht, daß sie in diesem Augenblick keinen
andern Lebenszweck mehr vor sich sah, als dem Geliebten eine Stunde
des Glücks zu schenken.

		Zarz leuchtete die Treppe hinauf.

		Das Herz hüpfte ihm im Leibe vor verliebter Bewunderung. Er
hatte keine Miene zu verziehen gewagt, aber beim schwanken Schein
der Lampe genug gesehen, um sich dies holde, mädchenhafte Bild
unauslöschlich einzuprägen. Im Chammons-Zimmer angelangt, hielt er
die Lampe hoch, auch noch die Treppe zu erhellen, die von hier auf
die Plattform des Daches führte. Und so, den Arm in der Luft, Haupt
und Rücken ehrerbietig gebeugt, stand er reglos still, während die
Liebenden höher stiegen, bis sie in der Falltüröffnung
verschwanden.

		Da stellte Zarz sein Lämpchen in die Mitte der Weihegaben zu
Füßen Baal Chammons und polterte Hals über Kopf in der Dunkelheit
die Treppe wieder hinunter.

		Er konnte es gar nicht erwarten, seiner Frau Bericht zu
erstatten. Er wurde nicht müde, die Schönheit der neuen Herrin in
den höchsten Ausdrücken zu preisen. So oft aber Scherah sich um
Einzelheiten erkundigte, wie etwa um die Farbe der Augen und des
Haars, um den Schnitt der Nase oder des Mundes, mußte er die
Antwort schuldig bleiben, sein Wissen versagte. Er wußte nur, daß
sie über alle Maßen schön sei, und zwar mehr im lieblichen als im
erhabenen Sinne.

		[bookmark: page88] Schließlich
sagte er: »Wenn du sie dir vorstellen willst, so denk' nicht an die
großartigen und prächtigen Blumen, die die Gärtner der Vornehmen in
den Gewächshäusern ziehen. Nein, an die blauen wildwachsenden
Hyazinthen mußt du denken, die aus den Staffeln der Ölberge blühen
und so wundermild duften. Gerade so zart ist sie, so anmutig, so
natürlich und so gar nicht stolz oder aufgedonnert.«

		Und vergnügt sich die Hände reibend, setzte er hinzu: »Ich bin
nur froh, daß sie sich nicht verschleierte und mir ihren Anblick
gönnte. Gewissermaßen kann ich mich nun doch in unsern Herrn
hineindenken.«

		»So läßt sich's allenfalls hören,« sagte die alte Scherah
befriedigt. »Das Wörtchen gewissermaßen gibt dem Gedankengang eine
gefälligere Wendung und mildert das Anstößige. Wenn uns die Götter
noch eine Zeitlang vergönnen, miteinander durchs Leben zu gehen, so
färbt von mir schließlich vielleicht doch noch ein bißchen
Gesittung auf dich ab. Zu wünschen wär's!«

		*

		Doppelt milde, doppelt zauberhaft erglänzte auf der Plattform
des Hauses die Nacht. Das bräutliche Lager, in der Höhe der
Baumkronen aufgeschlagen, war wie ein geborgnes Liebesnest ins
Gestrüpp der blühenden Zweige hineingebaut. Ganz nahe, kaum viel
größer als eine frischgemünzte kartchadische Roß-Palme und ebenso
silberblinkend, stand jetzt Tanits Gestirn knapp darüber. Nicht
minder verschwenderisch wie vorhin ins Meer, schien die Göttin ihre
weißen Lilien nun aufs zarte duftende Linnen herabzustreuen.

		»Kennst du die Sage der lieblichen Ischtar,« fragte Hasdrubal,
»die dem Reich der Totengöttin Allat entfliehen wollte, dem Land,
dessen Straße sonst ohne Wiederkehr ist?«

		»Sieben Pforten, wenn ich mich recht erinnere, hatte sie zu
durchschreiten,« antwortete Nanai, »und an jeder mußte sie dem
Pförtner eine Gabe zurücklassen.«

		»An der ersten ihr Ohrgehänge ...«

		Er nestelte ihr behutsam die kostbaren Steine aus den
Ohrläppchen, und sie ließ es willenlos geschehen.

		»An der zweiten ihr Halsgeschmeide,« sagte er, indem er ihr, mit
bebenden Fingern ihren warmen Hals berührend, die Kette abnahm.

		»Meine Skarabäen,« sagte Nanai, »bannen böse Einflüsse. Aber in
deiner Nähe bedarf ich ihrer nicht.«

		[bookmark: page89] »An der
dritten Pforte,« fuhr Hasdrubal fort, »mußte Ischtar ihren Mantel
opfern.«

		»Die Nacht war lau und lind, sie konnte seiner leicht
entbehren.«

		»An der vierten und fünften Gürtel und Spangen.«

		»Die arme Ischtar! Beraubt und entblößt wird sie auf die Erde
zurückkehren,« sagte Nanai.

		»Sie wußte, daß sie dem Leben entgegenging ...«

		»Was tat sie nicht alles um des Lebens willen!«

		»An der sechsten Pforte nahm der Pförtner ihr das Leibgewand
ab ...«

		»So bestand er auf seinem Schein? Sträubte die keusche Ischtar
sich nicht dagegen?«

		»Sie wußte, daß sie der Liebe entgegenging.«

		»Was tat sie nicht alles um der Liebe willen!«

		»Nun blühte sie selbst wie eine wundervolle weiße Lilie unter
den Strahlen Tanits,« rief Hasdrubal, in Verzücktheit ihrem Anblick
hingegeben.

		»Tanit aber erbarmte sich ihrer und erinnerte daran, daß es noch
eine siebente Pforte gab.«

		»An der siebenten Pforte mußte sie ihre Krone lassen,« sagte
Hasdrubal, indem er ihre aufgesteckten Flechten zu lösen
begann.

		»Auf nichts verzichtete sie leichter als auf ihre Krone. Sie war
keine Königin, sie war die Magd eines Mannes, den sie liebte.«

		In schweren Wellen floß Nanais ungewöhnlich reiches und üppiges
Haar aufgelöst um Schultern und Brüste nieder und umschmeichelte
ihre mädchenhafte Gestalt bis an die Hüften.

		»Dafür schenkte ihr die Göttin,« rief Hasdrubal voll
Bewunderung, »einen königlichen Mantel aus weicher Seide, der ihres
Liebsten Eifersucht weckte, als er sich kosend um ihre weißen
Glieder schmiegte. Und Ischtar war schöner in diesem Mantel als je
zuvor in all ihrem Schmuck und den kostbarsten Gewändern.«

		»Sie aber sprach: Bin ich schön, so bin ich es dir!«

		*

		War je so nahe allen Quellen der Natur ein Liebeslager gefeiert
worden wie auf der Dachfläche von Chammons-Lust?

		Je mehr Tanit, still und stetig ihre Lilienpfade wandelnd, die
Scheitelhöhe der silberdurchwirkten Himmelswölbung hinter sich
ließ, um so süßere Düfte entstiegen den blütenschweren Kronen der
Bäume, um so werbender erklang das Lied der Nachtigallen.

		[bookmark: page90] Das Meer,
unten in der Bucht, vielleicht aufgewühlt von einem fernen,
unsichtbaren Gewitter, vielleicht auch nur durch das Eintreten der
Flut geschwellt, rauschte vernehmlicher gegen das Ufer. Wie seine
Wogen den nackten Strand überspülten und sich wieder zurückzogen,
so trieben die Gezeiten der Leidenschaft ihr loses Spiel um die
jauchzende Hingegebenheit der menschlichen Geheimnisse.

		Und jedes Ermatten war nichts als ein Ausholen zu neuen
Anläufen, die gesteigerte Begierden aus genossenen Genüssen
saugten. Denn in jener Selbstverlorenheit, die die ganze Welt
unwirklich erscheinen läßt, lechzten die verströmenden Augenblicke
danach, sich zu Ewigkeiten zu weiten.

		Oh, wie weit ist eine kurze Frühsommernacht davon entfernt, ein
Abbild der Ewigkeit zu sein! Über dem rastlosen Wechsel von
wütenden Freuden und besonnenem Beisammensein, über süßem Getändel
und trautem Geplauder schlangen mit leisem Wehgesang die Stunden
unaufhaltsam ihren Reigen. Und wie der Weiser der Sonnenuhr
fortschreitet, so fingen Baumschatten an sich auf der Plattform
abzuzeichnen, verlängerten sich und hüllten sie schließlich in
Halbdunkel. Die Kühle des Morgens kam aus unhörbaren Sohlen von der
Landseite her geschlichen, und wo seitlich des Zweihorn-Berges,
jenseits der weit ins Meer vorgeschobenen Landzunge des Gottes
Sedek, Himmel und Wasser sich berührten, standen ein paar trübe
Streifen, die bleicher waren als die sonst noch unverfärbte
Nacht.

		Ein ferner Hornruf, langgezogen und getragen, der von den hohen
Festungsmauern Kart-Chadasts wie ein klagender Seufzer durch die
Nacht herüberzitterte, machte Hasdrubal emporschrecken. Zwischen
den warmen weichen Kissen an Nanais Brust für einen Augenblick
entschlummert, blickte er verstört auf, als hätte er Entsetzliches
vernommen. Mit mütterlichen Händen sein Haupt streichelnd, sagte
sie voll Mitleid: »Die Nacht geht zu Ende, Liebster.«

		Da sprang er auf seine Füße und begann sich zu rüsten. Aber noch
einmal neben ihr niederkniend, bedeckte er ihre Hände mit Küssen:
»Ging's in die Schlacht, ich würde leichter von dir Abschied
nehmen... Sei tausendmal bedankt, du Liebe, Gute, Süße!«

		»Und wär' ich morgen vergessen,« sagte Nanai, »ich könnte nicht
bereuen!«

		Während er die einzelnen Stücke seiner Rüstung der Truhe entnahm
und eins nach dem andern anlegte, bemerkte Nanai, ihr Haar
aufsteckend, durch einen noch nachtdunklen Ausschnitt im [bookmark: page91] Dickicht, etwas wie
einen abgedämpften rötlichen Schimmer in weiter Ferne, den sie sich
nicht erklären konnte. Nach ihrer Schätzung drang er aus jener
Gegend herüber, in der Kart-Chadast liegen mußte. Von ihr
aufmerksam gemacht, blickte Hasdrubal nach der bezeichneten
Richtung.

		»Es ist die Bosra,« sagte er. »Der schwache Widerschein des
Feuers, das im Gewölbe unter dem Eschmun-Tempel gehütet wird.«

		Nun begriff sie, warum der rätselhafte Feuerschein so hoch über
der Stelle schwebte, wo sie mit Recht die Stadt vermutet hatte, und
sagte, während sie die kostbaren Gehänge in ihren Ohrläppchen
befestigte: »Das heilige Feuer Milkarts! Was konnte es sonst sein?
Wie gedankenlos deine Nanai ist – in ihrer Verliebtheit!«

		Die leise Wehmut ihrer Worte, unter einem Lächeln verborgen, die
anmutvolle Bewegung der hochgehobenen Arme gegen die Schläfe,
bestrickten ihn neuerdings. Plötzlich ließ er die silbernen
Armschienen, die er anzulegen im Begriffe stand, zu Boden fallen
und stürzte sich selbstvergessen auf die Geliebte, sie unter neuen
Fieberschauern der Begehrlichkeit abermals umschlingend und ihr
Antlitz, Hals und Busen mit Küssen bedeckend.

		»Das heilige Feuer, das ewige Feuer – weißt du, was es bedeutet?
Es ist die Flamme der Leidenschaft, die Mann und Weib ineinander
zwingt! Der Urstoff, aus dem alles Geborene sich herleitet, der
Lebensodem, der glühend das Seiende durchdringt und die Raserei der
Liebe in den Herzen entzündet. So war es ein Gottesdienst, den wir
hier feierten, und dies Lager der Altar, auf dem du dich
darbrachtest. Noch einmal laß' die Flammen aufzüngeln, dem Gott zur
Ehre!«

		So legte Hasdrubals heißes Blut sich das heilige Sinnbild des
Feuers zurecht, das der Sage nach seit ewigen Zeiten gehütet wurde
und Tag und Nacht in der Grotte unter Eschmuns Tempel auf der Bosra
loderte. So wußte er der Wildheit seiner unbändigen Triebe eine
gottsinnige Deutung zu geben. Und noch einmal ertränkte er in
seligem Taumel das Bewußtwerden seiner selbst und der
gebieterischen Entäußerungen, die der kommende Tag von ihm
forderte.

		*

		Indessen vermochte der gewonnene Aufschub den unerbittlichen
Schritt der Stunde nicht zu hemmen. Ein Zwielicht, das grau und
nicht mehr silbern war, verkündete nahe Morgendämmerung, und die
Dunststreifen zwischen Wasser und Himmel jenseits vom [bookmark: page92] Vorgebirge Gott
Sedeks färbten sich blaßgelb. Da siegten endgültig die eingewohnten
Tugenden des Kriegers über die Ausschreitungen des Anbeters. Und
die Gedanken kehrten, vom Weibe sich abwendend, zum Männerwerk
zurück.

		Aber nicht ohne Grimm beugte er sich der Notwendigkeit, seine
Rüstung zu vollenden. Der politische Haß erhob sein Haupt und
bäumte sich gegen die Staatskunst der Demütigungen, deren
ausführendes Werkzeug zu sein seine dienstliche Stellung wider
Willen und Überzeugung ihn zwang.

		»Was ich heute zu tun habe, will ich lieber lachenden Mundes
statt weinenden Auges verrichten, fordert es doch den Spott der
Götter heraus!« sagte er zu Nanai, während sie ihm behilflich war,
den kunstvoll getriebenen und geätzten Brustharnisch anzulegen.
»Ein politisch vernageltes Volk nannte unlängst ein gerissener
Numider das punische. Was meinst du, was Baal Paam-Eljon, der
Hohepriester, unter dem Beifall aller weisen Väter der
Ratsversammlung irreredete? Nicht nur, daß die Auslieferung der
Waffen die Römer von unsrer Friedensliebe überzeugen würde – nein!
Daß sie uns dann wie Brüder ans Herz drücken und alle Völker der
Erde uns als dasjenige preisen würden, das das große Beispiel
gegeben hätte! Dann würde es überhaupt keine Feinde mehr geben und
alle Hiroms und sämtliche Schmiedegäßchen der Welt nichts anderes
mehr zu tun haben als Schwerter in Hämmer und Sicheln
umzuschmieden! Sag', Nanai, ist das nicht heiter? Ich lache, ich
lache – so lach' doch mit!«

		Dieses Lachen aber klang so zornbeladen und überreizt, daß sie
es nicht über sich brachte, seiner Aufforderung zu folgen.

		»Ich fürchte um dich, Liebster! Gram wird an dir nagen! Und ich
fürchte um die Stadt, sie wird es büßen, deine besseren Einsichten
unbeachtet gelassen zu haben. Was denkst du? Werden die Römer auch
nach Ablieferung der Waffen noch Forderungen stellen?«

		»Man hat es im Streit der Meinungen versäumt danach zu fragen.
Alles stürmte auf Matho, den Gesandten von Lilybaion, ein, uns den
Punkt, den Punkt, den Punkt bekannt zu geben, um den es sich noch
handle. Daß aber nach Erfüllung dieses ›Punktes‹, nämlich nach
Ablieferung der Waffen, die Konsuln sich erst noch eine letzte und
endgültige Entscheidung vorbehalten hatten, daran dachte in diesem
Augenblick niemand. Die Unwirklichkeitsmenschen, wie jener Numider
uns nannte, hielten es nicht einmal für nötig, sich etwas
Schriftliches darüber geben zu lassen! Nein, wenn [bookmark: page93] wir so brav und gesittet
wären, den ›Punkt‹ zu erfüllen, dann würde man uns
selbstverständlich als artige Jungen behandeln! So wandern wir als
friedfertig blökende Kälber geraden Wegs in die Schlachthalle des
Metzgers, die mit Blumengewinden aus schönen Redensarten zu unserm
Empfang geschmückt ist. Und seit jener schlaue Numider, der die
Römer besser kennt als ich, mir die Augen öffnete, wird es mir mehr
und mehr zur Gewißheit, daß es nicht Metzger sind, die kein Blut
sehen können. Sie wissen genau, was sie wollen, sie verdrehen dem
Gegner die Worte im Mund, sie verstehen es meisterlich, auf der
ganzen Welt die Meinung zu erwecken, als geschähe ihnen, den
Metzgern, von den Kälbern unrecht. Und so sehr sie empört wären,
würde man sie Lügner schelten, so kennen sie doch, wenn es um ihre
Sache geht, keine andere Wahrheit als ihren Nutzen.«

		»Das alles betrübt mich tief, weil es dich betrübt.«

		»Du hörst doch, ich lache darüber! Habe das rollende Rad seinen
Lauf! Auch die numidische Partei konnte ihm nicht mehr in die
Speichen fallen, es war zu spät. So bin ich in gewissem Sinne
selbst mitschuldig. Vielleicht weiß der Bruttier mehr als ich.
Vielleicht hat er seine geheimen Abmachungen mit Rom. Hoffen wir
es! Er ist fast dreimal so alt wie ich und hat noch an der Seite
Hannibals gekämpft. Er wird sich doch irgendwelche vertrauliche
Zusicherungen haben geben lassen, ehe er uns wehrlos macht!«

		Er setzte sich den Helm aufs Haupt und gürtete das Schwert
um.

		»Glücklich, wer heute keine staatsmännische Verantwortung zu
tragen hat. Ich bin Soldat.«

		Ein Blick aufs offene Meer überzeugte ihn, daß die Nebelstreifen
an der Kimmung sich rosenrot gefärbt hatten. Weit breitete er die
Arme aus.

		Aufschluchzend sank Nanai ihm an die Brust.

		*

		Mit einem Trompetenstoß, ganz nahe von der Landseite her, war
dem zum Aufbruch Gerüsteten das verabredete Zeichen gegeben worden,
daß sein Pferd an der Straße hinter Chammons-Lust bereitstehe. Nach
einer letzten schmerzvollen Umarmung hatte er sich
losgerissen ...

		Weinend sank Nanai aufs vereinsamte Lager ihrer Freuden. Sie
hörte trabende Pferde sich entfernen, auf derselben Straße, die sie
gestern abend heraus gekommen war, mit dem festen Vorsatz, nicht zu
wanken, und doch pochenden Herzens ...

		[bookmark: page94] Sie fühlte
das Geschehene als erfülltes Schicksal und bereute nichts. Aber sie
gab sich auch keinen Täuschungen hin. Die kindlich unbefangene
Freiheit eines reinen Gewissens war dahin. Und was hatte sie dafür
eingetauscht? Eine süße Erinnerung, nichts weiter. Denn so fest sie
von der Unwandelbarkeit ihrer eigenen Gefühle überzeugt war – an
seine Beständigkeit glaubte sie nicht. Dem heiligen Feuer, wie er
es verstand, wohnte nicht die Stetigkeit einer Herdflamme inne. Es
konnte wild und herrlich auflodern wie in dieser Nacht, aber es
verflackerte mit dem Augenblick. Sie wußte es, mit grausamer
Offenheit gestand sie sich's. Und ihre Tränen flossen
reichlicher.

		Schließlich schreckte zunehmende Helligkeit sie auf und mahnte
daran, daß es hoch an der Zeit sei, in die Stadt zurückzukehren.
Behutsam, um die Aufmerksamkeit der alten Pächtersleute nicht zu
erregen, huschte sie die Treppen hinunter und verließ das
verschwiegene Bereich von Chammons-Lust.

		Als sie aus dem Dickicht der Bäume in die freie Gegend von
Magara geriet, erschrak sie. Über den hohen Festungswall der Stadt
sah aus der Ferne die Bosra herüber, und auf dem hohen Giebelgebälk
des Eschmun-Tempels glänzte der erste Strahl der Morgensonne.

		Jetzt erst begann die Frage sie zu beschäftigen, wie sie es
anstellen würde, sich unbemerkt von Gatten und Dienerschaft in ihr
Haus zu stehlen. Würde nicht alles schon aufgewacht sein, bevor sie
dort eintraf? Welche Ausreden sollte sie gebrauchen? Sie wußte, ihr
Mann wäre imstande gewesen sie zu töten, wenn er Verdacht
schöpfte ...

		Von Angst gejagt hastete sie zwischen den Feldern und Anwesen,
Gärten und Villen dahin und konnte nicht einmal den nächsten Weg
einschlagen. Denn auf der offenen Landstraße, die mitten durch die
locker besiedelte Vorstadtgegend vom äußeren Tor von Magara
geradeaus bis zum Weichbild von Kart-Chadast hinführte, hatte
bereits der Verkehr der Fuhrwerke eingesetzt, die die Stadt mit
Lebensmitteln belieferten. Sie scheute davor zurück, sich dem
Anblick der Leute auszusetzen, von denen die einen oder andern sie
erkennen konnten. Darum sah sie sich genötigt, verborgenere Wege
aufzusuchen, die nicht immer die kürzesten waren.

		Und der Eschmun-Tempel auf der Bosra kam zwar näher und näher,
aber er glühte und leuchtete auch immer goldener und
strahlender.

		»Warum sieht man jetzt nichts mehr vom schwachen Widerschein des
Feuers in seiner Tiefe?« schoß es ihr durch den Sinn. »Ist [bookmark: page95] dies andere, große
und unvergängliche Feuer, das jenes überstrahlt, nicht noch viel
heiliger?«

		Zweifel regten sich, ob das verborgene und geheime Lodern der
Leidenschaft, das Hasdrubal als Erfüllung des Lebens und Urgrund
aller Dinge gepriesen hatte, wirklich eine heilige Flamme sei?
Warum mußte es dann das Tageslicht scheuen? Hatte sie bis dahin in
ihren reinen Gefühlen nicht an ein Leuchten und Glühen geglaubt,
das das Herz zu sich emporhob, frei und offen, wie die Sonne
selbst?

		Bekümmert und abgehetzt lief sie ihren Weg entlang. Aber da
stockte der Fuß an einem Gartenrain. Über blühende Jasminbüsche
hinweg erblickte sie aus der Ferne einen unabsehbaren Zug von
hochbeladenen Wagen, in ungeheure Staubwolken gehüllt, der sich in
entgegengesetzter Richtung auf der aus dem Innern der Stadt
führenden Heerstraße vorwärts bewegte. Gewaffnete Reiter,
geschäftig hin und her sprengend, begleiteten ihn. Und wieder
zitterte, wie heute im frühesten Morgengrauen, jener getragene
Hornruf durch die Luft, der wie eine langgezogene bange Klage zum
Himmel stieg...

		Immer strömten und strömten neue Massen von Wagen und Karren,
Reitern, Zug- und Tragtieren aus dem alten, aufgelassenen Innentor
von Kart-Chadast hervor, das verstopft und verrammelt war,
vielleicht für Stunden hinaus, durch diese Beförderung von Frachten
und Ladungen auf Fuhrwerken aller Art, unter deren Rädern der Boden
schütterte. Ausgeschlossen, gegen diesen Strom zu schwimmen! Eine
bare Unmöglichkeit, jetzt in die Stadt zu gelangen! Mit Entsetzen
machte sie sich klar, daß sie ausgesperrt war.

		Aber da kam ihr auch schon der rettende Gedanke.

		Gewiß! Natürlich! Gerade um dies Schauspiel mit anzusehen, war
sie doch in aller Frühe in die Magara herausgelaufen! Wer konnte
sich's entgehen lassen, Zeuge eines solchen Geschehnisses zu sein,
wie Hasdrubal, der Numider, die Waffen und Rüstungen, Kampf- und
Verteidigungsmittel der Stadt nach Castra Cornelia einlieferte?
Lediglich aus diesem Grunde hatte sie sich vor Anbruch des Tages
von ihrem Lager und aus ihrem Hause fortgeschlichen – wen würde es
wundernehmen? Ein bißchen neugierig und schaulustig zu sein, konnte
einer jungen Frau doch niemand verwehren!

		Als sie, kühn und sicher geworden, sich jetzt der Heerstraße
näherte, bemerkte sie erst, daß wirklich eine Menge Volks sich
eingefunden hatte, den Zug zu betrachten. Und auch die Mauerzinnen
[bookmark: page96] waren schwarz
vor Menschen, die sich drängten, ihre Schaulust zu befriedigen.

		Nun waren Nanais Sorgen zerstreut. Frech und gemächlich mischte
sie sich unter die Zuschauer, fest entschlossen, ihrem Mann und
allen sonstigen Fragern die Stirn zu bieten. Und in ihren Gedanken
schliff sie sich scharfe Entgegnungen zurecht, mit denen sie jeden
abfertigen wollte, der sich etwa einfallen lassen würde, ihr das
Recht auf ein so harmloses Vergnügen zu bestreiten, wie es das
Beschauen eines militärischen Aufzuges ist.

		In der Tiefe ihres Herzens aber wurde sie ein leises,
schmerzliches Gefühl nicht los, daß sie zum erstenmal in ihrem
Leben sich genötigt sah, Lügen zu ersinnen. [bookmark: page97]

		*

	
		
		VI.

		Beiderseits der Straße vor Castra Cornelia
hatten, in zwei Treffen geteilt, seit frühem Morgen die römischen
Legionen Aufstellung genommen. Die Mauerzinnen von Utik-Chah, die
aus der Nähe herübergrüßten, zitterten unter der Hitze des
wachsenden Tages. Unerbittlich sendete die Sonne ihre Strahlen aufs
grüne wellige Land hernieder, das auf der einen Seite vom blauen
Meer, auf der andern in weitausgreifendem Bogen von den Ausläufern
des fernen, dunkelbewaldeten Atlasgebirges umfaßt wurde.

		Unmittelbar vor dem Tore, durch das die Heerstraße in die von
Erdwällen geschützten Feldlagerbezirke mündete, die man unter dem
Namen Castra Cornelia zusammenfaßte, war ein aus Balken gezimmerter
festlicher Stufenbau errichtet. Mit rotem Zeug ausgeschlagen, mit
Laub- und Reisiggewinden bekränzt und von bunten Wimpeln
umflattert, nahm er sich in dieser kriegerischen Umgebung heiter
und prangend genug aus. Ein Doppelthron erhob sich auf seiner
Plattform, die ein Purpurzelt überwölbte. Niemand wußte völlig
Zuverlässiges über den Zweck solcher Vorbereitungen. Aber von Mund
zu Mund lief das Gerücht um, daß diese geschmückte Ehrenbühne den
Konsuln dazu dienen sollte, von erhöhter Stelle aus eine Musterung
über die vom gedemütigten Feind auszuliefernden Waffen abzuhalten.
So erzählte es unter den in Reih' und Glied stehenden Mannschaften
einer dem andern.

		Schon seit längerer Zeit hatten sie von der Gegend her, wo
jenseits des teils hügelig begrünten, teils klippigen Vorgeländes
des Mekerta-Stromes die Hauptstadt des punischen Volkes liegen
mußte, eine ungeheure Staubwolke sich heranwälzen sehen. Eine Weile
schien sie stillezustehen wie träg hinkriechender Rauch über der in
allen Farben prangenden sonnbeschienenen Landschaft. Dann war sie
wieder in Bewegung geraten und näherte sich zusehends.

		Mystes, ein Grieche aus Dodona, der durch seine Aufnahme in die
Legion Bürgerrecht erlangt hatte und sich seither Petronius nannte,
beugte sich vor und sagte erregt: »Sie können von unsern
Aufstellungen kaum mehr ein paar Stadien entfernt sein.«

		Er stand in der Nähe des noch unbenützten Aufbaues mit dem
Purpurzelt, das er nicht genug bestaunen konnte, in der vordersten
Reihe. Ursprünglich Handwerker von Beruf und einfältigen [bookmark: page98] Gemüts, erblickte er
im römischen Volk, das sein Heimatland Epeiros grausam gezüchtigt
und schließlich verschlungen hatte, etwas halbgottartig
Überlegenes. Daß er nun zu ihm gehörte und sich dunkel irgendwie
als Sieger fühlen durfte, machte ihn stolz und unerbittlich.

		»Die widerspenstigen Punier werden diesen Tag nicht zu den
Glückstagen zählen!« sagte er, sich aufspielend, zu seinem
Nebenmann.

		»Wir sind gewohnt, unsern Willen durchzusetzen,« antwortete
dieser, der Römer von Geburt war.

		»Glaubst du, Apollinarius, daß der Krieg zu Ende sein wird, wenn
sie ihre Waffen ausgeliefert haben?«

		»Vielleicht war er zu Ende, bevor er begann.«

		»Wie meinst du das?«

		»Wenn es wahr ist, daß sie die Waffen ausliefern, dann haben wir
es mit feigen Memmen zu tun. Von Krieg kann nur die Rede sein, wo
Männer einander gegenüberstehen.«

		Ein langgezogener Trompetenstoß fuhr dem Petronius in die
Glieder. Durch die Reihen der harrenden Legionen ging eine
Bewegung. Zusammengefaßte Bereitschaft ordnete die Reihen
strenger.

		Plötzlich saß, wie dem Boden entstiegen, die hagere Gestalt des
Konsuls Lucius Marcius Censorinus, der die Flotte befehligte, auf
dem Thronsessel unter dem Purpurzelt.

		Niemand hatte ihn kommen sehen. Aber jetzt, wo er da war und das
von dicht zusammengezogenen Brauen überschattete Auge kalt und
undurchdringlich wie das einer Sphinx über die unabsehbaren Scharen
von Gewaffneten schweifen ließ, die zu seinen Füßen bereitstanden,
zog er aller Blicke auf sich. Man beachtete es kaum, daß auch der
andere Konsul, Manius Manilius, der über das Fußvolk und die
Reiterei gebot, neben ihm Platz genommen hatte. Man sah nur ihn,
nur ihn allein, so sehr drängte der von ihm ausgehende
geheimnisvolle Bann seinen Amtsgenossen in den Hintergrund. Und das
ganze glänzende Gefolge, das unter dem Baldachin versammelt war,
die Liktoren, die Legaten und Tribunen des Heeres, die
waffenblitzende Schar höherer Truppenoffiziere, die den Thron
umringten – alle schienen nur um seinetwillen allein vorhanden.
Geradezu königliche Gewalt und Hoheit strahlte von ihm aus, als er
nun, selbst im gold-silberstrotzenden Waffenschmuck, stolz und
würdevoll die Hand hob.

		Abermals ertönte ein Hornruf.

		*

		[bookmark: page99] Aus der
Staubwolke, die knapp vor den Heersäulen haltgemacht hatte, lösten
sich allmählich Gestalten los und wurden deutlicher sichtbar.
Reiter waren es, die sich näherten, zwei Römer, von einem
fremdartigen, anscheinend hohen Offizier begleitet.

		»Ein Punier! Ein Punier!« ging es flüsternd durch die Reihen.
Noch keiner, nicht einmal altgediente Veteranen, hatten jemals
einen punischen Offizier gesehen.

		Aber alsbald wendete die allgemeine Aufmerksamkeit sich wieder
den beiden Römern zu. Der und jener hatte sie erkannt, wie ein
Lauffeuer verbreitete sich die Kunde, daß es Publius Scipio Nasica
und sein Amtshelfer sei, die beiden Gesandten, die mit der
Besichtigung der feindlichen Rüstkammern und Übernahme der Waffen
beauftragt gewesen waren, und brausender Jubel erhob sich. Gewohnt,
ihre Erfolge sonst nicht so mühelos einzuheimsen, überließen die
Legionen sich um so williger einem wohlfeilen Siegestaumel.

		»Für die Mannszucht eine bedenkliche Sache!« sagte ein inmitten
seines Triarier-Manipels zu Pferde haltender Unterbefehlshaber,
indem er sich an seinen ebenfalls berittenen Meldeoffizier wendete,
der an seiner Seite hielt.

		»Leichter Gewinn, großer Betrug – sagt ein Sprichwort,«
antwortete der junge Mann. »Aber ich bin schon dahintergekommen,
daß die Sprichwörter mit ihrem tugendhaften Sinn selten recht
behalten. Die Zeit steht auf dem Kopf! Hättest du es für möglich
gehalten, Abimäus, daß gerade Scipio Nasica dem Senat das
bezwungene Karthago zu Füßen legen würde?«

		»Du meinst, er sei damit sich selbst untreu geworden? Hierin
kann ich mit dir nicht übereinstimmen. Er hatte meinen vollen
Beifall, wenn er dem zerstörungslüsternen Cato immer wieder
entgegenhielt, dieses Rom, wo ein Lustknabe höher im Preis steht
als ein Bauerngut, benötige Karthago als drohende Gewitterwolke am
Horizont. Auch ich bin der Meinung, ein gänzlich ungetrübter und
gefahrloser Himmel würde unser zu Ausschweifungen neigendes Volk
bald im Sumpf der Laster versinken sehen. Aber im Gegensatz zu dir,
mein Valerius, erblicke ich in der Rolle, die Nasica jetzt spielt,
keinen Widerspruch mit den von ihm früher verfochtenen Grundsätzen.
Gerade dadurch, daß Karthago den Senat durch unbedingte und
vollständige Deditio versöhnt, erhält es sich am Leben, wird zu
neuer Blüte gelangen und seine Nebenbuhlerin Rom zur Tüchtigkeit
anspornen, indem es sie zu friedlichem Wettbewerb zwingt.«

		[bookmark: page100] »Ich
fürchte, hochedler Abimäus, du denkst mit den Gedanken einer
absterbenden Zeit.«

		Jäh wendete der Truppenführer sein Haupt herum und sah seinem
jungen Gehilfen, der sein Liebling war, betroffen ins Auge.

		»Sollte die Zeit wirklich schon im Sterben liegen, wo
Ritterlichkeit dem Feinde gegenüber, Mäßigung im Glück und
Ehrfurcht vor den Göttern in Rom noch für Tugenden galten?«

		»Die altrömischen Tugenden in Ehren – aber sehen wir es nicht
täglich, daß nichts so sicher zum Ziele führt wie rücksichtslose
Gewalt?«

		»Du hältst es doch nicht für möglich, Valerius, daß man
insgeheim beabsichtigt, das Vertrauen demütig sich Unterwerfender
zuschanden werden zu lassen?«

		»Ich denke nur an die Größe Roms. Wer die Welt beherrschen
will ...«

		Er hielt inne. Der verfallene Ausdruck in den Zügen seines
Vorgesetzten, den er verehrte, ließ ihn den Satz nicht
vollenden.

		»Ich wäre glücklich, wenn ich unrecht hätte,« lenkte er ein.

		»Ich bin in Ehren grau geworden,« sagte Abimäus bekümmert, »und
manchmal frage ich mich selbst, ob ich in die neue Zeit noch passe.
Wer die Welt beherrschen will, muß die Meere beherrschen, und
Karthago würde bei freiem Spiel der Kräfte Rom bald überflügelt
haben. Vielleicht denken die Imperatoren, die sich in den Mantel
der Demokratie hüllen, wirklich daran, rohe Gewalt vor Recht zu
setzen? Vielleicht haben sie es, geblendet durch den Gedanken an
die Weltherrschaft, längst verlernt, vor Niedertracht und
Hundsfötterei zurückzuschrecken? Wir sind Soldaten,« schloß er mit
einem Seufzer, »am besten, wir denken nur an unsere Pflicht.«

		»Hoch! Hoch! Vivat! Vivat hoch!« brüllte der Epeirote Petronius
im Chor mit achtzigtausend Kriegerkehlen.

		Von begeisterten Zurufen des Beifalls und Segens umjubelt, waren
Scipio Nasica und Gnaeus Cornelius, Triumphatoren vergleichbar, die
sich der Volksmenge zeigen, mit ausgestreckter Rechten nach rechts
und links grüßend, die breite Gasse zwischen den Legionen entlang
geritten, während der Punier finster und gedemütigt etwas
zurückblieb und ihnen in abgemessener Entfernung folgte, den Blick
auf den Kopf seines Pferdes gesenkt.

		So näherten sie sich dem Throngerüst, stiegen von den Pferden
und bezeigten den Konsuln ihre Ehrerbietung, was Manius Manilius
durch gnädiges Neigen des Hauptes erwiderte, während Censorinus
starr vor sich hinsah.

		[bookmark: page101] »Er
scheint ungehalten?« flüsterte ein auf den Stufen des Zeltes
stehender Offizier dem Tribunen an seiner Seite zu.

		Und der Tribun antwortete mit vielsagendem Lächeln ebenso leise:
»Der Jubel, der Scipio Nasica empfing, stand nicht auf der
Festordnung.«

		*

		Scipio Nasica, den Hochsitz hinansteigend und einige Stufen
unter dem Thron haltmachend, nahm das Wort und sagte: »Eurem Befehl
gehorsam, ihr Konsuln, zu denen ich hier spreche, als redete ich
zum Senat und dem römischen Volke selbst, habe ich in Gemeinschaft
mit Gnaeus Cornelius, der den Beinamen Hispanus führt, in Karthago
das gesamte Kriegsgerät und Gewaffen, das die reumütige Stadt zu
übergeben versprach, besichtigt, abgezählt und aufs
gewissenhafteste aufzeichnen lassen. Hiebei unterstützte mich in
wertvoller Weise der hier anwesende Oberverantwortliche für das
gesamte karthagische Waffenwesen, Hasdrubal, mit dem Beinamen des
Numiders, aus dem edlen Geschlechte Chimalkarts, mütterlicherseits
ein Enkel unseres Bundesgenossen, des mächtigen Königs Masinissa
von Numidien. Ihn eurer Gewogenheit empfehlend, ersuche ich ihn,
das Verzeichnis der Ablieferung, für deren Vollständigkeit er im
Namen des punischen Volkes die Gewähr übernimmt, in meine Hände zu
legen und damit die bereits früher von Karthago ausgesprochene und
vom Senat huldreich angenommene Deditio durch Erfüllung der letzten
aufgestellten Forderung auch äußerlich zu einer unzweideutig
vollzogenen Tatsache werden zu lassen.«

		Hasdrubal, bleich, mit zu Boden gesenktem Blick, übergab ihm
eine Rolle, die Scipio Nasica in Empfang nahm, indem er zu sprechen
fortfuhr: »Wollt euch hieraus, ihr Konsuln, überzeugen, daß in den
Besitz und die Verwahrung des römischen Volkes mit diesem
Augenblicke übergehen: Zweihunderttausend vollständige
Waffenrüstungen als da sind: Panzer, Helme, Schienen, Schilde,
Schwerter und zugehörige Gehänge. Die doppelte Zahl an Bogen,
Lanzen, Speeren und Wurfspießen, und die vierfache an Pfeilen, wie
sie bei den punischen Schützen und der leichten libyschen Reiterei
in Gebrauch stehen. Endlich gegen zweitausend Katapulten, teils zum
Werfen von Geschossen, teils zum Schleudern der Steine, genau
gezählt eintausendneunhundertunddreiundachtzig solcher zum Teil
sehr gewaltiger Kriegsmaschinen. Ich fand sie entweder auf den
Festungszinnen der Stadt aufgestellt oder in den ausgedehnten
Gewölben verwahrt, die sich im Innern der ungeheuren Stadtmauern
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und einst als Ställe für die Kriegselefanten dienten. Dort harrten
sie dem Augenblick entgegen, wo ein Angriff auf die Umwallung es
nötig machen würde, sie in Verwendung zu nehmen. Nie wieder wird
ein solcher Augenblick eintreten! Niemals mehr wird eines Römers
Leben durch diese mörderischen Ungetüme gefährdet sein, die einen
der wichtigsten Bestandteile des Kriegsgeräts ausmachen.«

		Mit diesen Worten überreichte er die Rolle, die er in der Hand
hielt, einem der Liktoren, der sie feierlich in die Hände des
Manius Manilius, als des älteren der beiden Konsuln, legte.

		Scipio Nasica aber schloß: »Wollet damit, ihr hohen Herren,
unsre Aufgabe als getreulich erfüllt betrachten! Und nun bitte ich
euch, Befehl zu erteilen, daß die Wagen, die außerhalb der
Truppenaufstellung eurer Weisung harren, vor euren Augen
vorüberziehen. So wird es vor allem Kriegsvolk offenbar werden,
welch eine gewaltige Macht die Festung Karthago noch bis vor
wenigen Stunden gewesen ist. Und um so leuchtender wird euer Ruhm
erstrahlen, da es eurer Umsicht gelang, sie durch euer bloßes
Erscheinen auf afrikanischem Boden zu entwaffnen. Laßt mich den
Wunsch und die Hoffnung hinzufügen, daß diese Stunde ein Zeitalter
dauernder Freundschaft zwischen den beiden Völkern einleiten
möge!«

		Manius Manilius hatte inzwischen die Rolle, welche die
Verzeichnisse enthielt, in die Hände des Censorinus gelegt, der
jetzt einige kühle, knappe Worte des Dankes sowohl an Scipio Nasica
und Gnaeus Cornelius wie auch an Hasdrubal richtete. Hierauf, sich
in seinem Thronsessel zurücklehnend, befahl er trocken: »Man bringe
die Kriegsbeute ein!«

		Ein drittes Mal schmetterte der Hornruf.

		Und nun wurden die in Reih' und Glied aufgestellten Legionen
Zeuge eines Schauspiels, so unerhört und einzig, wie die Welt es
noch nicht erlebt. Denn vor ihren Augen sahen sie die kampflose
Entwaffnung eines edlen, einst mächtigen und bis dahin wehrhaften
Volkes sich abspielen.

		*

		Der ungeheure Troß hatte sich in Bewegung gesetzt. Von
kartchadischen Offizieren geleitet und von libyschen Fuhrknechten
gelenkt, begannen ungezählte Wagen, Karren und Tragtiere an ihnen
vorüberzuziehen. Mit Rüstungsstücken aller Art beladen, strömte
endlos der Zug dahin. Da sah man ganze Berge von Panzern und
Schilden, von Speeren, Bogen und in Bündeln verpackten [bookmark: page103] Pfeilen
übereinandergeschichtet, dazwischen wieder Schwerfuhrwerke mit
Katapulten und Schleudermaschinen verschiedenster Bauart und
Verwendung, Lasten, unter denen der Boden zitterte. Und so bewegte
die vielhundertgliedrige Schlange sich langsam und schwerfällig am
Hochsitz der Konsuln vorbei und wälzte sich durchs Tor des
umwallten Lagers in die zur Aufnahme der kartchadischen Angriffs-
und Verteidigungsmittel vorbereiteten Höfe.

		Unbewegt sahen von dem festlich geschmückten und bewimpelten
Stufenbau die beiden Marmorbilder der römischen Konsuln, unter dem
purpurnen Thronhimmel sitzend, die ungeheure Beute einbringen, die
dem Feinde zu entreißen ihr bloßes Machtwort genügt hatte. Ihnen
zunächst unter dem glänzenden Gefolge stand auf der einen Seite die
hohe, wohlgenährte und edle Gestalt Scipio Nasicas, in weißer,
purpurverbrämter Toga, des beinahe einzigen Nichtsoldaten in der
Versammlung; eine Erscheinung, die in jeder Hinsicht für ein
Musterbild des guten, vornehmen alten Römertums gelten konnte. Auf
der andern Seite, in seiner fremdländischen, an ägyptische oder
syrische Götterbilder erinnernden Waffentracht, der noch höher
gewachsene, athletische, von Jugendkraft strotzende, aber finster
in sich verschlossene Hasdrubal, der die Stunden zählte, wann
endlich diese Marter für ihn zu Ende gehen würde, und sich auch
keine Mühe gab, seinen Unmut zu verbergen. So standen sie, die
Verkörperung des gegensätzlichen Geistes zweier augenfällig
unterschiedener, seit Jahrhunderten in bitterster Feindschaft
lebender Völker einander gegenüber, und jedem, der sie sah, blieb
die Wahl, ob er versöhnte oder unüberbrückbare Gegensätze in ihnen
erblicken wollte.

		Valerius, der junge Offizier des Triarier-Manipels, der keinen
Blick von den Vorgängen auf der Estrade und insbesondere von
Hasdrubal gewendet hatte, schwenkte jetzt merklich von seiner
früher geäußerten Zustimmung zu einer rücksichtslosen
Gewaltanwendung gegen Karthago ab, und zwar, bei einem Jüngling
verzeihlich, aus unbewußten Antrieben des Gefühls. Denn aus dem
bloßen Anblick hatte er etwas wie eine warme Neigung zu dem
gedemütigten und doch irgendwie scheueinflößenden Punier gefaßt.
Ihm zuliebe schien er nunmehr ein gütliches Einvernehmen zwischen
Rom und Karthago nicht mehr für aussichtslos zu halten und wünschte
in der durch Scipio Nasica vollzogenen Auslieferung der Waffen den
ersten Schritt zu einem ehrlichen Ausgleich der Gegensätze
erblicken zu dürfen.

		Als er sich aber in diesem Sinne seinem Vorgesetzten gegenüber
äußerte, zeigte es sich, daß auch in Abimäus eine Schwenkung sich
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hatte, jedoch in entgegengesetzter Richtung. Denn hatte er noch
eben vorhin seiner Zuversicht Ausdruck gegeben, Karthago mit Willen
und zum Nutzen Roms einem neuen friedlichen Erstarken und Blühen
entgegengehen zu sehen, so war ihm jetzt alle Hoffnung einer
dauernden Lösung und eines unblutigen Ausgangs entsunken. Das
Vorüberziehen der beutebeladenen Wagen machte ihm, je länger es
andauerte, einen um so tiefer erschütternden Eindruck, er konnte
sich des Gefühls nicht erwehren, daß kein Volk, wenn es nicht ein
Volk von verkommenen Weichlingen war, jemals, auch nicht in
Hunderten und Hunderten von Jahren, es würde vergessen und vergeben
können, daß ihm in seiner Not und Hilflosigkeit eine so demütigende
Selbstentmannung aufgezwungen worden war.

		»Waffen wachsen nach,« sagte er, »aber der Haß, der hier gesät
ist, wird alles keimende Gute ersticken.«

		Valerius stutzte. »Sollten die Waffen wirklich nachwachsen,«
meinte er lachend, »dann müßte man sie freilich abermals
beschneiden ...« Und seine halb und halb aufgegebene Stellung
von früher rasch wieder beziehend, fügte er aufflammend hinzu:
»Mehr noch! Dann bliebe wirklich nichts übrig, als dieses Volk vom
Erdboden zu vertilgen!«

		»Die größte Kurzsichtigkeit im Staats- wie im bürgerlichen
Leben,« sagte Abimäus, »ist Mißbrauch der Macht. Denn jedes Kind
weiß, daß morgen der Schwächere sein kann, der gestern der Stärkere
war.«

		»Daraus würde eigentlich nur folgen, daß man den Feind unter
keinen Umständen mit Schonung behandeln, sondern ganze Arbeit
verrichten soll – bis zum Weißbluten.«

		»Es gibt kein Übel außer die Schuld [bookmark: text1]F1.«

		»Oh, wenn die schönen alten Sprichwörter recht behielten, mein
hochedler Abimäus! Aber ich sagte es schon: Wir Jüngeren kommen
mehr und mehr dahinter, daß sie für unser Zeitalter nicht mehr
recht passen wollen ...«

		*

		Höher und höher stieg die Sonne. Noch immer standen die Legionen
in Reih' und Glied. Blitze zuckten aus Wehr und Waffen. Die ehernen
Helme und Panzer glühten.

		Immer drückender wurde die Hitze, immer unerträglicher der
aufgewirbelte Staub. Und dampfend, keuchend, klirrend, noch [bookmark: page105] immer ohne Ende,
ergoß der Strom der Fuhrwerke und Tragtiere sich ohne auszusetzen
dahin. Unverändert dauerte das Getriebe fort, immer sich erneuernd
und doch immer sich gleichbleibend und immer dasselbe: das Ächzen
und Knarren der Räder, das verzweifelte Hufgestampfe der
schweißbedeckten Zugtiere, die rohen Zurufe und Geißelhiebe der
libyschen Fuhrknechte, das Donnern und Rasseln der rollenden
Frachtwagen, entlang der die Straße einfassenden Mauern von
waffenstarrenden Menschenleibern, am Prunkzelt der Konsuln vorbei,
in der Richtung gegen das Feldlager abströmend.

		»Wie lange sollen wir hier noch die Zuschauer machen?« sagte
unmutig der römische Zenturio Haterius zu seinem Nebenmann. »Nun
dauert die Komödie schon Stunden und Stunden – es ist rein, um in
den Boden zu wachsen!«

		Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den andern, nahm den Helm
ab, sich den Schweiß von der Stirn zu trocknen, und setzte ihn
wieder auf.

		»Die verfluchte afrikanische Sonne! Wie Feuer brennt sie einem
aufs Dach! Die beiden Ölgötzen da drüben haben sich wohlweislich
ihren Thron mit einem Himmel überdachen lassen. Gerade die sollten
am meisten schwitzen! Sie wissen wenigstens, warum sie es tun.«

		»Die Konsuln hätten sich meines Erachtens auf Scipio Nasica
verlassen können,« antwortete Geminus, ebenfalls Unteroffizier,
unter Haterius in der gleichen Kohorte dienend. »Dieser Scipio
kommt doch geraden Wegs aus Karthago und überreichte ihnen vorhin
selbst das Verzeichnis der auszuliefernden Waffen, das der hohe
punische Offizier in seine Hände gelegt hatte. Er ist dafür
verantwortlich, daß es auch stimmt. Wozu lassen sie noch
stundenlang all das alte Eisen an sich vorbeischleppen? Auf diese
Weise können sie doch die Richtigkeit der Ablieferung nicht
überprüfen?«

		»Selbverständlich können sie das nicht, es wäre auch
überflüssig, die Fuhrwerke sammeln sich ohnedies im großen
Wagenpark. Erst beim Abladen, und das wird eine Arbeit von Tagen
sein, läßt sich nachzählen, wieviel von ihrem verrosteten Krempel
die Karthager abgeliefert haben ... Sieh mal,« unterbrach er
sich, »jetzt rückt erst das allerschwerste Geschütz an!«

		Ein niedriggebauter, von acht schweren Pferden gezogener
Streitwagen, auf dem ein klobiges Riesenungetüm von Steinwerfer
schwankte, kam eben an der Stelle vorüber, an der sie standen. Die
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stöhnten und bogen sich fast unter dem Gewicht der aus Eichenbalken
und Eisen zusammengesetzten Maschine. Der Boden bebte.

		»Von dem möcht' ich auch keinen Brocken an den Kopf bekommen,
wenn ich gerade auf einer Sturmleiter stehe,« sagte Geminus.

		»Dagegen bist du gesichert, der tut dir nichts mehr!« antwortete
der Zenturio lachend. »Überhaupt brauchen wir jetzt keine
Sturmleitern mehr, um Karthago zu erobern.«

		»Sieh, wie Censorinus auf seinem Throne den Mund verzieht!«
machte Geminus den Freund aufmerksam. »Bisher war sein Gesicht wie
aus Stein. Aber ein so stämmiges Frauenzimmer wie diese Balliste
begrüßt sogar er mit einem süßen Lächeln ... Und das ist wohl
auch der Grund,« besann er sich, »warum er uns hier braten läßt und
selbst in der Hitze ausharrt: er badet sich förmlich in seinem
Machtgefühl und in der Erniedrigung des Feindes.«

		»Ob ihm dies Bad Kühlung bringt? Ich, an seiner Stelle, zöge den
nahen Strand vor. Aber ich glaube gar nicht, daß ihm ein so
wohlfeiler Triumph in Wahrheit Genugtuung gewährt. Ihm ist das
Schicksal Karthagos vermutlich so gleichgültig wie dir und mir.
Diese hohen Herren denken immer nur an eins: an den Pöbel in Rom.
Stell' dir vor, was für einen Eindruck es machen wird, wenn seine
Freunde auf dem Forum es ausposaunen, wie er sich die Waffen des
Erbfeindes in höchsteigener Person zu Füßen legen ließ! Und überall
wird es heißen, daß er es gewesen sei, der dem Senatus populusque
Romanus die zweitmächtigste Stadt des Erdenrunds, die gefürchtete
Hafenfestung Karthago, als schmackhaft zubereitetes Schaugericht
auf die Festtafel gesetzt habe.«

		»Du kannst recht haben, Komödianten sind sie alle, und die ganze
hohe Politik, die sie machen, letzten Endes nichts als Wählerfang.
Müßten wir nicht als Aufputz mit dabeistehn, so wär's mir
schließlich einerlei. Im übrigen ist mein Standpunkt der: Krieg
gegen Karthago – meinetwegen, wenn's ein ehrlicher Krieg ist; dazu
sind wir da. Aber nur zusehen, wie man einem Feinde, der sich
ohnedies ergeben hat, die Waffen abnimmt, das wächst mir zum Halse
heraus. Von den anderthalbhundert Denaren Sold kann unsereins nicht
fett werden, wenn nicht auch das Gefühl mit dabei ist, daß man Ehr'
im Leibe hat.«

		»Jawohl, Ehr' im Leibe!« antwortete bitter der Zenturio. »Wir,
die wir aus dem Mannschaftsstande hervorgegangen sind, wir wissen
noch etwas davon und haben uns oft damit begnügt, Knochen
abzunagen, statt Fleisch zu essen, nur weil wir stolz darauf [bookmark: page107] waren, in der
Legion zu dienen. Aber merk' dir, was ich dir sage: Die Armee wird
bald nichts mehr sein als eine große Bande von Henkersknechten, die
an nichts denken, als sich zu bereichern. Und warum? Erstens, weil
die oben dasselbe tun und das Beispiel ansteckend wirkt. Und
zweitens, weil die Führer keine eigentlichen Soldaten, sondern
nichts als Politiker sind. Aus dem Büchel lernen sie sich rasch ein
bißchen Kriegskunst an, aber die Gesinnung, Freund, die Gesinnung
fehlt! Denn die Politik ist eine abgefeimte Sauerei, auf Lügen
aufgebaut. Ein wahres Soldatenherz würde sich eher im Leibe
umdrehen als eine solche Feigheit zu begehen, wie diese Entwaffnung
Karthagos es ist. Und was werden die Herren patrizischen Oligarchen
mit all ihren Ränken schließlich erreichen? Die Weltherrschaft,
meinetwegen –«

		»Nun, das wäre immerhin etwas, das nicht ganz zu verachten ist,«
meinte Geminus.

		»Ich tausche mit ihnen nicht, lieber bleib' ich Zenturio,
vorausgesetzt, daß es einen anständigen Krieg gibt. Denn was haben
die hohen Herrn davon, daß die Welt scheinheilig vor ihnen auf dem
Bauch liegt und ihnen die Füße leckt? Insgeheim flüstert ihnen doch
eine Stimme in ihrem eignen Innern die Wahrheit zu: daß sie nur
durch Schurkerei an ihr Ziel gelangten wie unredliche Händler, die
sich gemein machen, um einen Gewinn zu erschleichen ...«

		»Aber nun scheint endlich doch die Posse aus zu sein,«
unterbrach er sich. »Nach der heißesten Schlacht hab' ich mich auf
das Einrücken und Abkochen nicht so gefreut wie heute!«

		*

		Der Zug der Wagen ging wirklich zu Ende. Nur ein paar Nachzügler
folgten noch, dann wurde es still.

		Um den Hochsitz der Konsuln machte Bewegung sich bemerkbar, doch
sah man keine Anstalten treffen, die auf ein Abbrechen des
Aufenthalts deuteten. Vergeblich wartete Haterius auf Erfüllung
seiner Hoffnungen. Kein Befehl zum Einrücken ins Feldlager
erfolgte. Noch schien irgend etwas Weiteres in der Luft zu
schweben, wobei man offenbar auf die Anwesenheit der Legionen Wert
legte. Senkrecht brannte die Sonne nieder. Eine Ungeduld, die an
Verzweiflung grenzte, wühlte mit kribbliger Ruhelosigkeit durch die
Massen. Da und dort kam es vor, daß plötzlich ein Mann zu Boden
stürzte, vom Hitzschlag getroffen, und fortgetragen werden mußte
wie ein in der Schlacht Gefallener ...
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sagte wohl Abimäus: »Unter Soldatentod stelle ich mir was andres
vor.«

		Oder Apollinarius bemerkte zu seinem epeirotischen Nebenmann:
»Hätten die Afrikaner nur halb soviel Schneid wie ihre Sonne, so
gäb's hier was Lustigeres als eine Parade.«

		Hasdrubal, der Numider, hatte sich nach Beendigung der
Waffeneinlieferung von den Konsuln beurlaubt und begab sich in
Gesellschaft des Tribunen, der den römischen Troß befehligte und
dem Zeugwesen vorstand, nach dem Fuhrhof des Feldlagers, um
Anordnungen bezüglich des Abladens zu treffen. Scipio Nasica aber
wendete sich noch einmal an die Konsuln. Von der Bedeutung des
Augenblicks ergriffen, sagte er mit feierlichem Ernst: »Die Waffen
Karthagos sind abgeliefert! Eine Abordnung der unterworfenen Stadt
harrt der Erlaubnis, sich die Bestätigung des getreulich
vollzogenen Befehls von euch zu erbitten. Sie hofft gleichzeitig,
ihr wollet das punische Volk der Gewogenheit des Senats und der
Freundschaft Roms versichern und ihm Schutz gegen den die
entwaffnete Stadt bedrohenden Aufrührer Hasdrubal, den man den
Widder nennt, wie auch gegen etwaige andere Feinde anbieten. Es
würde den großen und edlen Überlieferungen unsrer Väter
widersprechen, die Vertrauensvollen zu enttäuschen, die
Erniedrigten nicht aus dem Staube zu erheben, die Reumütigen nicht
in Gnaden aufzunehmen.«

		Mit zusammengezogenen Brauen erhob Censorinus kalt abwehrend die
Hand.

		»Ich muß dich ersuchen, Publius Scipio Cornelius Nasica, es
unsrer eigenen Einsicht zu überlassen, was den Überlieferungen
unsrer Väter entspricht. Dein Auftrag ist mit Ablieferung der
Waffen beendet. Ihn zu überschreiten, würde dir übel anstehen. Ist
dir doch unbekannt, was der Senat in geheimer Sitzung über Karthago
beschlossen hat, das geheiligte Verträge brach, indem es Masinissa,
den Bundesgenossen Roms, zum Krieg herausforderte. Ein versiegeltes
Schreiben, das wir, mein Mitkonsul Manius Manilius und ich selbst,
erst nach Betreten des afrikanischen Bodens zu eröffnen befugt
waren, enthält diesen Senatsbeschluß. Seinen Inhalt den Karthagern
bekanntzugeben, sind wir bereit, ihre Abordnung zu empfangen.«

		Unter den um den Thron versammelten hohen Offizieren rief diese
Erklärung nicht geringes Aufsehen hervor. Sie fragten sich, was die
geheime Botschaft des Senats enthalten könne? Es blieb ihnen
unerfindlich, welche weitere Maßregelung der unglücklichen Stadt
sich etwa noch ersinnen ließe, nachdem man sie nun schon wehrlos
[bookmark: page109] gemacht
hatte. Flüsternd ihre Meinungen austauschend, gelangten sie
überwiegend zu dem Ergebnis, es könne sich wohl um nichts weiter
als um eine väterliche Strafpredigt handeln, verbunden allenfalls
mit wohlgemeinten Ermahnungen, den Pfad der Tugend in Hinkunft
nicht mehr zu verlassen.

		Dennoch blieb eine gewisse Beunruhigung bestehen. Und nachdem
der Älteste der Tribunen die feldmäßige Fanfare hatte blasen
lassen, mit der man unter Kriegführenden zur Entsendung von
Unterhändlern aufzufordern pflegte, spähten alle mit ungeduldiger
Spannung dem Herannahen der angekündigten Abordnung entgegen.
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		*

			[bookmark: foot1]»
Nullum malum praeter
culpam.«


	
		
		VII.

		In dem Augenblick, wo die Kartchader die
pfeilgerade Straße zwischen den auf beiden Seiten aufgestellten
Reihen des Heeres betraten, erschollen soldatische Befehlsrufe, und
die Feldzeichen wurden hoch emporgehalten. So hatte Manius Manilius
es angeordnet, damit die Gesandten danach die Stärke des Heeres
ermessen könnten.

		Diese begriffen denn auch sofort die Meinung, und manchem unter
ihnen entsank der Mut, als sie die vielen silbernen Adler in der
Sonne blitzen sahen.

		Es waren gegen dreißig Männer, teils aus dem Hohen Rat, teils
aus den außerhalb dieser Versammlung stehenden vornehmen oder
wohlhabenden Kreisen der Stadt ausgewählt, alle in die
Trauergewänder gehüllt, in denen man Totenopfer darzubringen
pflegte, und Ölbaumzweige in der Hand tragend. Angesehene Männer
aus allen Ständen befanden sich darunter, die keiner
ausgesprochenen Parteirichtung angehörten oder sich doch vom
politischen Leben fernhielten, wie Ithobaal, der Vertreter eines
der ältesten und reichsten Kaufherrngeschlechter, der Hipparch
Melekpalas und der Schiffsreeder Malchas. Die Mehrzahl aber
bestand, da die numidische und die Volkspartei sich ferngehalten
hatten, aus sogenannten Römlingen, wie man in barkidischen Kreisen
die Anhänger jener Partei nannte, die an einem gütlichen
Einvernehmen mit dem Erbfeind festhielt. Sogar Mago, der Bruttier,
selbst, das Haupt dieser Partei, hatte sich's trotz seines Alters
und leidenden Zustands nicht nehmen lassen, sich unter
Anstrengungen und Qualen mit herauszuschleppen, felsenfest auf Roms
Gerechtigkeit bauend, das nach seiner Überzeugung nur auf eine
Gelegenheit wartete, den geleisteten Gehorsam durch Abschluß eines
Freundschaftsbündnisses zu belohnen. Matho, der Leiter der
Geiselverschiffung nach Sizilien, stützte ihn von der einen Seite;
von der andern Blanno Tigillas, der selbst den Römern einen Sohn
als Geisel nach Lilybaion gestellt hatte. An der Spitze des Zuges
aber schritten zwei würdige Greise in blütenweiß wallendem Barte:
Wahballat, der oberste Priester des Heiligtums der Tanit, der
Schutzherrin der Stadt, und Paam-Eljon, Eschmuns Hoherpriester, dem
dieser Tag einen Markstein in der Geschichte der Menschheit [bookmark: page111] bedeutete. Denn
er zweifelte keinen Augenblick daran, daß die Römer die
vertrauensvoll entgegengestreckten waffenlosen Hände freudig
ergreifen und die durch das Beispiel Kart-Chadasts überwältigten
Herzen aller Völker der Erde unter dem Eindruck einer solchen Demut
und Versöhnlichkeit sich gerührt zur Begründung eines dauernden
Weltfriedens aneinanderschließen würden.

		Die langen Reihen der Legionen entlangschreitend und die
hochgehobenen Feldzeichen erblickend, schlugen die meisten
Mitglieder der Gesandtschaft beschämt den Blick zu Boden. Die
Mannschaften verharrten in Schweigen. Das hohe Alter einzelner
dieser Gestalten, die gebeugte Würde aller, der Gedanke an die
Wandelbarkeit des Schicksals flößte ihnen Scheu ein. In manchem
gemeinen Soldaten regte sich das Mitleid. Und Abimäus, der
Befehlshaber des Triarier-Manipels der Sabinischen Legion, sagte zu
seinem jungen Freunde Valerius: »So möchte ich meinen Vater nicht
sich erniedrigen sehen!«

		Paam-Eljon aber senkte sein Haupt nicht. Aufrecht schritt er
dahin, das Auge gegen Himmel erhoben. Vor Menschen gab es für ihn
keine Erniedrigung; der Gottheit beugte er sich immer in Ehrfurcht.
Ihr allein brachte er seine und seines Volkes Selbstentäußerung
dar, um das heilige Feuer der Menschenliebe anzufachen, das nahe
daran gewesen war, zu verlöschen ...

		Vor dem Stufenbau der Konsuln angelangt, warf er sich in den
Staub und hob den Ölzweig hoch, den er in der Hand trug. Alle seine
Begleiter folgten seinem Beispiel. Wie sie so mit verhülltem Haupte
regungslos am Boden lagen, glichen ihre weißen Gestalten einer
Ansammlung von Sandhaufen unter der grellen afrikanischen Sonne.
Und es sah aus, als sprosse Gestrüpp des Ölbaums aus den niedrigen
Hügelwellen, denn jeder hielt in der Rechten seinen Zweig mit dem
silbergrauen Laub empor.

		Lucius Marcius Censorinus hob eine Augenbraue hoch, wie er immer
zu tun pflegte, wenn Spottlust ihn anwandelte. Er war nicht
gesonnen, die Demütigung abzukürzen, der die Feinde – denn das
waren und blieben sie für ihn – sich unterzogen. Eine
atembeklemmende Stille brütete über den um den Thron versammelten
hohen Offizieren wie über den in Reih' und Glied stehenden Truppen.
Fast jeder hatte das Gefühl, daß es eine Forderung der
Menschlichkeit gewesen wäre, den Unterworfenen durch ein
entgegenkommendes Wort ihre Sendung zu erleichtern.

		»Der Patrizier da oben scheint noch nicht zu wissen, daß ein
Krieg mit der Waffenstreckung zu Ende ist,« sagte Haterius, der
Zenturio, zu seinem Kameraden Geminus.
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der Legionssoldat Petronius wendete sich an seine Nebenmänner:
»Macht man das bei euch immer so? Ich bin ein einfacher Mann und
habe nichts für die Karthager übrig, aber an ihrer Stelle – ich
weiß nicht, wozu ich fähig wäre!«

		Manius Manilius, um dessen schmale Lippen ein wollüstiges
Lächeln spielte, flüsterte seinem Mitkonsul zu: »So weit hätten wir
sie! Ich darf dich wohl ersuchen, Censorinus, auch diesmal statt
meiner das Wort zu ergreifen und diesen Sandhaufen mundgerecht zu
machen, was noch zu sagen ist. Du weißt, ich stehe meinen Mann
lieber im Felde als auf der Rednerbühne.«

		Censorinus, der die altphoinikische Form, Unterwerfung und
Frieden anzubieten, mit knechtischer Kriecherei verwechselte,
antwortete halb belustigt, halb angewidert: »Sie werden uns noch
die Füße ablecken! Laß' eine Schranke ziehen, uns dies Hundevolk
vom Leib zu halten!«

		Manilius erteilte einem der Liktoren seine Befehle. Ein Seil
wurde gespannt, das ein allzu nahes Herantreten an die Bühne
verhinderte.

		Der Liktor aber kehrte, nachdem es geschehen war, nicht, wie es
seine Pflicht gewesen wäre, auf die Estrade zurück. Man sah, wie er
sich, ohne dazu beauftragt zu sein, den noch immer in
schutzflehender Stellung Verharrenden näherte. Flüsternd an jeden
einzelnen herantretend, forderte er sie auf sich zu erheben,
ermahnte sie guten Mutes zu sein, und ließ durchblicken, daß allzu
weitgehende Unterwürfigkeit den Siegern gegenüber sich schlecht
lohne. Er wußte, es grenzte an Wahnsinn, was er da tat, aber er war
jung, kühn, ehrliebend, er konnte nicht anders. Mochte man ihn
strafen oder gar des Amtes entsetzen, die Behandlung, die man den
Gesandten zuteil werden ließ, empörte sein Blut, er brachte es
nicht über sich, sie länger mit anzusehen.

		Als er endlich an die Seite der Konsuln zurückkehrte, übersah er
stolz erhobenen Hauptes die vernichtenden Blicke, die ihn trafen.
Ein tröstliches Gefühl, die Ehre Roms gewahrt zu haben, ließ ihn
allen späteren Folgen seines Tuns gelassen entgegensehen. Im
Augenblick fand ohnedies niemand Zeit, sich mit ihm eingehender zu
beschäftigen.

		Die Gesandten hatten sich wirklich vom Boden erhoben. Sie traten
an den durch das Seil abgegrenzten Vorplatz heran. Daß nur ein
Liktor es gewesen, der sie zugelassen, und keiner der Konsuln sie
aufstehen geheißen, erfüllte sie mit schlimmen Erwartungen. [bookmark: page113] Von Zweifeln
und Befürchtungen zerwühlt, richteten sie ihre Blicke zum Hochsitz
der Sieger empor.

		Und alles lauschte.

		*

		Censorinus war vorgetreten.

		Eine geraume Weile schwieg er still, indem er seinen Blick mehr
überlegen als finster auf der kleinen Schar von Unglücklichen ruhen
ließ. So betrachtete er sie lange von oben herab, wie um ihre
sorgenvollen Erwartungen recht auf die Folter zu spannen.

		Endlich ergriff er das Wort und sagte: »Karthager! Euer Gehorsam
und eure Bereitwilligkeit in Hinsicht auf Stellung von Geiseln und
Auslieferung der Waffen verdient unser Lob – obgleich dazu ja
leider ein so außerordentlicher Aufwand an kostspieligen
militärischen Vorbereitungen von unsrer Seite nötig geworden ist,
daß ich in der endlichen Erfüllung dieser unsrer berechtigten
Wünsche nur ein erzwungenes Nachgeben, keine bei euch aufgedämmerte
Einsicht erblicken kann. Aber wie immer! Was unabänderlich ist,
wird am besten rasch ausgesprochen. Unterzieht euch nun auch mit
mannhafter Entschlossenheit dem Letzten, was wir noch von euch zu
fordern haben. Der Senat hat euch Unabhängigkeit gewährleistet,
eure Götter, Gesetze und selbständige Verwaltung, euer Gebiet und
euren Besitz – Karthago selbst aber muß fallen ...«

		Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch die Reihen der
Gesandten. Wie zu Stein erstarrt, glurten sie halb bewußtlos zu
ihrem Feinde empor.

		Da sprang Manius Manilius mit wutverzerrtem Gesicht von seinem
Sitze auf und schrie, gebieterisch die Hand ausstreckend: »Es muß
fallen, der Senat befiehlt es! Ihr habt mir sofort die Stadt
abzutreten! Ich werde sie dem Erdboden gleichmachen!«

		Unter allgemeiner Bewegung, die durch die versammelten Offiziere
ging, nahm er hierauf seinen früheren Platz wieder ein. Censorinus
indessen fuhr fort: »... Karthago also, dies der unabänderliche
Beschluß Roms, muß fallen! Euch selbst gewährt der Senat seiner
Zusage gemäß und in jener Milde und Schonung, die wir auch dem
unverbesserlichen Feinde gegenüber zu üben gewohnt sind,
ungehinderten Abzug mit aller beweglichen Habe und die Freiheit,
euch auf jeder andern Stelle eures Gebiets anzusiedeln, wo immer es
euch beliebt. Nur muß diese Stelle mindestens achtzig Stadien vom
Meere entfernt sein. Denn das Meer ist nach göttlichem und
menschlichem Recht Gemeingut aller Völker. Darum haben wir
beschlossen, euren gegenwärtigen Wohnsitz zu zerstören.«
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Verzweifelt brachen die Kartchader in Ausrufe der Wut und
Entrüstung aus. Sie warfen die Hände gen Himmel. Sie riefen die
Götter der Römer zu Zeugen auf, daß sie betrogen seien. Sie
schalten die Politik der Feinde hinterhältig und unredlich. Sie
nahmen sich kein Blatt vor den Mund, beschuldigten sie der
Verlogenheit, Arglist und Heimtücke und hielten ihnen in
leidenschaftlichen Worten die Widersprüche vor, die zwischen den
früheren Versprechungen und den neuen Forderungen klafften.

		Außer sich vor Zorn und Erbitterung schrien sie
durcheinander:

		»Erst macht ihr uns mit gleisnerischen Worten vertrauensselig,
dann wollt ihr uns ans Messer liefern?«

		»Schämt euch einer solchen Niedertracht!«

		»Bewiesen wir unsre Friedfertigkeit nicht durch freiwillige
Entwaffnung?«

		»Und durch die Stellung von Geiseln? Unsre wehrhaftesten
Jünglinge gaben wir in eure Hände, wir Toren!«

		»Welche Feigheit, uns so übers Ohr zu hauen!«

		»Ich trat im Volk immer für Nachgiebigkeit ein,« rief der
Schiffsreeder Malchas; »die Zunge möcht' ich mir abbeißen, daß ich
je ein Wort für Erhaltung des Friedens sprach!«

		Matho, der von Lilybaion mit ihnen herübergesegelt war, sagte:
»Erlaubt, ihr Herrn! Ich hielt euch für Krieger, nicht für
Wortverdreher!«

		Und Blanno Tigillas rief: »Immer hieß es, den Punkt, den einen
Punkt hätten wir noch zu erfüllen! Und dieser Punkt betraf doch die
Auslieferung der Waffen? Sie ist vollzogen! Was wollt ihr
mehr?«

		»Du hörst doch, was sie mehr wollen!« antwortete Malchas. »Das
Meer wollen sie für sich allein!«

		Mago, der Bruttier, in sich zusammengesunken, als hätte der
Blitz ihn getroffen, bäumte sich jetzt empor. Hochaufgerichtet
stand er da, knirschend vor Grimm, die ausgebreiteten Hände
krallten sich krampfhaft.

		»Schufte seid ihr!« brüllte er plötzlich wie von Wahnsinn
befallen auf. »Fälscher und Schwindler, wie sie die Sonne noch
nicht gesehn! Um Diebsbeute zu machen, verleumdet ihr uns vor der
Welt als Ruhestörer, klagt unser friedliebendes Volk, das nichts
verlangt, als in seiner Arbeitsamkeit nicht behindert zu werden,
der Vertragsbrüche an und behandelt selbst die Zusicherungen, die
uns der Senat schriftlich gegeben, als einen nichtigen Wisch, der
seinen Wert verlor, sobald er seine Aufgabe erfüllt hat, uns Sand
in die Augen zu streuen! Pest und Schande! Welch schmählicher
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wie kein Schurke ihn abgefeimter je ersann! Und dabei spielt ihr
euch noch als die Tugendwächter auf und nehmt euch das Recht
heraus, über andere zu Gericht zu sitzen? Heuchlervolk, dem alles
für Wahrheit gilt, was seinem Eigennutzen frommt! Schmach über
euch! Die Stärkeren seid ihr jetzt freilich, aber daß ihr es wißt:
durch List und rohe Gewalt, nicht mit dem Willen der Götter!«

		Wie ein Rasender warf er sich zu Boden, zerriß seine Kleider und
schlug sich mit Fäusten vor Kopf und Brust. Und viele folgten
seinem Beispiel, stürzten wie gebrochen nieder und benetzten mit
ihren Tränen den Staub der Straße.

		Censorinus hatte auf die gegen ihn geschleuderten Anwürfe mit
keiner Silbe geantwortet. Ohne die leiseste Bewegung hielt er ihren
Ausbrüchen stand, das Antlitz wie aus Stein, die rechte Augenbraue
fast bis zu den Haarwurzeln hochgezogen. Indem er ihnen jetzt den
Rücken kehrte, begab er sich zu seinem Sitze zurück und nahm den
Platz an der Seite seines Amtsgenossen wieder ein.

		Als der erste Sturm der Wut und Verzweiflung sich gelegt hatte,
war eine Zeitlang nichts mehr zu hören als ein leises Wimmern,
Schluchzen und Klagen der Gedemütigten, und allmählich trat tiefes
Stillschweigen ein. Wie auf einer Stätte der Vernichtung lagen oder
saßen einzelne von den Unglücklichen auf dem Boden rings umher,
während andere, die ihrer Würde bewußt blieben, mit gesenktem
Haupte dastanden und zu überlegen schienen. Indessen saßen die
beiden Konsuln kühl und stumm auf ihrem Throne und ließen ihr Auge
finster und unbewegt auf den Vorgängen zu ihren Füßen ruhen, dem
Mitleid unzugänglich, das sich in vielen der Umstehenden regte.
Insbesondere die Tribunen und Offiziere auf den Stufen und viele
von den gemeinen Soldaten, die aus der Nähe zusahen, machten kein
Hehl aus ihrer Ergriffenheit. Sie empfanden, was hier vor sich
ging, als des römischen Volkes unwürdig, und mancher, der im Kampf
gegen die Kartchader und bei Erstürmung ihrer Mauern sein Leben
einzusetzen bereit gewesen wäre, fühlte sich beschämt, einen
unbesiegten Feind durch Doppelzüngigkeit mit der Vernichtung
bedroht zu sehen.

		Und da nun, nach gebändigtem Zorne, das Bewußtsein ihres
Unglücks die Männer von Kart-Chadast wie eine neue Welle
überflutete und viele abermals in Tränen ausbrachen, ihre Weiber
und Kinder beklagten, zu ihrer Vaterstadt wie zu einem sterbenden
Kinde sprachen und diejenigen, welche dem Priesterstande
angehörten, [bookmark: page116] den Göttern ihre Unschuld beteuerten, wenn
sie ihre Tempel und Heiligtümer verlieren müßten, da feuchtete sich
auch manchem Krieger das Auge. Ja, in der gemeinen Mannschaft,
unter der die Kunde des Geschehenen flüsternd von Mund zu Mund
gegangen war, erhob sich ein Gemurmel des Unwillens und der
Entrüstung. Vergeblich rückte Manilius unruhig auf seinem Sitze hin
und her und schleuderte gegen die Soldaten drohende Blicke, die
strenge Untersuchung und Bestrafung zu verheißen schienen, wenn
eine Bewegung, die ihn nichts anderes als Meuterei dünkte, noch
weiter anwachsen sollte. Indessen ließen die Regungen des Herzens
sich nicht unterdrücken, keiner verbarg seine Gefühle, die in den
Gedemütigten keine Feinde mehr, nur Unglückliche zu erblicken
vermochten.

		»Wie oft wurde gegen uns Soldaten der Vorwurf der Barbarei
erhoben,« sagte Geminus, der Unteroffizier, zu seinem Nebenmann,
»wenn etwa bei Eroberung einer Stadt einer von uns grausamer
wütete, als es unbedingt nötig gewesen wäre! Und im Kampfgewühl,
vielleicht von Weibern und Kindern aus dem Hinterhalt heimtückisch
beschossen, läßt man sich doch leicht zu irgendeiner unsinnigen Tat
hinreißen, die, wo nicht entschuldbar, doch zu begreifen ist.
Unendlich barbarischer und grausamer aber dünkt es mich, wenn
politische Führer kalten Blutes ganze Völker, Männer, Weiber und
Kinder dem Elend und der Vernichtung preisgeben, wie es hier
geschehen soll. Das sind die wahren Barbaren und Rohlinge, nicht
der einfache Soldat, der in der Hitze des blutigen Ringens
befürchten muß, von jedem, den er nicht niedermacht, im nächsten
Augenblick selbst niedergemacht zu werden!«

		»Ja, die Barbaren und Rohlinge im vornehmen Staatskleid, die
sich zu Richtern über die Völker aufwerfen,« antwortete der
Zenturio, der an seiner Seite stand, »die vergießen sicherlich mehr
unschuldiges Blut, und auf eine minder ehrliche Weise. Denn sie
tragen nicht ihre eigene Haut zu Markte und erwürgen die Menschen,
oft die Zukunft ganzer Geschlechter, mit Lügen und Kniffen! Gäb' es
nur Soldaten in der Welt, so ging's wenigstens ehrlich darin
zu ...«

		Und seine Gedanken im stillen weiterspinnend, fügte er nach
einer kleinen Weile noch bei: »Glaub' es mir, mein Geminus, die
Völker würden leichter in Frieden miteinander leben, ließen sie
sich nicht immer wieder dazu betören, den Ehrgeiz und die
Gewinnsucht einer Handvoll Oligarchen für eine Demokratie zu
halten!«

		*

		[bookmark: page117] Als nun
auch das neuerliche Wehklagen der Kartchader sich erschöpft hatte,
traten sie endlich auf einen engen Kreis zusammen und berieten, was
zu tun wäre.

		Sie waren sich klar darüber, daß es ihnen an einem Heere, sowohl
an Söldnern wie an eigenen Leuten, fehle. Daß durch ihre
Nachgiebigkeit der Feind dreihundert ihrer besten Söhne und
sämtliche Waffen und Hilfsmittel in seine Gewalt gebracht hätte.
Daß er mit einer Flotte von fünfzig Penteren und einer Truppenmacht
von gegen hunderttausend Mann, Fußvolk, Reiterei und allem
erdenklichen Kriegsgerät, das die erfolgte Ablieferung ins
Unerschöpfliche verstärkte, auf ihrem Grund und Boden, kaum ein
paar Wegstunden von der Stadt entfernt stehe. Und daß außerdem auch
noch Masinissa sie vom Binnenlande her bedrohe. Sie sahen ein, daß
an Verteidigung und Widerstand nicht zu denken sei. Es blieb keine
Hilfe außer dem Versuch, die Herzen der Feinde durch Bitten und
Vorstellungen zu rühren.

		Auf Paam-Eljons Vorschlag einigten sie sich schließlich dahin,
den Blanno Tigillas, der zu den Besonnensten gehörte und für einen
guten Redner galt, zum Anwalt ihrer Sache zu wählen. Er trat an das
Seil heran, das Manilius vor dem Stufenbau hatte ziehen lassen, und
ersuchte im Namen der Gesandtschaft sprechen zu dürfen.

		»Mit Worten zu streiten, ihr Römer,« begann er nach erteilter
Erlaubnis, »stünde uns übel an im Unglück. Ich spreche nicht von
Recht und Gerechtigkeit, ich rede von unsrer Erniedrigung und wende
mich an euer Mitleid. Erinnert euch des Alters und der
Vergangenheit Kart-Chadasts! Seit unvordenklichen Zeiten ist es ein
mächtiger Hafen gewesen und schloß schon im Jahre der Gründung
eurer Stadt einen Handelsvertrag mit eurem Ahnherrn, als die erste,
die Bündnisse und ein friedfertiges Einvernehmen mit Rom suchte.
Später, da es ganz Libyen und den größten Teil der Meere
beherrschte, wollte es das Schicksal, daß es eure Unzufriedenheit
erregte, nicht indem es seine eigne Herrschaft auszubreiten
versuchte, sondern indem es der Ausbreitung der eurigen im Wege
stand. Viele Menschenalter hindurch habt ihr mit uns um die
Vorherrschaft gerungen, und wir haben sie euch schließlich
überlassen, im Vertrauen auf die Eide, die damals geschworen
wurden. Denn die Bündnisse, die eure Väter und Ahnen mit den
unsrigen schlossen, als Scipio an eurer Spitze stand,
gewährleisteten uns die Freiheit unsres Handels und Wandels und die
immerwährende Freundschaft des römischen Volkes unter der einen
Bedingung, zu der wir uns bereitwillig verpflichteten: daß [bookmark: page118] wir nämlich auf
kriegerischen Lorbeer ein für allemal verzichten und unser Ziel für
alle Zukunft in der friedlichen Arbeit und in den Segnungen der
Kultur erblicken sollten. Hierauf einzugehen ist uns nicht
schwergefallen, das punische Blut ist nicht kriegerisch, wir sind
ein friedliebendes Volk von Handwerkern und Handelsleuten. Wir
haben gehalten, was wir versprachen, oder könnt ihr uns eine
Tatsache bezeichnen, wodurch wir die damals beschworenen Verträge
verletzt hätten? Haben wir seither wieder Kriegsschiffe gebaut? Wo
sind sie? Haben wir die beneideten Elefanten, die wir euren
Vorvätern auslieferten, durch andere ersetzt? Die ungeheuren, in
die Mauern Kart-Chadasts eingebauten Ställe, die in der Vorzeit der
Aufnahme dieser wehrhaften Tiere dienten, stehen leer. Oder sind
wir unsern übernommenen Verpflichtungen nicht getreulich
nachgekommen? Zehn lange Lustren hindurch haben wir an der
Kriegsschuld abzutragen gehabt, zu der uns die von unsern Ahnen
abgeschlossenen Verträge verpflichteten, und pünktlich traf
alljährlich unsre Gesandtschaft in Rom ein, den vereinbarten Tribut
zu überbringen, den wir fünfzig Jahre lang aus dem Schweiße unsrer
Arbeit entrichteten. Und nun, nachdem wir im Vorjahr endlich die
letzte Teilzahlung bis auf den Sesterz genau geleistet und uns
dadurch den endgültigen Frieden und die wirkliche Freiheit verdient
und gewonnen zu haben glaubten, wollt ihr uns, ihr Römer, die ihr
euch die politische Gewissenhaftigkeit und ehrbare Gerechtigkeit
als auszeichnenden Vorzug vor aller Welt zuschreibt, erst recht den
Fuß auf den Nacken setzen? Welche Übertretung von Verträgen könntet
denn ihr, gegen die es uns nicht einfiel, auch nur die Hand zu
erheben, uns zur Last legen, daß ihr ganz unvermittelt den Krieg
gegen uns beschlossen und ohne alle Ankündigung eröffnet habt?«

		Einen Augenblick hielt Tigillas inne. Auf viele von den
Umstehenden hatten die Worte des hochgewachsenen, ernsten Mannes
mit dem mächtigen, nur leicht bereiften Vollbart sichtlich Eindruck
gemacht. Er merkte es. Mancher von den hohen römischen Offizieren
gab ihm durch teilnehmende Blicke oder gar leises Neigen des
Hauptes seine Zustimmung zu erkennen. Er schöpfte Ermutigung
daraus, in seiner Rede fortzufahren.

		»Oh, zürnt mir nicht, ihr Römer,« sagte er, sich eindringlich an
die Konsuln wendend, »daß ich weitschweifiger werde, als es mir
selbst lieb ist. Das Unglück weiß seine Worte nicht mit Bedacht zu
setzen, es denkt nicht an rednerische Kunststücke, es klagt und
spricht aus, was ihm auf dem Herzen brennt. Betrachtet es nicht als
Ruhmredigkeit, wenn ich der beherrschenden Stellung erwähnte, die
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Kart-Chadast einst in der Welt einnahm; wenn ich euch daran
erinnerte, wie das Volk, dem ihr nun euren Willen aufzwingen könnt,
wenn es euch beliebt, einst ein gleichberechtigter Gegner, ja ein
gefürchteter Mitbewerber um die Vormachtstellung in der Welt
gewesen ist! Ich spreche hievon nur aus dem Grunde, damit unser
Schicksal euch an den jähen Wechsel mahne, dem das Glück der
Sterblichen unterliegen kann, und euch jene Mäßigung ans Herz lege,
an der es noch kein Mächtiger jemals fehlen ließ, ohne es später
bitter zu bereuen. Denn die Götter, vor denen die Lose der Menschen
wie Blätter im Winde hinwehen, haben Mißbrauch von Macht und Gewalt
noch niemals ungestraft geduldet.«

		»Überlasse es ruhig uns selbst, uns mit unsern Göttern
auseinanderzusetzen!« unterbrach ihn Censorinus mit einem Anflug
von Gereiztheit. Und ungeduldig fügte er die Frage hinzu: »Hast du
sonst noch etwas vorzubringen?«

		»Ich sprach von den alten Verträgen, gegen die wir uns in keiner
Weise vergangen haben,« fuhr Blanno Tigillas fort, »und möchte mit
eurer Erlaubnis nun noch die Frage aufwerfen, ob wir uns denn jetzt
nicht minder bereitwillig als damals gezeigt haben, jedem Wink Roms
zu gehorchen? Ihr habt nach von uns begangenen Fehlern, die ich
nicht leugne, Unterwerfung von uns gefordert. Unsre Gesandten haben
dem Senat in Rom die unbedingte Deditio feierlich ausgesprochen.
Ihr fordertet Geiseln, wir übergaben euch dreihundert unsrer
edelsten Jünglinge. Nun verlangtet ihr noch die Auslieferung der
Waffen, eine Forderung, die niemals selbst eine erstürmte Stadt
freiwillig erfüllt hat. Wir aber erfüllten sie, um euch den
letzten, unbestreitbaren Beweis unsrer Friedensliebe zu geben.
Kart-Chadast ist wehrlos und besitzt nichts mehr als seine leeren
Festungsmauern. Wir trugen kein Bedenken, auch diesen
ungewöhnlichsten eurer Wünsche zu erfüllen, und vertrauten dabei
auf Manneswort und Röhmerehre. Denn euer Senat hatte uns
geschrieben und ihr selbst, erhabene Konsuln, als ihr noch in
Lilybaion standet, unseren Gesandten mündlich erklärt: wenn wir die
Geiseln stellen, sollte Kart-Chadast unabhängig bleiben. Wohl war
beigesetzt, wir hätten auch noch eurer sonstigen Befehle gewärtig
zu sein. Aber wäre es nicht eine heimtückische Verdrehung von
Worten, wenn ihr damals, als ihr die Stellung der Geiseln
verlangtet, unter den weiteren Befehlen, die ihr zugleich mit
Zusicherung unsrer Unabhängigkeit in Aussicht stelltet, nicht nur
die Auslieferung, der Waffen, sondern auch die Zerstörung der Stadt
gemeint hättet? Welches Kart-Chadast soll eurer Zusage gemäß in
Zukunft frei und, unabhängig, ungestört [bookmark: page120] in seinem Besitz und
selbständig in Ausübung seiner Rechte und seines Handels bleiben,
wenn ihr das einzige Kart-Chadast, welches es gibt, zerstört haben
werdet?«

		Tigillas merkte an der Bewegung der umstehenden Römer,
insbesondere der Tribunen und sonstigen hohen Offiziere, vor allem
aber auch aus den noch finsterer gewordenen Mienen der Konsuln
selbst, daß keiner der Zuhörer sich der zwingenden Gewalt seiner
Folgerungen zu entziehen vermochte. Er erschrak hierüber mehr, als
daß er sich gefreut hätte, denn er wußte, daß niemand hartnäckiger
und unerbittlicher ist als der durch Gründe völlig überführte und
Beschämte. Es handelte sich aber nicht darum, sein Herz zu
erleichtern, er wollte die Konsuln, auf die jetzt alles ankam, zur
Milde stimmen! Rasch besann er sich und lenkte ein.

		»Verzeiht, ihr Konsuln,« sagte er fortfahrend, »wenn ich in
meiner Not und Sorge Worte stammle, die, wie ich selbst fühle, viel
zu unzulänglich sind, als daß sie euch überzeugen könnten. Ich
weiß, daß ich unrecht tue, das Gewicht von Gründen und
Vorstellungen in eine Wagschale zu werfen, deren Steigen oder
Sinken nur von eurer Weisheit und Einsicht gelenkt wird. Das
einzige, was ich zu tun das Recht habe, ist, mich zum letzten
Zufluchtsmittel der Unglücklichen zu wenden, zum Wehklagen und zum
Bitten. Ein so reiches Maß von Demütigung und Verzweiflung, wie es
Kart-Chadast zuteil geworden, bietet Anlaß genug zum Flehen. So
flehen wir euch denn um Schonung an für die altehrwürdige, unter
dem Schutz der Götter und nach der Weisung heiliger Orakel erbaute
Stadt! Für ihren Ruhm, der einst die ganze Erde erfüllte! Für ihre
Tempel und heiligen Haine, darin unsre freien, in keine
Menschengestalt gebannten Götter wohnen, die nichts gegen euch
verbrochen haben. Lasset diesen, die mächtig genug wären, uns aus
unserm Elend zu erheben, hätten wir nicht unwissentlich uns gegen
sie vergangen, ihre Feierlichkeiten, Umzüge und Feste und den
Grabstätten ihre Totenopfer, denn die Toten schaden euch nichts
mehr! Und fühlt ihr auch noch etwas für uns Lebende, wie ihr
aussagt, indem ihr uns aus Mitleid und Schonung gestatten wollt,
mit aller beweglichen Habe die Stadt zu räumen, so schont auch des
Herdes der Bürger! Schont der öffentlichen Plätze, des Marktplatzes
sowie der Rats- und Gerichtshallen! Schont all der übrigen Stätten
und vertrauten Orte, die dem Menschen lieb und teuer sind, solange
er lebt. Wollt ihr es uns aber als einen Trost darstellen, daß es
uns gestattet werden soll, uns achtzig Stadien, das sind fünf
Wegstunden, vom Meere entfernt neue Wohnstätten zu gründen und
unserm Erwerb nachzugehen, so [bookmark: page121] können wir nur erwidern, daß es für eine
Bevölkerung, die vom Meere lebt und deren größter Teil entweder auf
der See oder durch die See seinen Unterhalt verdient, eine
Unmöglichkeit ist, nicht zugrunde zu gehen, wenn sie plötzlich ins
Innere des Landes verpflanzt wird. Ihr Römer strebt doch sonst bei
allen euren Handlungen nach dem Ruhme der Tugend und Frömmigkeit.
Ihr rühmt eure Mäßigung im Glück und haltet sie allen vor, die
jemals in eure Gewalt fielen. Nun, so flehen wir euch bei Zeus und
den andern Göttern, die Stätten in eurer Stadt besitzen, an: Gebt
euren Ruf nicht zum ersten Male in unserm Falle preis! Befleckt
euren Ruhm nicht durch eine Tat, die beispiellos wäre in der
Geschichte der Menschheit! Denn noch nie ist eine Stadt zerstört
worden, die sich als besiegt bekannte, ohne es zum Kampf kommen zu
lassen; die ihre Waffen und die besten ihrer Söhne auslieferte, um
den Frieden zu sichern. Erinnert euch, wie schwankend das Glück
sein kann, und denkt daran, daß in eurer eigenen Stadt ein Tempel
der Nemesis, der Göttin der Vergeltung, heilig ist!«

		»Und wenn schon ihr selbst, ihr Konsuln,« schloß er seine Rede,
»nicht bevollmächtigt sein solltet, uns den Besitz unsrer Stadt
zuzusichern, so erlaubt uns wenigstens, noch einmal Gesandte an den
Senat zu senden und diesen um Schonung anzuflehen. Solange auch für
uns die Qual dauern wird, die mit der Ungewißheit des Erfolges
verbunden ist, so wäre es für euch doch nur ein kurzer Aufschub.
Und nach Ablauf der Frist bliebe es euch ebenso unbenommen wie
jetzt, zu tun was euch gutdünkt. Dafür würde euch aber das Lob der
Ehrfurcht vor den Göttern und der Milde gegen die Menschen zuteil
werden.«

		*

		Schon während Tigillas sprach, hatten die Konsuln durch
Verharren in düsterer Verschlossenheit und gelegentlich durch
abweisende Bewegungen genugsam zu erkennen gegeben, daß sie nicht
gesonnen seien, von den aufgestellten Forderungen abzuweichen.
Nachdem er geendet, ergriff Censorinus noch einmal das Wort und
sagte:

		»Wozu soll ich wiederholen, was der Senat befohlen hat? Genug,
er hat befohlen, und sein Befehl muß ausgeführt werden! Wir dulden
keinen Aufschub und keine Verzögerung, und es würde nur eines
Wortes bedürfen, den Vollzug mit Gewalt zu erzwingen, betrachteten
wir euch als unsre Feinde. Wir haben aber nicht nur unsern
berechtigten Vorteil, sondern weit mehr noch euer [bookmark: page122] eigenes Wohl im Auge,
indem wir auf unserm ausgesprochenen Willen beharren. Damit ihr
dies recht erkennt, will ich mich's nicht verdrießen lassen, euch
sogar die Gründe, die uns bestimmen, bekannt zu geben, obgleich
niemand mich dazu nötigen könnte, dies zu tun, täte ich es nicht
aus freiem Willen.

		»Ihr erachtet den Befehl des Senats, euch ins Innere des Landes
zurückzuziehen, als eine drückende, ja kaum erfüllbare Forderung.
Aber gerade das Meer ist es, was euch, so oft ihr euch an die
Herrschaft, die ihr ehemals darüber ausgeübt habt, erinnern würdet,
immer wieder zum Unrechttun reizen und dadurch euer Unglück
herbeiführen müßte. Es hat euch einst dazu veranlaßt, eure Hände
nach Sizilien, später nach Iberien, noch später nach Sardinien
auszustrecken, wo ihr doch nichts zu suchen hattet. In den Kriegen,
die wir deshalb notgedrungen und gegen unsern Willen auf uns nehmen
mußten, um euch in die Grenzen Libyens zurückzuweisen, habt ihr
manchen unsrer stolzesten Dreiruderer in eben diesem Meer versenkt
und viele unsrer tapfersten Söhne darin ersäuft. Das Meer, indem es
günstige Gelegenheit zu raschen Handlungen darbietet, reizt jedes
Volk, das sich nicht selbst zu beherrschen weiß, immer wieder dazu,
weiter und weiter auszugreifen, und gereicht seinen Anwohnern
dadurch nicht selten zum Verderben. Weit sicherer, ihr Karthager,
als auf den Planken der Schiffe ist das Leben auf dem Lande, das zu
bebauen keine Gefahr bringt. Und wenn auch vielleicht der Ertrag
des Landbaus geringer ist als der nicht selten wucherische Gewinn
der Handelsleute, so ist er dafür nicht den steten Schwankungen
unterworfen, die Handelsgeschäfte mit sich bringen.

		»Werft einen Blick,« fuhr er fort, »auf das Innere Libyens, wo
viele Städte des Binnenlandes ungefährdet in leidlichem Wohlstand
leben! Wählt euch von ihnen zur Nachbarin, welche ihr wollt, und
entschädigt euch durch den reizvollen Anblick fruchtbarer Gefilde
und den sicheren Ertrag des Ackerbodens für den Ausblick auf das
unwirtliche Meer, der euch doch nur dauernd kränken würde, wenn ihr
an die Menge von Schiffen zurückdächtet, die ihr einst besaßt, und
an die Siegesbeute, die ihr so oft mit Stolz in euren Hafen
einführtet, um eure Speicher und Zeughäuser damit zu füllen.«

		Den Ohren der Kartchader klangen seine Worte wie Hohn. Aber es
blieb ihnen nichts übrig, als sie schweigend mitanzuhören.

		»Was sollen in eurer Stadt,« fuhr Censorinus fort, »die Gebäude
zur Aufnahme von Soldaten, Pferden und Elefanten, da ihr doch
beteuert, friedliebend zu sein? Was die ausgedehnten Vorratsräume
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Lagerhäuser, die sich allein in euren ungeheuren, auf nichts
weniger als auf Friedfertigkeit hindeutenden Festungsmauern
befinden? Würden diese, wenn die Stadt bestehen bliebe, nicht
ständig den Wunsch in euch wecken, wieder davon Gebrauch zu machen,
sobald es möglich wäre? Es ist ja dem Menschen so natürlich, daß er
bei der Erinnerung an ehemaliges Glück dessen Wiederkehr erhofft.
Das wirksamste Heilmittel im Unglück ist Vergessen der
Vergangenheit, und ihr werdet seiner nie teilhaftig werden, solange
ihr den Gegenstand eurer Wünsche vor Augen habt.

		»Freilich – trachtet ihr noch jetzt nach der Vorherrschaft auf
dem Meere und wollt ihr nur den rechten Zeitpunkt abwarten, sie uns
wieder streitig zu machen, dann allerdings braucht ihr diese Stadt
mit ihren Häfen, Schiffswerften und lagermäßig gebauten Mauern. Ist
aber eure Unterwerfung nicht leeres Gerede und euer Wille nicht
hinterhältig – wohlan, so beweist es durch die Tat, indem ihr euch
landeinwärts in das euch unbestrittene Libyen zurückzieht und das
Meer verlaßt, das ihr uns abgetreten habt!

		»Heuchelt auch kein leeres Mitleid,« sprach er, die rechte
Augenbraue wieder hochziehend, weiter, »mit euren Tempeln,
Hausaltären, Marktplätzen und Grabmälern! Die letzteren sollen
unverrückt stehenblieben, und es soll euch unbenommen sein,
Totenopfer zu bringen und die heiligen Stätten zu besuchen, so oft
es euch beliebt. Alles übrige aber werden wir zerstören! Oder
opfert ihr etwa den Schiffswerften? Verlangen eure Zeughäuser,
Speicher und Festungsmauern Totenopfer? Und steht es euch nicht
frei, in euren neuen Ansiedlungen Hausaltäre, Kultstätten und
Marktplätze zu errichten, soviel ihr wollt?

		»Aber die Handwerker, die vom Meere leben, wendet ihr ein, die
Kaufleute und Fischer, die Schiffsmannschaften, Reeder und
Verfertiger so mancher Ausfuhrware –? Die Antwort lautet: Es wird
ihnen in den Feldfrüchten, die ihr dem Boden abgewinnt, eine neue
Tauschware zuwachsen, wir hindern sie nicht, ihr Gewerbe
fortzusetzen, sie werden immer noch näher zum Meere haben als Rom,
das hundert Stadien davon entfernt liegt, während die Entfernung
von der Küste, in der wir euch gestatten, euch anzusiedeln, nicht
mehr als nur achtzig Stadien beträgt.«

		Leicht hätten die Kartchader erwidern können, daß ein
Unterschied bestehe zwischen einer natürlich gewachsenen und einer
künstlich gewollten Stadt, und daß unmöglich von der Gewährleistung
ihres Besitzes hätte gesprochen werden dürfen, wenn man sie ihres
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wertvollsten Besitzes, der unzähligen städtischen Gebäude,
Wohnungen und sonstigen Anlagen berauben wollte. Aber nun stand es
ja fest, daß alles für sie verloren war. Keiner von ihnen fand mehr
die Kraft, oder hätte es nicht für völlig zwecklos gehalten, noch
Einwände zu erheben.

		»Was wollt ihr also außerdem noch,« schloß Censorinus seine
Ausführungen, »wenn wir euch schon die freie Wahl der Gegend und
völlige Unabhängigkeit gewähren, wie wir es feierlich zugesagt?
Denn diesen Sinn hatte unsere frühere Erklärung, Karthago solle
unabhängig bleiben, wenn es unsern Befehlen Folge leiste – wobei
wir unter Karthago selbstverständlich nicht die leblosen Mauern und
Wohnstätten, Zeughäuser, Schiffswerften und Häfen verstanden, denen
an Unabhängigkeit wenig gelegen sein dürfte, sondern euch selbst,
die Einwohner der Stadt und das ganze Staatswesen, mit dem wir für
alle Zukunft in Eintracht zu leben wünschen.«

		Nach diesen Worten schwieg Censorinus still. Da aber die
Kartchader in ihrer völligen Gebrochenheit kein Wort entgegneten,
so fügte er noch hinzu: »Was ich, um euch über eure Zukunft zu
beruhigen und von den guten Absichten Roms zu überzeugen,
vorzubringen hatte, das ist nun gesagt. Im übrigen muß der Befehl
des Senats vollzogen werden, und zwar sofort. Rom hat
gesprochen! ... Geht hin und meldet dem Hohen Rat die
Botschaft! Trotz manches unbedachten, ja beleidigend
herausfordernden Wortes, das von eurer Seite fiel, soll euch kein
Haar gekrümmt werden. Als Gesandte steht ihr unter meinem
besonderen Schutz. Denn Rom ehrt die Gebote der Götter, wie es seit
je ein Hort der Menschlichkeit und eine Hüterin des Friedens
gewesen ist.«

		Damit erhob er sich und verließ an der Seite seines Mitkonsuls
Manius Manilius unter mächtig einsetzendem Geschmetter der
Trompeten den Zeltaufbau, die teppichbelegten Treppenstufen in der
Richtung gegen das Feldlager herabsteigend. Liktoren, die
Rutenbündel mit dem Beil im Arm tragend, schritten ihnen voraus.
Der glänzende Stab hoher Offiziere bildete das Gefolge.

		Wie vernichtet, mit gesenkten Häuptern standen die Männer von
Kart-Chadast in kleinen Gruppen beisammen, schweigend, oder mit
gedämpfter Stimme spärliche Worte der Ratlosigkeit miteinander
wechselnd. Ein Herold, der an sie herantrat, erbot sich, sie unter
seinem Schutz bis an die Vorpostenkette zu geleiten.

		Willenlos und nur mit halbem Bewußtsein folgten sie ihm,
Traumwandlern vergleichbar.

		*

		[bookmark: page125] Während
die Empore nach Abgang der Konsuln sich allmählich leerte, war ein
Jüngling von kaum über fünfunddreißig, der doch schon den Rang
eines Tribunen bekleidete, aber gänzlich prunklose, feldmäßige
Rüstung trug, in lebhafter Erregung an eine unbeachtete Gestalt
herangetreten, die sich die ganze Zeit her bescheiden im
Hintergrund gehalten hatte, den Vorgängen mit Aufmerksamkeit
folgend. Es war ein schmächtiger, hagerer Mann, in schlichte
heidelbeerblaue Gewänder, nicht viel besser, als sie die Sklaven zu
tragen pflegten, gekleidet, wohl gegen sechzig Jahre alt, mit
auffallend kleinem, glattgeschorenem, schon silbergrauem Kopf, aus
dem ein Paar lebhafte, kluge Augen blickten.

		Mit beiden Händen seine Rechte ergreifend, drückte der junge
Tribun sie in überquellender Freude an sein Herz und rief:
»Willkommen, willkommen, mein Polybios! Tausend Dank, daß du meiner
Einladung folgtest! Wann bist du gelandet?«

		»Eben rechtzeitig, um noch Zeuge des Schauspiels zu sein, das
sich soeben hier abspielte ... Du zitterst vor Erregung, mein
Aemilianus,« sagte er, seine Hände festhaltend. »Deine
Hochherzigkeit, dein vielfach bewährter Edelmut liefern mir die
Erklärung dafür.«

		»Du ahnst nicht, o Polybios,« versetzte Scipio Aemilianus, »wie
schwer mir ums Herz ist, und wie glücklich ich bin, dich an meiner
Seite zu wissen! Mehr als je bedarf ich in dem Zwiespalt, der durch
mein Inneres klafft, des väterlichen Freundes und Beraters. Was
denkst du über dies ganze afrikanische Unternehmen?«

		Polybios, als Grieche, und da nur seine Eigenschaft als
achaiischer Geisel ihn nach Rom und ins Haus der Scipionen geführt
hatte, wo er erst der Lehrer des Aemilianus gewesen und später sein
Freund geworden war, hielt es mit der Schicklichkeit nicht für
vereinbar, in einer römischen Staatsangelegenheit und einem hohen
römischen Offizier gegenüber mit seiner Meinung sogleich offen
hervorzutreten. Er überlegte, und während sie Seite an Seite die
Stufen hinabstiegen, sagte er, mit Vorsicht etwas weiter
ausbiegend: »Man nahm in Rom mit Recht stets große Rücksicht
darauf, daß der anscheinend gerechte Beginn eines Krieges sowohl
den Sieg entscheidender als auch ein Mißlingen minder gefährlich
macht – während das Gegenteil der Fall ist, wenn ein solches
Unternehmen in der Meinung der Auswärtigen als ungerecht und
leichtfertig vom Zaun gebrochen erscheint. In dieser Hinsicht muß
ich die Römer wie immer bewundern. Es ist ihnen auch diesmal
geglückt, den geeignetsten Zeitpunkt für den Krieg gegen Karthago
zu wählen und einen anständigen Vorwand dafür zu finden –
wenigstens in den Augen der Welt.«

		[bookmark: page126] »Ich
verstehe dich, mein Freund,« antwortete Scipio Aemilianus, »und
achte das Feingefühl, mit dem du deine Worte zu setzen weißt.
Unsere Meinungen stimmen also überein, wie es, den Göttern sei
Dank, so oft der Fall ist. Und wenn du von einem Krieg gegen
Karthago sprichst, so darf ich annehmen, daß du ebensowenig wie ich
nur die Spazierfahrt unsrer Flotte von Lilybaion nach Utica und die
tragische Komödie darunter verstehst, die heute vor unsern Augen in
Szene ging. Ich fürchte, Manius Manilius wird noch andere
Fähigkeiten zu erweisen haben, als daß er hassen kann. Wie ich ihn
kenne, wird er diesen Beweis schuldig bleiben. Dies ist der Grund
meiner schwersten Sorgen. Oder meinst du, daß die Karthager der
unerhörten Forderung des Senates wirklich Folge leisten
werden?«

		Die in Reih' und Glied stehenden Legionen waren inzwischen,
durch Hornrufe und Sammelzeichen in Bewegung gesetzt,
abteilungsweise aus ihren Stellungen geschwenkt. Sie marschierten
nun, Staub aufwirbelnd, der Erschöpfung nahe und doch im
Geschwindschritt wie ein müdes Pferd, das die Nähe des Stalles
wittert, in die verschiedenen Lagerbezirke von Castra Cornelia
zurück. Am Tor der Umwallung angelangt, wurden die beiden Freunde
durch einrückende Truppen eine Zeitlang aufgehalten. Und Polybios,
der in seiner besonnenen Art immer eine kleine Weile verstreichen
zu lassen pflegte, ehe er eine Meinung aussprach, antwortete erst
jetzt auf die Frage des Scipionen.

		»Wie die Karthager es anfangen sollten, eine große, blühende
Stadt einfach im Stich zu lassen, um mit ihren gesamten
Habseligkeiten an irgendeine Stelle zu flüchten, wo Wohnhäuser,
Tempel, Plätze und Straßen noch gar nicht vorhanden sind – das kann
ich mir in die lebendige Wirklichkeit übersetzt aufrichtig
gestanden kaum vorstellen. Und ich muß immer an ein gefährliches
Jagdabenteuer denken, das du als ganz junger Mensch, fast noch
Knabe, in einem der überhegten Wildparke Makedoniens bestandest, wo
dein Vater Aemilius Paullus nach Beendigung des Krieges dir
gestattete, deiner Jagdleidenschaft freien Lauf zu lassen. Du
erinnerst dich wohl dessen noch?«

		»Hei, das war ein Leben!« rief Scipio lachend. »Ich habe in
jenen königlichen Wildparken, die der makedonische Hof so
weidgerecht zu pflegen wußte, mehr als ein gefährliches
Jagdabenteuer bestanden! Wie sollte ich mich gerade jenes
bestimmten erinnern, auf das du anspielst?«

		»Nun, so will ich deinem Gedächtnis nachhelfen. Ein mächtiger
Eber war im Begriffe, vor dir die Flucht zu ergreifen. Er [bookmark: page127] trug nicht das
geringste Verlangen, mit dem mächtigeren Gegner anzubinden. Als du
ihm aber das Messer ins Blatt gerannt hattest, wendete er sich
plötzlich wie rasend gegen dich. Sein Mut und seine Kräfte hatten
sich verhundertfacht. Es gab ein Ringen auf Leben und Tod. Nur mit
knapper Not gingst du als Sieger daraus hervor, an vielen Stellen
des Körpers mit Blut überströmt ...«

		So sprach Polybios. Und während sie ihren Weg innerhalb des
Feldlagers fortsetzten, fügte er ernst und mit Bedeutung hinzu:
»Dies die Antwort auf deine Frage, mein Aemilianus, ob ich den
Krieg durch die tödlichen Bedingungen für beendet halte, mit denen
Rom das beispiellose Entgegenkommen der Karthager beantwortet.«

		[bookmark: page128]

		*

	
		
		VIII.

		Am äußeren Tor von Magara, durch das die Straße
gegen Utik-Chah führte, drängte sich eine bunte Menge Volks. Es
ging gegen Abend, aller Berechnung nach mußten die in der
Morgenfrühe ausgezogenen Gesandten nun bald zurückkehren. Ganz
Kart-Chadast fieberte nach den Neuigkeiten, die sie aus Castra
Cornelia heimbringen würden.

		In Scharen strömten die Leute ins Freie, um ihnen
entgegenzuziehen und die ersten zu sein, die etwas Verläßliches
erführen. Andere erklommen die hohen steinernen Außenmauern und
spähten die Landstraße entlang, die sich in vielfachen Windungen,
den Sümpfen und Brackwässern der Mekerta-Mündung ausweichend,
durchs begrünte hügelige Gelände hinschlängelte. Noch andere waren
an der Schenke in der Nähe des Tores, wo sich die Kellereien des
Weinhändlers Nampon befanden, kleben geblieben und stärkten sich
zunächst einmal unter den breitästigen Terebinthen, die dort
standen, für weitere Unternehmungen.

		Der blauarmige Färber Maolan, mit andern Handwerkern,
Schiffsleuten und Hafenarbeitern beisammensitzend, führte dort das
große Wort.

		»Gebt acht, Leute, und merkt euch, was ich sage: jetzt bricht
das goldne Zeitalter an! Die Waffen sind wir los, nun hören sich
alle Kriegssteuern auf. Jeder kann heute besser essen und trinken
als sonst und erspart noch dabei. Denn wer war's, der uns bis jetzt
das Leben verkümmerte, uns gleichsam Brot und Fleisch vor der Nase
wegfraß? Die Rüstkammern, die aus unserm Erwerb mit Panzern, Helmen
und Schilden gefüttert werden mußten! Und wer trank den Wein, den
wir selbst gern getrunken hätten? Die Katapulten, die auf unsern
Mauerzinnen ein müßiges Faulenzerleben führten! Das waren die
Tyrannen, die am Mark des Volkes schmarotzten. Nun sind sie
verjagt, es lebe die Freiheit! Wär' der Nampon nicht so ein
Panscher, ich tränke mir heut' einen Rausch!«

		Die Genossen gröhlten, und Dajag, der Fischer, sagte: »Mir
soll's recht sein, ich sauf' mit. Gesteuert haben wir genug, und
immer hieß es: Heeresverwaltung und Rüstungsanleihe! Meine [bookmark: page129] Netze, die
könnt' ich flicken, solang' noch ein Faden aushielt; aber die
Geschütze, die mußten immer von der neuesten Bauart sein.«

		»Vielleicht war es gut angelegtes Geld,« wendete ein anderer
ein. »Wer weiß, was noch kommt!«

		Aber ein halb Dutzend Kerle nahmen sogleich herausfordernd gegen
ihn Stellung: Wie er das meine? Ob er verlange, daß das
Volksvermögen sich noch weiter an der Soldatenspielerei
verblute?

		Da zog er sich zurück und wagte nichts mehr dergleichen
vorzubringen. In gewissen Kreisen, in denen es gestern noch
gefährlich gewesen wäre, ein Einvernehmen mit den Römern zu
befürworten, hatte angesichts der vollzogenen Waffenablieferung
eine Allerweltsfriedensstimmung die Oberhand gewonnen, die sich in
vertrauensseliger Galgenlaune äußerte ...

		Der hagere Seilermeister Elym stand auf der Wallmauer und lugte
zwischen den Zinnen in die Ferne.

		»Ich glaube, ich sehe den Wagen kommen, auf dem sie den Bruttier
mit sich führten.«

		»Es waren vorhin in der Ferne mehrere Wagen hintereinander
wahrzunehmen, ihrer fünf oder sechs ... Sieh! Eben
verschwindet der letzte hinter der Bodenwelle von Gara!«

		»Mir schlägt das Herz bis zum Halse herauf,« sagte der Seiler.
»Was werden sie uns bringen?«

		In seinem Handwerksbetrieb gewohnt, fest mit anzugreifen, blieb
er dafür im öffentlichen Leben mehr Zuschauer. Aber zu den Lauen
und Gleichgültigen gehörte er darum nicht. Er liebte Volk und
Heimat und hing an Überlieferungen. Weit entfernt davon, ein
Kampfhahn zu sein, hielt er Wehrlosigkeit für ein Unding. Schon den
Feinden zulieb, pflegte er zu sagen, sei es Pflicht, auf dem Posten
zu bleiben, weil man jene sonst zum Übermut verleite, was letzten
Endes nur ihnen selbst zum Schaden gereiche. Denn nichts sei den
Göttern verhaßter, als wenn ein Volk sich einbilde, zum Herrn über
ein anderes gesetzt zu sein.

		Als nun hinter der Stelle, wo er stand, auf der durch die Zinnen
geschützten Bahn der Stadtmauerkrönung unter andern Schaulustigen
auch der junge Dubar, Sohn des Muttines, vorbeikam und ihn
aufforderte, mit hinunterzukommen, um die Nachrichten aus erster
Hand zu empfangen, lehnte er ab und meinte: »Ist's was Gutes, so
läuft's mir nicht davon. Ist's was Schlimmes, kann ich's
erwarten.«

		Der Schmied Hirom aber, von minder gelassenem Wesen, stimmte mit
Tubar, in dessen Gesellschaft er sich befand, überein, [bookmark: page130] daß es hier
nicht so sehr aufs Sehen als aufs Hören ankomme. Auf der Mauer sei
wenig zu holen, fand er, und die Straße der bessere Posten. Darum
schloß er sich, nachdem sie hinab gestiegen waren, den
unternehmungslustigen Haufen an, die aus dem Tor ausschwärmten wie
Bienen aus dem Flugloch, den ungeduldig Erwarteten entgegen.

		»Es war immer mein Stolz,« sagte er, während sie die staubige
Heerstraße entlang zogen, »daß man meine Klingen über den Kopf
legen und beiderseits bis an die Schultern herunterbiegen konnte.
Aber ich hätte nichts dagegen, wenn in Zukunft nur mehr mit Hämmern
und Sicheln ein Geschäft zu machen wäre, wie Baal Paam-Eljon
vorausgesagt haben soll. Tanit ist meine Zeugin, ich würde mich
freuen, könnt' ich daran glauben!«

		»Ein bißchen langweilig wäre dann die Welt,« antwortete der
junge Dubar, der im Zimmermannsgeschäft seines Vaters mitarbeitete,
sich aber insgeheim immer nach Abenteuern sehnte. »Im stillen hoffe
ich, aufrichtig gestanden, darauf, daß der Bruttier sich noch im
letzten Augenblick mit den Römern zerkracht hat und der ganze
Waffenzug wieder in unsere Mauern zurückkehrt ... Denn die
Verhandlungen mit den Konsuln werden doch wohl vor der
endgültigen Ablieferung stattgefunden haben und nicht erst
hinterher – was meinst du?«

		»Ich meine,« sagte mit trockenem Spott Hirom, der Schmied, »daß
das größte Unheil in der Welt nicht die Bösewichter anrichten,
sondern die weltfremden Schwärmer ...«

		*

		Zu Elym, der auf seinem Auslug verharrte, gesellte sich Baga,
ein ehrgeiziger Politiker, der sich auf den kleinen Gewerbestand
stützte, obgleich er selbst, Wechsler und Geldverleiher von Beruf,
mit der Mitgift Nanais, seiner Gattin, so glücklich gewuchert
hatte, daß er wie ein Fürst leben konnte. Leutseligkeit gehörte bei
ihm zum Handwerk, er mußte doch wissen, wie das arbeitende Volk
dachte, und wo der Schuh es drückte, um ihm nach dem Mund reden zu
können.

		»Vielleicht kommen jetzt bessere Zeiten,« sagte er. »Hoffen
wir's. Der bewaffnete Friede war ein kostspieliger Spaß.«

		»Der unbewaffnete Krieg wird vielleicht ein noch kostspieligerer
sein,« antwortete Elym mürrisch.

		Baga merkte, daß er den Mann falsch eingeschätzt habe, und
sattelte um.

		[bookmark: page131] »Mich
wollten sie auch der Ehre würdigen, diesen Gang durchs Caudinische
Joch mitzumachen. Ich bedankte mich dafür. Sollen die Römlinge
selbst die Verantwortung tragen!«

		»Wer die Verantwortung trägt, bleibt sich ziemlich gleich. Aber
wer den Schaden tragen wird, darauf bin ich gespannt!«

		»Wenn sie gegen die schmachvolle Deditio nicht wenigstens
günstige Handelsverträge eingetauscht haben, die dem Volk seine
schwierige Lage erleichtern, dann ist es an der Zeit, mit der
Mißwirtschaft ein Ende zu machen.«

		»Es kommt selten was Besseres nach, wenigstens solange einer dem
andern die Schuld zuschiebt, statt daß alle zusammenstünden,« sagte
Elym.

		»Mit Verrückten gibt es eben kein Zusammengehn! Die Waffen
ausliefern – meinetwegen, wir standen unter Zwang. Aber ein
politischer Kopf mit Verantwortungsgefühl wird sich erst mal die
Gegenleistung ansehn.«

		»Gegenleistung?« antwortete Elym. »Ich bin ein einfacher Mann
und verstehe nicht viel von Politik, aber so weit kenn' ich mich
aus in der Welt, um zu wissen, daß man nur einem lebendigen Löwen
einen Köder opfert. Dem toten zieht man das Fell über die
Ohren.«

		Inzwischen hatten die Staatswagen mit den rückkehrenden
Mitgliedern der Abordnung sich genähert. Man sah von der Mauer aus,
wie sie auf die ersten Volkshaufen stießen, wie diese sich ihnen in
den Weg stellten, sie aufhielten und umringten. Immer mehr
heranströmende Menschen sammelten sich um sie, man hörte aus der
Ferne Schreien und Johlen, bedenkliche Anzeichen, die auf nichts
Gutes deuteten. Endlich setzte der kleine Wagenzug sich wieder in
Bewegung, aber langsam und mit Stockungen, denn die aufgereizte
Menge, die sich dunkel um ihn ballte, begleitete ihn unter wüstem
Lärmen, die Arme in die Luft werfend, Hetzlieder singend, sich
eisenfresserisch gebärdend und dazwischen doch wieder allerhand Ulk
und Unfug treibend.

		Je näher dem Tor, je mehr wuchs der Zusammenlauf. Und innerhalb
des locker verbauten, garten- und felderreichen Bezirks der
Vorstadt angekommen, schwoll er zum riesigen Bienenschwarm voll
reizbarer Unruhe und kochendem Gesumme. Die Späher verloren sich
mehr und mehr von der Mauer und eilten hinab. Auch Elym und Baga
schlossen sich an. Die Bewegung des Menschenstroms ging jetzt nicht
mehr von der Stadt gegen das äußere Tor, sondern in
entgegengesetzter Richtung quer durch die Magara stadtwärts, das
Heiligtum der Tanit als Leitpunkt vor Augen, hinter [bookmark: page132] dem, durch eine Mulde
geschieden, auf halber Höhe der Bosra das Regierungsgebäude
lag.

		Den Gerber Juba, den er im mitziehenden Schwarm entdeckte,
fragte Elym, ob er etwas erfahren hätte?

		»Sie hüllen sich in Schweigen,« sagte der ungehalten. »Es
gezieme sich vorerst, dem Hohen Rat zu berichten, behaupten
sie ... Ausflüchte! Nichts als Ausflüchte!«

		Ein abgerissen aussehender Hafenarbeiter, der eilfertig an
seiner Seite marschierte, versicherte unter fortgesetztem Fluchen,
es werde den Regierenden an den Kragen gehn, wenn sie keine
greifbaren Erfolge heimgebracht hätten. Das Volk lasse sich nicht
länger an der Nase führen. Zweitausend Katapulten und
zweihunderttausend Rüstungen seien kein Katzendreck, dafür dürfe
man schon etwas verlangen, was sich sehen lassen könne!

		Baga, in der Wahl seiner Mittel nicht überbedenklich, benützte
die Gelegenheit, ihn noch stärker aufzuwiegeln. Er strebte
ebenfalls gegen die Bosra, um sich in den Hohen Rat zu verfügen,
von dem es hieß, daß er noch diesen Abend zusammentreten werde. Das
Volk täte gut daran, endlich Abrechnung zu halten, meinte er; auf
alle Fälle wäre es an der Zeit, daß neue Männer hinaufkämen. Der
Hafenarbeiter aber maß ihn mißtrauisch von der Seite und sagte:
»Jawohl, das arbeitende Volk selbst muß seine Sache in die Hand
nehmen!«

		Es mochte ihm beim Verladen irgendeine Last auf den Fuß gefallen
sein, er stützte sich auf einen Stock, den er statt des kranken
Beins einsetzte, und kam mehr springend als regelrecht schreitend
vom Fleck. Der hagere Seiler meckerte still in sich hinein, die
Abfertigung, die Baga zuteil geworden, machte ihm Spaß. Anderseits
ermaß er, wie er den fußkranken Schiffsverlader so aufgebracht,
seines Zustandes nicht achtend in tollem Eifer mit den andern
Schritt halten sah, nicht ohne geheime Sorge und doch auch wieder
mit einer Art von Respekt die leidenschaftliche Entschlossenheit,
die in manchen dieser Leute aus den untersten Schichten wühlen
mußte. Denn obgleich man dem Hinkenden anmerkte, daß er sich vor
Schmerzen kaum zu schleppen vermochte und eigentlich in die Hände
des Wundarztes gehört hätte, war der ganze Mann, fortwährend
schimpfend und mit wutverzerrtem Gesicht die freie Faust in der
Luft ballend, eine einzige heißblütig zusammengefaßte Anklage gegen
die herrschenden Klassen. Etwas Schreckeneinflößendes lag, trotz
der lächerlichen Bockssprünge, mit [bookmark: page133] denen er sich vorwärts bewegte, in seinem
ganzen Gehaben, man konnte sich beinahe vor ihm fürchten.

		»Volksgenossen, daß ihr es wißt,« schrie einer aus den
mitziehenden Rudeln, »ich leg' mich heut' nicht schlafen, bevor ich
nicht die volle Wahrheit erfahre!«

		»Dafür laßt mich sorgen!« rief Baga. »Wenn ich vom Altan des
Rathauses mit einem Tuche winke...«

		Er wurde überschrien: »Wir lassen uns nicht hinterrücks
verschachern! Die Wahrheit wollen wir wissen!«

		»Die Volkspartei, der ich angehöre...!« begann Baga
neuerdings.

		Aber niemand beachtete ihn. »Die Wahrheit! Die Wahrheit!« scholl
es von allen Seiten.

		»Nieder mit der Geheimtuerei!«

		»Wir sind Bürger von Kart-Chadast so gut wie die andern,« rief
Juba, der Gerber. »Wir müssen wissen, wie es um uns steht!«

		»Wenn sie nicht Farbe bekennen – Sturm auf den
Regierungspalast!«

		Ein Gejohle stieg auf. Der Boden widerhallte vom entschlossenen
Schritt der hinziehenden Massen.

		Und Elym, zerrissen von bangen Zweifeln und noch immer hoffenden
Erwartungen, marschierte mit.

		*

		Auf dem Platz der Dido dämmerte bereits der Abend. Schwüles,
trübes Wetter war eingefallen, der Himmel bewölkt....

		Die Menschen, die sich hier drängten, klebten zusammen wie
Sardellen, die man nach einem glücklichen Fischzug in Kisten und
Tonnen preßt. In dichter Packung standen sie nebeneinander, und die
rasch zunehmende Dunkelheit ballte sie zur unförmlichen Masse, denn
die Lichtquellen der Nacht versagten. Kein Mond, kein Stern, auch
das ferne Wetterleuchten über dem Meer gab keine Helligkeit. Und
der notdürftige Schein der Lampen, der im Innern des Rathauses
flackerte, wurde von den dicken Mauern aufgesogen, eh' er ins Freie
sickern konnte.

		War je eine große Menschenmenge so lautlos gewesen? Die
Erwartung machte sie stumm, sie lauschten. Keinen Ton, der etwa aus
dem Regierungsgebäude dringen würde, wollten sie sich entgehen
lassen: brachte er nicht Aufschluß, so konnte er doch allerhand
Mutmaßungen Anhalt bieten, sich daran emporzuranken. Nur mit
gedämpfter Stimme tauschten sie ihre Meinungen. Niemand [bookmark: page134] schrie oder
wetterte, die Unsicherheit des Kommenden war zu groß. Und die
Spannung der Gemüter sparte ihre Entladung auf den Augenblick der
Entscheidung.

		Muttines, ein wohlhabender Bürger, Zimmermann seines Zeichens,
nach Art der Besitzenden Schönseher in Augenblicken der Gefahr,
wollte in der merkwürdigen Stille, die im Rathaus herrschte, eine
gute Vorbedeutung erblicken.

		»Stünd' es wirklich so schlimm, wie manche meinen, so ging' es
in -der Sitzung sicherlich drunter und drüber,« wendete er sich an
einen ihm unbekannten Nachbar.

		»Und doch muß was Ungeheuerliches in der Luft liegen!«
antwortete der Angeredete. »Was es sein wird, kann ich natürlich
nicht erraten. Ich weiß nur so viel, und das ist aber ein verdammt
schlimmes Zeichen: ihrer Dreißig zogen sie aus, aber bloß etwas
über zwanzig waren es, die wiederkehrten.«

		»Wo sollen die andern geblieben sein?«

		»Vielleicht als Geiseln zurückbehalten?«

		»Gesandte! Friedensunterhändler! Eine solche Mißachtung der
göttlichen Gesetze halte ich für ausgeschlossen!«

		»Den Römern ist alles zuzutrauen ...«

		Übrigens war es auch dem Hirom, der an einer anderen Stelle
stand, aufgefallen, daß die Zahl der Heimgekehrten sich vermindert
hatte. Nach seiner Schätzung fehlten ihrer sechs oder acht, er
wußte sich ebensowenig eine Erklärung dafür wie Muttines. Jarbas
indessen, den er in seiner Nähe entdeckt hatte, behauptete, es
könne nicht anders sein, sie müßten sich zu den Römern geflüchtet
haben.

		»Was nicht gar!« brauste der Schmied auf. »Und weshalb
denn?«

		»Aus Angst!«

		»Vor wem?«

		»Vor wem sonst als vor dem Volk? Offenbar wagten sie es nicht,
die Stadt noch einmal zu betreten. Es sind gerade die verwegensten
Römlinge, die ich vermißte!«

		»Den Bruttier sah ich doch mit eigenen Augen!« stellte Hirom
fest.

		»Der Bruttier, die alte, wacklige Seespinne, hat nicht mehr viel
zu verlieren, er ist mit zurückgekommen. Auch Paam-Eljon, ihn
schützt seine Würde. Auch Blanno Tigillas, er ist ein Mann. Wo aber
blieb Matho? Sahst du ihn? Ich nicht! Er fehlte ganz bestimmt,
vermutlich besorgte er, man werde ihm die Geiselverschiffung nach
Lilybaion heimzahlen.«
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Bekümmert fragte der Schmied: »Und du hältst es für möglich, daß
sich in dieser Bedrängnis der Stadt ein Punier fand, der zum
Überläufer wurde?«

		»Mehr als einer!« versetzte Jarbas mit Bitterkeit. Und noch vier
oder fünf Namen von ausgesprochenen Romfreunden aufzählend, die er
vermißt hätte, fragte er: »Wo sollen die hingekommen sein? Hat die
Erde sie verschlungen? Sie alle fehlten, ich paßte gut auf am Tor
von Magara!«

		»Und du meinst wirklich –?«

		»Jawohl, das meine ich! Mehr noch! Fest überzeugt bin ich davon,
daß sie wie Matho eine Anbiederung an Castra Cornelia der Rückkehr
vorzogen, weil sie die Rache des Volkes fürchteten ... Und
daraus kannst du ungefähr erraten,« fügte er hinzu, »welcher Art
die Botschaft sein dürfte, die unsre Gesandten dem Hohen Rat zu
überbringen haben!«

		Voll Empörung hörte Hirom, der Schmied, ihm zu. Er schwieg. Nur
seine Zähne knirschten: »Eschmuns Fluch! Soll Milkarts Feuer sie
sengen!«

		*

		Wieder an einer anderen Stelle auf demselben Platz der Dido
stand mitten unter Genossen ein Mann, der seine Umgebung um mehr
als Haupteslänge überragte.

		»Jetzt geht mir bald die Geduld aus,« sagte er; »man hört keinen
Laut. Das müssen arge Dinge sein, die sie nur wispernd miteinander
besprechen können!«

		»Vielleicht hat sie all zusammen der Schlag gerührt, als die
Abgesandten ihnen berichteten,« meinte ein Spaßvogel.

		Ein anderer sagte: »Die sahen selbst wie die Leichen aus, ich
stand ganz nahe, als sie vorbeikamen. Sie machten kein Hehl daraus,
daß Unheil bevorstehe.«

		Sadraf, der Hafengeruch um sich verbreitete, weil das Teeren der
Schiffe seine Beschäftigung war, erging sich in bitteren
Vorwürfen.

		»Als sie in geheimer Sitzung die Waffen auszuliefern
beschlossen, standen wir auf demselben Fleck wie heute,« sagte er.
»Was redete ich euch nicht zu: Stürmen wir! Ihr begnügtet euch mit
Schreien. Nun habt ihr's!«

		»Damals war das Haus von einer starken Wache besetzt!«
antwortete der Riese, den sie Goliath nannten.

		»Der Hipparch Melekpalas ließ den Platz räumen, wir wurden
einfach auseinandergejagt. Heut' steht es anders. Ein paar [bookmark: page136] Polizeisoldaten für
die ganze Stadt ist alles, was ihnen die Römer gelassen haben.«

		»Aber was nützt es uns heute, wenn wir die Gewalt an uns reißen?
Ich bin sicher, die Römer verlangen zu den Waffen auch noch eine
ausgiebige Kriegssteuer, vielleicht auf Jahre hinaus. Das ist es,
was der Bruttier uns noch nicht bekanntzugeben wagt! Darüber
flüstern sie da drinnen und zerbrechen sich die Köpfe, den bittern
Trank in Honig einzurühren, damit wir ihn gutwillig verschlucken.
Und was wird uns übrigbleiben, als ihn hinabzuwürgen? Wer immer am
Ruder sein wird, die Römer stehen in Castra Cornelia, und wir haben
keine Waffen!«

		»Hoho, wenn es wieder Tribut gibt, so kommt's erst noch darauf
an, wer ihn zahlt!« warf Dajag, der Fischmeister, ein.

		»Und insofern bleibt es sich durchaus nicht ganz gleich, wer am
Ruder sein wird,« ergänzte ein anderer seinen Gedankengang. »Denn
wer brachte in Wahrheit die zweihundert Talente jährlicher
Kriegsentschädigung auf, fünfzig Jahre lang, von Hannibals Zeiten
her?«

		Worauf Dajag mit der erwarteten Antwort einsetzte: »Wir waren
es, die sie bezahlten! Wir Volk! Wir kleinen Leute! Wir allein! Hat
die Politik der libyschen Grundherrn zu einem neuen Tribut geführt,
so sollen sie ihn diesmal selber zahlen!«

		»Steht es so, dann allerdings – dann muß endlich das Volk selbst
ans Ruder!« entschied entschlossen der Riese Goliath.

		Und alle waren darin einig, daß man sich die ungerechte
Verteilung der Steuern nicht länger gefallen lassen könne, wenn die
Entwaffnung wirklich neue Lasten statt der anfangs erhofften
Erleichterungen bringen sollte.

		Aber Maolan, der Färber, der in der Nähe stand und das Gespräch
mit angehört hatte, mischte sich ein: »Laßt euch nicht ins Bockhorn
jagen, Leute! Rom ist immer gerecht und gegen Unterworfene milde
gewesen. Jetzt, wo sie die Waffen haben, bauen sie uns sicher
goldene Brücken. Von einem neuen Tribut kann keine Rede sein, im
Gegenteil! Gerade den Römern werden wir's zu danken haben, wenn
durch einen endgültig gesicherten Frieden die Lasten sich
erleichtern. Denn war es etwa keine Tributpflichtigkeit, wenn wir
dem Heereshaushalt jahraus jahrein mit dem besten Ertrag unsrer
Arbeit zu zinsen hatten?«

		»Warum aber machten dann die Gesandten einen so
niedergeschlagenen, einen geradezu verzweifelten Eindruck?« wendete
Sadraf dagegen ein. »Warum brachen sie in Klagen aus und deuteten
offen an, daß sie Schlimmes mitbrächten? Und warum braucht [bookmark: page137] der Hohe Rat so
lange, uns das Ergebnis ihrer Sendung bekanntzugeben?«

		»Dafür gibt es eine einfache Erklärung,« antwortete Maolan. »Bei
den Römern stützen die Regierenden sich aufs Volk. Darum möchten
sie es auch bei uns mit dem wirklichen Volk zu tun haben. Ihre
Feindschaft richtet sich nicht gegen uns, nur gegen die führenden
Kreise, die wenigstens früher so oft durch Rasseln mit den Waffen
ihren Unwillen erregten. So werden sie, denk' ich, verlangt haben,
daß der Klüngel abdankt und das Volk selbst die Leitung der
Geschäfte in die Hand nimmt. Und denen da oben, mit den großen
Köpfen, denen fällt es natürlich schwer, ihre Niederlage zu
bekennen und auf die gewohnte Macht zu verzichten. Leuchtet das
nicht ein? Was zerbrecht ihr euch die Köpfe, warum sie so lange
zögern, uns reinen Wein einzuschenken? Bedarf es wirklich noch
einer anderen Erklärung?«

		Die Auslegung Maolans fand Gläubige. Man fing wieder zu hoffen
an. Von Mund zu Mund verbreiteten sich über den ganzen Platz hin
die haltlosen Erfindungen des Färbers als angebliche Tatsachen, die
aus bester Quelle herrühren sollten. Und in vielen, die dem
Verzagen nahe gewesen, begann, wie welke Pflänzchen, wenn man sie
begießt, Vertrauensseligkeit und Zuversicht, die unausrottbar in
der Menschenbrust wurzeln, sich wieder aufzurichten. Gar mancher
kleine Ehrgeizling, der auf Anhang zählen zu dürfen glaubte, sah
sich bereits mit Stab und Amtsmütze des Schofeten bekleidet. Und
das wichtigste Geschäft, das er alsbald in Angriff zu nehmen sich
gedrungen fühlte, bestand selbstverständlich darin, eine
Steuerreform für das bevorstehende goldne Zeitalter zu
entwerfen...

		»Die Hauptsache wäre die Abschaffung des Staatsmonopols auf
Flachsbau und Leinenweberei!« sagte einer. »Der Grundbesitz, der
den Eigenbedarf deckt und meist in der Lage ist, sich einen
webenden Sklaven einzustellen, wird nicht davon betroffen. Für die
städtische Bevölkerung hingegen bedeutet dies staatliche
Sonderrecht eine wahre Abzapfung. Keine Steuer ist so drückend wie
diese, keine so ungerecht und keine...«

		Hier unterbrach er sich selbst. Er sprach nicht zu Ende.
Ungeheures Schreien und Wehklagen hatte im Innern des Rathauses
sich erhoben.

		*

		Es waren Laute, die in ihrer Urkraft etwas Tierisches an sich
hatten, so unmittelbar äußerten sich darin Schmerz und
Verzweiflung.
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schnitten der harrenden Menge durch Mark und Bein, und sofort
ernüchtert und der Wahnvorspiegelungen beraubt, an die sie sich
eben noch geklammert hatte, brach auch sie in dumpfes Jammern und
Heulen aus. Niemand kannte den Grund der plötzlichen
Trostlosigkeit, aber einem jeden sagte eine Ahnung, daß sie
gerechtfertigt sei.

		Elym, der in der Nähe des Eingangstores stand, sah jetzt auf
einem darüber vorragenden Söller eine hellere Gestalt aus der
Dunkelheit auftauchen.

		»Kartchader! Wir sind verraten!« brüllte eine Stimme über den
Platz hin.

		Neues Geschrei und Gejohle.

		»Es kann nur Bomilkar sein!« hieß es. Kein anderer Volksredner
verfügte über eine solche Lungenkraft. »Stille! Stille!« mahnte es
von allen Seiten. Eine zweite Gestalt war neben der Bomilkars
sichtbar geworden. Elym erkannte sie, sie schwenkte ein weißes
Tuch.

		»Hört, was Rom verlangt!« schrie Baga vom Söller herunter. »Von
Haus und Herd wollen sie uns vertreiben! Die Stadt dem Erdboden
gleichmachen! Soweit haben die Regierenden es gebracht! Wehrt euch,
Bürger von Kart-Chadast!«

		Einen Augenblick stand alles wie gelähmt. Dann faßte unter
wahnwitzigem Toben und Pfeifen ein wirbelnder Strom den einzelnen
und riß ihn mit sich fort.

		Im Nu sah Elym sich durch eine finstere Torfahrt gepreßt und
eine breite Treppe emporgetragen. Ein hoher, matt erleuchteter Saal
tat sich auf, durch den flüchtende Gestalten wie Schatten
auseinanderstoben. Und das Schreien des eindringenden Volkes fand
Widerhall in den Reihen der barkidischen Partei, die, großenteils
auf ihren Plätzen verharrend, mit den Sitzgestellen rasselnd, ein
wahrhaft unterweltliches Getöse hervorbrachte.

		Alles stürzte gegen die Empore, wo krumm und klein geschlagen
wurde, was leicht aus dem Leim zu gehen versprach.

		Aber mitten im Getümmel erhob sich an höchster Stelle, während
viele durch die dahinter befindlichen Türen die Flucht ergriffen,
Mago, der Bruttier, starr und reglos wie eine aufrecht zur Schau
gestellte Leiche. Und ihm zur Seite ragte eine hohe, männliche
Gestalt mit mächtigem, bis auf die Brust herabwallendem Bart:
Blanno Tigillas, der einzige von den Parteigenossen, der den Mut
hatte, neben ihm standzuhalten. Bleich, aber stolz aufgerichtet
stand er wie abwartend da und sah scheinbar gelassen dem wüsten
Treiben zu, das sich zu seinen Füßen abspielte, offenbar [bookmark: page139] fest entschlossen,
den hilflosen Greis an seiner Seite im Augenblicke der Gefahr mit
seinem eigenen Leibe zu decken.

		Hätte er doch bedacht, daß blinde Leidenschaft vor der
Hilflosigkeit eher haltmacht als vor der Kraft, durch die sie sich
herausgefordert fühlt! Ein Hafenarbeiter, der sich mit wundem Fuß
mühselig an einem Stock schleppte, sprang plötzlich wie ein
giftiger Köter an ihm herauf, faßte mit der Faust in seinen Bart
und riß ihn, ihm ein Bein stellend, nieder, vom Sturz des
gewaltigen Mannes selbst mitgerissen. Beide fielen sie krachend zu
Boden und kollerten ringend die Stufen hinunter. Sadraf sprang
hinzu, er faßte den Tigillas am Handgelenk, irgendein Prolet
erwischte den andern Arm, so schleiften sie den Wehrlosen durch den
Saal, während der Hinkende, der sich wieder erhoben hatte, unter
Ächzen und Stöhnen hinter ihm drein torkelnd, mit seinem Stocke
wutentbrannt auf ihn loshieb.

		»Bürger von Kart-Chadast!« schrie der Bruttier mit dem letzten
Aufwand an Kraft in den Saal. Einen Augenblick setzte das Getöse
aus. Man horchte auf.

		»Vergreift euch an mir, nicht an andern!« flehte Mago, völlig am
Ende seiner Haltung. »Ich allein trage Schuld! Ich vertraute der
Menschlichkeit, ich konnte nicht glauben, daß rechtlos sei, wer
sich nicht wehren kann. Ich wollte euer Bestes, die Götter
verblendeten mich. Hier steh' ich, ein Opfer meines Irrtums. Reißt
mich in Stücke, ich hab' es nicht anders verdient!«

		Er brach zusammen. Den Kopf in die Arme gedrückt, lag er über
dem Pult. Man sah, wie ein krampfhaftes Schluchzen seinen
hinfälligen Körper schüttelte. Ein blutgieriger Rudel wollte sich
auf ihn stürzen. Aber mit ausgebreiteten Armen hatte Goliath sich
vor ihm aufgepflanzt.

		»Daß mir den Jammerlappen keiner anrührt! Er soll leben und das
Elend mit ansehn, das er über die Stadt brachte, das sei seine
Strafe! Morgen früh jagen wir ihn aus den Mauern, zu seinen lieben
Freunden, den Römern, hinüber. Für heute gibt's Wichtigeres zu tun.
Es sind noch Italiker in der Stadt, auch verkappte Romfreunde
genug. Sorgt dafür, daß mit dem kommenden Tag die Luft rein sei!
Verräter und Ausspäher können wir jetzt nicht mehr dulden in unsern
Reihen! Wir würfeln um Leben oder Tod! Der Kampf geht um den
Bestand von Kart-Chadast!«

		»Nieder mit den Italikern! Nieder mit den Römlingen!« brüllte
die Menge.

		Niemand achtete mehr des Bruttiers. Alles drängte und stürzte
ins Freie. Den schon halb bewußtlosen Tigillas schleiften seine
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die Treppe hinunter, jetzt bei den Füßen anziehend, daß der Kopf
polternd auf jede Stufe schlug. Und auf dem Platz der Dido
angelangt, warfen sie ihn in den Straßengraben und ließen ihn
liegen, ohne sich weiter um ihn zu kümmern, sie hatten dringlichere
Geschäfte zu verrichten.

		Denn es bildeten sich jetzt unternehmungslustige Rotten, die
nach allen Richtungen hin durch die Stadt auf Abenteuer auszogen.
Eine jede erkor sich ein bestimmtes Gebiet für ihre Tätigkeit,
innerhalb dessen sie die Verdächtigen aufgreifen, die Überwiesenen
unschädlich machen wollte. Fackeln flammten durch die Straßen,
wilde Mordgier feierte bluttrunkene Bacchusfeste.

		Inzwischen hatte Maharbal, der sich darauf verstand, den
wirksamen Rahmen für eindrucksvolle Bühnenvorgänge zu schaffen,
Bläser auf die Bosra beordert. Auf den Stufen des Eschmun-Tempels
stehend, stießen sie aus riesigen Widderhörnern eintönige Weck- und
Notrufe hervor, die bald kurz abgebrochen wie gellende Schreie,
bald langgezogen wie ein klägliches Stöhnen klangen. Und unter
diesem schreckeinflößenden, alle Sinne aufpeitschenden Getön, das
ohne Unterlaß die Lüfte zittern machte, glühte durch die Gassen und
über die Plätze der rote Schein der Fackeln, johlend zogen
entmenschte Horden von Haus zu Haus, wie Rasende nach Rache
schreiend und die Fährte aller jener verfolgend, welche die
Geiselverschiffung und die Waffenauslieferung befürwortet hatten
oder sonst irgendeines Zusammenhangs mit Rom und den Römern
verdächtig waren ...

		In dieser Nacht schloß kein Kartchader ein Auge zum Schlaf. Der
Schein der Fackeln war zu grell, das Schreien der Volkshaufen
gellte zu laut. Und immer und immer heulten und stöhnten und
brüllten die Widderhörner den Sturmruf der Greuel und des
Entsetzens von der Bosra herunter über die unglückselige, von
Fieberschauern geschüttelte Stadt ...

		*

		Im Schmiedegäßchen klopfte es heftig an ein Haustor. Oben wurde
ein Fensterladen halb aufgetan.

		»Wer ist es?«

		»Um aller Götter willen, Channa, bitte deinen Vater uns
beizustehen, sie haben meinen Mann fortgeschleppt!«

		»Deinen Mann, Serenia? Tanit steh' uns bei! Der Vater ist nicht
heimgekommen, ich habe selbst Angst um ihn.«

		»Dem Hirom geschieht nichts, man kennt seine Gesinnung. Aber
Pinarius – bei Eschmun, er ist staatstreu und mit Leib und Seele
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aber sie verzeihen ihm seine italische Abstammung nicht. Hilf mir,
Channa, in meiner Herzensnot!«

		»Wie gerne, wofern ich armes Mädchen dazu imstande bin! Wer war
es, der sich an ihm vergriff? Wo befindet er sich?«

		»Ein Pöbelhaufen stürmte unser Haus und zerrte ihn aus seinem
Versteck. Alle Italiker, schrien sie, seien Verräter, sie müßten
ans Messer geliefert werden. Mit Fußtritten und Schlägen trieben
sie ihn gegen die Bosra ... Ihn, den kleinen, schwächlichen
Menschen,« rief sie, in Tränen ausbrechend, »der nie hätte daran
denken können, sich gegen einen einzelnen zur Wehre zu setzen,
geschweige gegen eine solche Übermacht!«

		»Der Unglückliche! Wie bedaure ich ihn! Und dich, arme Serenia!
Was ist da zu tun? Warte, ich will hinunterkommen, daß wir uns
beraten!«

		Der lange schmale Streifen bewölkten Himmels, der über dem
Schmiedegäßchen sichtbar war, erglühte vom Widerschein der Fackeln.
Man hätte meinen können, es seien Feuersbrünste, die ihn so rot
färbten, und ganze Stadtteile stünden in Flammen. Und immer noch
peitschte von der Bosra herunter das Sturmgetön der
Widderhörner.

		Bei der unheimlichen Helligkeit, die herrschte, genügte der aus
dem Tor tretenden Channa ein einziger Blick auf die harrende
Gestalt, um ihrer eigenen Angst und Sorgen zu vergessen. Das
Unglück des schmächtigen Weibleins, das in seiner äußeren
Erscheinung so gut zu Pinarius paßte, dauerte sie. Am ganzen Leibe
vom Schreck geschüttelt, hob Serenia stumm flehend die gerungenen
Hände zu dem schönen großen Mädchen auf. Aus ihrem sonst fast
erloschenen Auge loderte der Wahnsinn.

		»Ich wagte es nicht das Haus zu verlassen,« sagte Channa; »sonst
wär' ich längst fortgelaufen, den Vater zu suchen, Gut, daß ich's
nicht tat! Nun geschehe was wolle, wir müssen ihn finden, er wird
sich dafür einsetzen, daß sie deinen Mann wieder freigeben!«

		»Wenn es nur nicht zu spät ist!« jammerte Serenia, sich im
Aufwärtsschreiten durch die enge Straße an ihre Begleiterin
klammernd, die ihr eine schirmende Göttergestalt dünkte ...
Aber plötzlich stiegen ihr Bedenken auf, sie besann sich, fing um
ihr eigenes liebes Ich zu fürchten an und machte Halt: »Am Ende
täte ich besser daran, ihn seinem Schicksal zu überlassen? Pinarius
war nicht immer nett zu mir, in jüngeren Jahren hielt er es sogar
mehrfach mit anderen Weibern, der Bruder Liederlich! Wie komme ich
dazu, mir seinethalben die Finger zu verbrennen? Denn [bookmark: page142] auch ich bin
italischer Abstammung, wenn sie dahinterkommen, kann's mir schlimm
ergehen! Ich meine, du hattest recht, Channa, dich im Hause zu
halten, wer sich in Gefahr begibt, kommt leicht darin um.«

		»Willst du den Gatten im Stich lassen in seiner Not? Das kann
dein Ernst nicht sein! Für dich selbst zage nicht, Mütterchen, ich
bin bei dir! Komm, komm! Jeder Augenblick ist kostbar!«

		Auf der Straße, die auf halber Höhe des Bosra-Hügels hinführte,
kam ihnen eine johlende Rotte mit Fackeln entgegen.

		»Wer seid ihr, Weiber? Wo wollt ihr hin?«

		»Laßt sie in Frieden, es sind Gutgesinnte,« sagte einer.

		»Verbürgst du dich dafür?« fragte der Anführer.

		»Für die Jüngere unbedingt. Es ist Channa, des Schmiedes Hirom
Tochter. Ich sah sie nicht oft, aber ihre Schönheit prägt sich
ein.«

		»Und jede Täuschung ist ausgeschlossen?«

		»Wenn ich schon sage, ich habe sie erkannt!«

		»Er hat sie erkannt!« grölte ein ausgelassener Kerl, der
angetrunken schien. »Hörst du's, schöne Channa? Ich hielt dich für
eine Jungfrau, der Ehrenmann da aber behauptet, er hätte dich
erkannt! Willst du nur ihm gefällig sein? Ich habe in dieser Nacht
schon mehr fürs Vaterland geleistet als er, beweise, daß du eine
Patriotin bist, und dank' es mir!«

		Ermutigt durch das wüste Gelächter, das die Zweideutigkeit
belohnte, wollte er sich Zudringlichkeiten herausnehmen. Es
befanden sich aber auch nüchterne und anständige Männer in der
Schar, die wehrten ihm, indem sie kurz und bündig erklärten,
Ausschreitungen nicht zu dulden. Eine Entweihung der begeisterten
Volksbewegung zu verhindern, nahmen sie eine so drohende Haltung
ein, daß dem Unflat seine Unternehmungslust bald abhanden kam.

		Inzwischen machte Channa, nur froh, daß niemand das Weiblein an
ihrer Seite beachtet hatte, sich in aller Stille davon und rief
erst aus einiger Entfernung den Weiterziehenden nach, ob niemand
ihrem Vater, dem Schmied, irgendwo begegnet sei? Jawohl, antwortete
einer, indem er sich, ohne stehenzubleiben, zurückwendete: auf dem
Platz der Dido glaube er ihn unter der Volksmenge für einen
Augenblick gesehen zu haben.

		»Dann befinden wir uns auf dem rechten Weg,« sagte Channa zu
Serenia und zog sie mit sich fort.

		Der weite Platz vor dem Rathaus erstrahlte jetzt im glühenden
Licht der Fackeln, unter deren Qualm und Rauch ein aufgeregtes
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Menschengewühl sich bewegte. Vom Marktplatz herauf schienen immer
neue Scharen zuzuströmen. Es herrschte ein Getriebe, wie wenn an
einem hohen Festtag die Gläubigen sich nach einem zur Verehrung
ausgesetzten goldnen Götterbilde drängen.

		Der Zufall wollte es, daß die beiden Frauen, die niemand
beachtete, auf dem Hügelvorsprung, ehe sie am Regierungspalast
vorbeikamen, wirklich auf Hirom stießen, der sich eben anschickte,
gegen die tiefer gelegenen Stadtteile abzusteigen. Zu ihrer größten
Enttäuschung hielt er ihnen aber nicht stand. Kaum hatte er Serenia
erblickt, als er mit haltloser Bewegung der Hand und sichtlich
bewegt in die Richtung deutete, wo jenseits des Dido-Platzes
freieres Gelände zu einer Bodenwelle anstieg, ehe es sich
muldenförmig gegen das Heiligtum der Tanit senkte. Nach dieser
stummen Gebärde setzte er, das Haupt mit der dunklen Chlamys
verhüllend, die er um die Schultern trug, seinen Weg eilends fort
und war bald danach, einer Unterredung offenbar mit Absicht
ausweichend, auf dem abschüssigen Pfade, der nach dem Marktplatz
führte, ihren Blicken entschwunden.

		Befremdet durch ein so sonderbares Gehaben und von schlimmen
Ahnungen geängstigt, überließen Channa und Serenia sich dem
Menschenstrom, der sich in der vom Schmiede bezeichneten Richtung
vorwärts bewegte. Am Rathaus vorbei trug und schob er sie
allmählich auf die entgegengesetzte Seite des Dido-Platzes. Ein
schaudervoller Anblick bot sich ihnen hier dar. Denn auf dem
grasigen Abhang sahen sie mehrere Reihen von Kreuzen, aus Pfosten
roh zusammengeschlagen, neben- und übereinander aufgerichtet, und
daran zappelten, wie aufgespießte Käfer, nackte gemarterte
Menschenleiber, die sich unter unsäglichen Schmerzen wanden, die
Luft mit Stöhnen und Wehklagen erfüllend.

		Gleich in einem der ersten, etwas abseits und oberhalb der
übrigen, erkannten sie die dürre, runzlige Kindergestalt des alten
Pinarius, der, rötlich angestrahlt von düsterem Zwielicht, kaum
mehr als eine Elle über dem Boden regungslos am Kreuze hing, das
kurzgeschorene silbergraue Haupt herabgesunken, als hätte er
bereits vollendet. Hände und Füße, Knöchel und Handgelenke, von
zahlreichen größeren und kleineren Nägeln durchbohrt, waren rot
überrieselt, das ganze dürftige Körperchen mit Striemen und
blutigen Wunden bedeckt, die die Roheit seiner Peiniger ihm
beigebracht.

		Es war ein Bild, um einen Stein zu erbarmen. Und gerade wer den
Unglücklichen bei seinen Lebzeiten gekannt hatte und sich seiner
drolligen Betriebsamkeit und Alfanzereien, seiner das Lachen [bookmark: page144]
herausfordernden Erscheinung und Ausdrucksweise erinnerte, auf den
mußte diese stumme schaudervolle Erhöhung am Marterholz jetzt einen
doppelt jammervollen Eindruck hervorbringen. Denn das Schreckliche
wirkt nur um so erschütternder, wenn es, statt auf dem Kothurn
einherzuschreiten, sich eher wie ein alberner und doch fürchterlich
ernst gemeinter Scherz ausnimmt.

		*

		Fassungslos war Channa am Kreuzesstamme hingesunken, von Grauen
geschüttelt, von Mitleid überwältigt, mit gerungenen Händen das
Schicksal des armen, harmlosen kleinen Mannes beklagend, den sie
von früh auf gekannt hatte.

		Immer war er freundlich zu ihr gewesen, niemals, als sie noch
Kind war, hatte er versäumt, einen Granatapfel für sie
mitzubringen, so oft er bei ihrem Vater vorsprach. Und auch seit
sie erwachsen war, hatte die nachbarliche Freundschaft keine
Trübung erfahren, sie sah etwas wie einen gutmütigen, ein bißchen
lächerlichen alten Oheim in ihm, und er lohnte es ihr mit einer
gewissen abgestandenen Ritterlichkeit, wie sie bei ehemaligen
Schürzenjägern manchmal zu den Alterserscheinungen gehört. Und nun
plötzlich all die unschuldig-heiteren Erinnerungen in Entsetzen
ertränkt! Ihrer Ohnmacht bewußt, hier noch Rettung bringen zu
können, vergoß sie Tränen.

		Serenia indessen hatte sich ohne äußere Anzeichen von Bewegung
dem Unglücklichen gegenüber aufgepflanzt, die arme geschundene
Erscheinung wie etwas unfaßbar Fremdes und über die Maßen
Abstoßendes starr und tränenlosen Auges betrachtend. In ihrem
ausgetrockneten Hirn und Herzen war nach der Überspannung der
vorausgegangenen Schrecken nicht mehr viel Empfänglichkeit für neue
Erregungen übrig. Sie nahm an, daß Pinarius erledigt sei, und
begann darüber nachzudenken, wie sie die Gelder, die im
Handelsgeschäfte steckten, am raschesten und ohne zu große Verluste
flüssig machen könne, um ihrem Lebensgefährten eine würdige
Bestattung auszurichten. Denn ließ die Erinnerung an Zank und Hader
langer Jahre sich auch nicht im Handumdrehen auslöschen, Pinarius
sollte doch eine Leichenfeier haben, die sich sehen lassen konnte
und vor aller Welt Zeugnis dafür ablegte, was für eine gute und
wenig nachtragende Frau er besessen hätte. Mit dem übrigen Vermögen
würde sie dann so unauffällig wie möglich nach Latium verschwinden,
wo die alten Leute schon vor längerer Zeit insgeheim ein kleines
Landgut erworben hatten, auf dem sie den Rest ihrer Tage zu
verleben gedachten.

		[bookmark: page145]
Plötzlich seufzte der Gekreuzigte auf, hob ein wenig den Kopf,
erkannte sein Weib und stöhnte: »Ach –! Serenia!«

		Jetzt quollen doch ihre Tränen, und ihre Hände krampften sich
ineinander. »Pinarius!-« rief sie. »Soweit ist es mit dir gekommen?
Nun werde ich allein in Latium hausen müssen, warum folgtest du mir
nicht! Sagte ich nicht schon lange: Wir haben genug, ziehen wir uns
zurück, was brauchen wir noch mehr zu erwerben? Aber wie immer
hörtest du nicht auf mich und konntest dir nicht genug
zusammenraffen – nun ist es zu spät, was hast du nun davon?«

		Ein mit einer langstieligen Axt bewaffneter, abgerissen und
verkommen aussehender Kerl, der Wache haltend zwischen den Reihen
der ans Kreuz Geschlagenen auf und nieder ging, näherte sich und
herrschte sie an: »Es ist nicht erlaubt, mit den Gerichteten zu
sprechen! Wer mit Verrätern Umgang pflegt, verfällt der Acht und
ist selbst des Todes schuldig!«

		»Ich bin kein Verräter!« wimmerte Pinarius vom Kreuze herab.
»Immer hielt ich zur Stadt, pünktlich zahlte ich meine Steuern
–!«

		»Schweig!« schrie ihn der Lotterbube an, die Axt gegen ihn
schwingend, als wolle er ihm den Kopf spalten. Und wieder dem Weibe
zugewendet: »Bist du am Ende selbst Italikerin? Weise dich
aus!«

		Da verleugnete Serenia in ihrer Angst den Gatten und beteuerte,
mit diesem Manne nichts gemein zu haben und ihn überhaupt nicht zu
kennen. Sie hätte ihm nur Vorwürfe gemacht, da er sich offenbar
gegen das Wohl der Stadt vergangen haben müsse, und sei lediglich
als Begleiterin jenes Mädchens hierhergekommen, einer entfernten
Bekannten des Gerichteten, die aber sicherlich ebensowenig etwas
Schlimmes im Schilde führe wie sie selbst. Und auf Channa weisend,
die noch immer zu Füßen des Kreuzes kauerte, fügte sie hinzu: »Es
ist die Tochter Hiroms, des Schmiedes, den jedermann als
staatstreuen Bürger kennt.«

		Der Axtträger warf einen mißtrauischen Blick auf das Mädchen.
Zum Glück drangen gerade an einer andern Stelle des Richtplatzes
Angehörige von Gemarterten unter Schreien und Klagen in die
gereihten Kreuzeszeilen ein. Er hielt seine Anwesenheit dort für
wichtiger und entfernte sich mit der Miene einer entrüsteten
Amtsperson, ohne das Verhör fortzusetzen. Pinarius aber war erst
jetzt darauf aufmerksam geworden, daß sich knapp unter ihm jemand
befinde. Er sah an sich herunter und erblickte Channa zu seinen
Füßen.

		[bookmark: page146] Noch
einmal hob er das Haupt und sagte mit verlöschender Stimme:
»Bedeckt mir meine Blöße ... Ich habe immer ... auf
Anstand gehalten ...«

		Da wendete Serenia sich ab und blickte ins Leere, als hätte sie
nicht gehört. Die Angst, als des Pinarius Weib erkannt zu werden,
machte sie feig und treulos, sie wagte seinen Wunsch nicht zu
erfüllen. Denn wie leicht konnte es ihr an den Kragen gehen, wenn
der Büttel von vorhin zurückkehrte, oder ein anderer von den wüsten
Volksmännern, die an dem blutigen Handwerk beteiligt waren, auf sie
aufmerksam wurde! Channa aber erhob sich von der Erde und löste das
malvenblaue Gewand von den Schultern, das ihre Gestalt nach Art
eines Himations vom Hals bis zu den Füßen einhüllte. Es war ein
ungenähtes rechteckiges Stück Zeug, hinreichend lang, daß es, als
sie es jetzt über beide Kreuzesarme schlug, den ohnedies zu kurz
geratenen Pinarius in der Mitte völlig bedeckte. Nur der arme
kleine zermarterte Kopf blieb noch sichtbar.

		»Segne dich Äskulap, gutes Kind!« hauchte er, ihr leise
zunickend. Ein dankbares Lächeln voll Not und Qual schwebte um
seine Lippen. Aber plötzlich sank das Haupt herunter, man sah, wie
unter dem Gewande die letzten Zuckungen seinen Leib erschütterten.
Und dann hing das Tuch in schlappen Falten nieder und bewegte sich
nicht mehr. Die wächserne Starre des Todes drückte den erloschenen
Zügen des grausam Hingemordeten ihr Gepräge auf.

		»Es ist aus mit ihm, ich muß mich darein ergeben,« sagte
Serenia. »Im Grunde war er trotz allem doch ein guter Mann. Hätte
er nur ein bißchen auf mich gehört, statt mir ewig zu
widersprechen, so säße er längst in Latium und wäre in Sicherheit.
Aber immer war er anderer Meinung, jeder gute Rat, den man ihm
erteilte, brach unter seiner Starrköpfigkeit zusammen wie
Feigenbaumholz. Daran läßt sich jetzt nichts mehr ändern. Komm, wir
wollen heimgehn, hier ist ein gefährlicher Boden. Vielleicht daß
morgen die Bluthunde ausgetobt haben und die Behörden mir seinen
Leichnam herausgeben. Dann soll Pinarius sehen, daß ich mich nicht
spotten lasse, wenn es gilt, seinem Andenken Ehre zu erweisen. Hat
er es auch nicht immer um mich verdient, so bin ich die letzte, die
sich in diesem Augenblick daran erinnern würde.«

		Damit machte sie sich auf den Weg, und Channa folgte ihr
beklommenen Herzens. Ihr Obergewand, das sie dem Sterbenden
geweiht, hatte sie auf dem Kreuze zurückgelassen. Darunter nur mit
einer gewebten Kalasiris bekleidet, die an Achselbändern [bookmark: page147] unter den
Brüsten hängend nicht einmal bis zu den Knien reichte, schämte sie
sich nicht wenig inmitten all des Volkes. Aber der Gedanke, daß sie
dem unglücklichen Italiker, dem unschuldigen Opfer der Volkswut,
noch etwas Liebes hatte erweisen können, stärkte sie auf ihrem
Gange. Es war ihr, als lege sie feierlich Zeugnis ab gegen die
verübte grauenvolle Untat, indem sie ihre jungfräuliche Blöße zur
Schau stellte. Denn sie hatte den letzten Wunsch eines zu Unrecht
Gerichteten erfüllt.

		Erstaunte, entrüstete, auch lüsterne Blicke aus der umgebenden
Menschenmenge begleiteten und verfolgten das schöne große Mädchen
von allen Seiten. Aber wie sie so voll stolzer Demut, weder rechts
noch links blickend, mitten durchs Gedränge schritt, unter ihrer
hochaufgesteckten goldigen Haarkrone, die Hände über den Brüsten
gekreuzt, die Augen zu Boden geschlagen – da wagte es niemand, sie
zu behelligen, und rings verstummte das Gelärm. Etwas
Ehrfurchteinflößendes ging von ihrer Erscheinung aus, das eine
abweisende Schutzmauer rings um sie aufzurichten schien, und scheu
öffnete sich vor ihr eine Gasse, den ganzen Weg entlang, den sie
einschlug. Denn die sich hier mitten im Leuteschwarm in halbnackter
Schönheit, wie eingehüllt in den Mantel keuscher Unnahbarkeit,
erhobenen Hauptes hinbewegte, schien manchem, der sie erblickte,
kein irdisches Mädchen zu sein. Und es fanden sich ihrer immer mehr
und mehr, die betroffen miteinander flüsterten und raunten und die
Überzeugung aussprachen, daß man es mit einer himmlischen Gestalt
zu tun habe.

		Denn sie hielten sie für keine Geringere als für Tanit selbst,
die Schirmgöttin Kart-Chadasts, die, bestürzt über die Greuel
dieser Stadt, aus lichter Höhe herabgestiegen sei, um als lebendige
Mahnung an Menschlichkeit und Würde unter toll gewordenen
Ungeheuern zu wandeln.

		*

		Der Zufall fügte es, daß gerade Jophischat, der Sohn Wahballats,
des Weges daherkam, in der ganzen Stadt wegen seiner schlechten
Sitten kaum minder gefürchtet als wegen seiner seltenen
Geistesgaben geschätzt. Es gab wenig Zweige der Künste und des
Wissens, in denen er nicht glänzte, aber auch keine Ausschweifung
und Unfläterei, deren er nicht fähig gewesen wäre. Von seinem
Vater, dem Oberpriester Tanits, mit herrischer Hand zur
Strenggläubigkeit erzogen, hatte er sich, vom Geist des
Widerspruchs geleitet, frühzeitig darauf verlegt, das Heilige zu
verhöhnen, das Hohe in den Staub zu ziehen. Weibliche Reinheit galt
ihm schlechtweg [bookmark: page148] für Heuchelei, und als er Channa erblickte,
dachte er nicht anders, als daß sie sich zur Verherrlichung
Aschtarits öffentlich preisgeben wolle.

		Der aus grauer Vorzeit überlieferte Brauch persönlicher Opferung
des Weibes war in der rohen Form wahlloser Vermischung zwar längst
abgekommen, nur Braut- und junge Eheleute pflegten an hohen
Opfertagen dem Liebeskult Aschtarits zu huldigen, die öffentliche
Entehrung von einst gleichsam sinnbildlich durch rechtmäßige
Hingabe ersetzend: wie so oft fortschreitende Gesittung alter
Greuel Herr wird, indem sie den ursprünglichen Sinn mit Anmut
verrückt und wohl gar ins Gegenteil verkehrt. Dennoch kam es nicht
selten vor, daß zuchtlose Frauen und Mädchen, geheime Begierden
hinter dem Schein der Frömmigkeit verbergend, mit den Tänzerinnen
und Hierodulen wetteiferten, die im Tempel der brünstigen Göttin
berufsmäßig den Mysterien des werdenden Lebens sich weihten.

		Daß eine solche Absicht hier vorhanden sei, darüber bestand für
einen Jophischat kein Zweifel. Er machte sich an Channa heran und
bot ihr Geschenke, reicher als üblich, die sie im heiligen Hain
Aschtarits von ihm empfangen würde, wenn sie ihm dahin folgen
wolle.

		Erschrocken, schamübergossen stand die bedrängte Jungfrau still
und blickte wie hilfesuchend um sich, während ein Stoßgebetlein zur
keuschen Tanit auf ihren Lippen schwebte.

		In demselben Augenblick stürzte aus der gaffenden Menge ein
Jungmann, den sie nicht kannte, sich auf den Wüstling und schlug
ihm ein Bein unter, daß er rücklings zu Boden fiel. Hierauf das
entblößte Mädchen in seine eigene Paemula, eine Art Kapuzenkragen,
wie er ihn trug, flugs einhüllend, zog er sie mit sich fort, aus
dem Lärm und Gedränge, aus der Grelle der Fackeln. Und weiter,
immer weiter aus jenen Gegenden, wo Menschen zuströmten und sich
stauten, in abseits gelegene engere Straßen und dunkle Zeilen. Ohne
ein Wort zu sprechen, behutsam und sorgend jeden ihrer Schritte
bewachend, als hätte er etwas Heiliges in Sicherheit zu bringen, so
geleitete er sie auf verborgenen, ausgestorbenen Wegen zwischen den
engen Reihen der Häuser entlang.

		Channa, halb benommen durch all das Erlebte, hatte sich so blind
vertrauend seiner Führung überlassen, daß sie kaum ahnte, in welche
Gegend der Stadt sie eigentlich geraten sei. Überrascht fand sie
sich erst zurecht, als ihr Beschützer plötzlich ins Schmiedegäßchen
einbog. Woher wußte er, wo sie wohnte? Kannte er sie? Sie wunderte
sich und zog, an der Tür ihres Hauses angelangt, [bookmark: page149] die Hülle noch fester um
ihre Glieder. Schamhaft zögerte sie. Mußte sie ihm nun den Mantel
zurückgeben?

		»Behalte ihn,« sagte er; »vielleicht komme ich eines Tages, ihn
zu holen.«

		»Wer bist du?«

		»Einer, der dich schon lange kennt, ohne dich je gesprochen zu
haben, und doch nicht kennt und dennoch liebt!«

		Damit eilte er von dannen. Sie hatte nicht einmal Zeit finden
können, ihm zu danken.

		[bookmark: page150]

		*

	
		
		IX.

		In derselben Nacht jagte ein Reiter die Straße
entlang, die aus der Richtung von Utik-Chah und Castra Cornelia
gegen die Stadt führte. An der großen Biegung, wo der mit
Brackwässern durchsetzte Meerbusen sich beinahe bis ans bewaldete
Hügelgelände ins Festland drängte, knapp hinter dem elenden, nur
aus wenigen Rohr- und Binsenhütten bestehenden Fischerdörfchen
Gara, machte er halt.

		»Von hier zum See von Tunes hinüber,« überlegte er, »sind es
kaum anderthalb Stunden Weges. Eingeschnürt zwischen zwei
Gewässern, streckt die schmale Landenge sich wie ein schlanker
Giraffenhals gegen das freie Meer vor. Und der Schädel des Tieres
ist Kart-Chadast mit seinem Vorort Magara. Ein Belagerer der Stadt
würde aus dieser Bodengestaltung Vorteil zu ziehen suchen. Und der
Verteidiger müßte es verstehen, aus der Not eine Tugend zu
machen...«

		Fern am Himmelsrand über dem Meere flackerte ein Wetterleuchten
auf, eine ganze lange Kette von rasch einander folgenden
Entladungen. Um die Schattenrisse einer Schar langbeiniger
Flamingos, die noch in der Nacht in den Untiefen umherwateten,
zuckten die fahlen Flammen des Widerscheins aus der weiten
brackigen Wasserfläche, die sich tot und bleischwer vor seinen
Augen dehnte, ungebrochen vom stärkeren Wellenschlag der offenen
See.

		»Fürchterliche Gewitter steigen auf!« sagte er halblaut vor sich
hin. »Nicht ein einziger Lichtpunkt am düster verhängten
Himmel!...«

		Und sein Tier wieder in Gang setzend, ritt er weiter, in tiefes
Nachsinnen versunken. Er hatte die Zügel zum Knoten geschlungen und
überließ das jetzt langsam im Schritt gehende Pferd sich selbst,
völlig damit beschäftigt, die militärischen Gedanken planvoll zu
entwickeln, die das heimatliche Gelände mit seinen Angriffs- und
Verteidigungsmöglichkeiten in ihm angeregt.

		Die Lage der Stadt auf einer sich jählings verbreiternden
Halbinsel erschwerte ohne Zweifel den Aufmarsch eines feindlichen
Heeres nicht unbeträchtlich. Die Abschnürung gegen die Landseite
konnte leicht Anschoppungen der Angriffstruppen zur Folge haben,
ihre freie Bewegung hemmen, die Regelmäßigkeit der Nachschübe
[bookmark: page151] gefährden.
Sie verlangsamte das Heranbringen des Belagerungsparkes und
bedeutete geradezu eine Gefahr, wenn etwa nach einem abgeschlagenen
Sturm auf die Mauern ein kräftiger Gegenstoß den Angreifer auf die
Landenge zurückwarf. Dennoch überwogen, wenn aufseiten der Römer
ein behutsamer und umsichtiger Feldherr die Kampfhandlung leitete,
für den Verteidiger die Nachteile. Insbesondere einer fiel schwer
ins Gewicht. Bei seiner geringen Breite von kaum fünfundzwanzig
Stadien ließ nämlich der Isthmus sich mit einem verhältnismäßig
geringen Aufwand von Kräften vollständig absperren. Dann saß man in
der Mausefalle. Der Verkehr der Stadt mit dem Hinterland war
unterbunden, die Versorgung mit Lebensmitteln nur mehr von der
Seeseite her möglich. Und da die feindliche Flotte außer den
Hunderten von anderthalbrudrigen leichten Schiffen, von unbedeckten
Hilfsschiffen und Frachtfahrzeugen über mindestens fünfzig
trefflich ausgerüstete Penteren verfügte, so ließ sich leicht
absehen, wie bald die Aushungerung gelingen mußte. Keine
Tapferkeit, kein Opfermut waren dann imstande, den unvermeidlichen
Zusammenbruch aufzuhalten...

		Wie er es auch drehte und wendete, das Ergebnis aller Überlegung
gipfelte schließlich in Trostlosigkeit. Es gab wirklich keine
Rettung mehr. Selbst das kühne Wagnis, das Volk ohne Unterschied
der Parteien trotz der erfolgten Auslieferung der Waffen noch in
letzter Stunde zu verzweifeltem Widerstand zusammenzuscharen, mußte
aussichtslos bleiben. Der Untergang der Stadt war besiegelt,
dagegen half kein Sträuben!

		Die Straße führte jetzt einen ansteigenden Hain mächtiger
Edelkastanien entlang, der durch die an seinem Rande entspringende
Quelle geheiligt war. Abermals zog der Reiter die Zügel an. Der Ort
war ihm vertraut, trotz der Dunkelheit bereitete es ihm keine
Schwierigkeit, die Stelle aufzufinden, wo das Wasser rieselte. Er
schwang sich vom Pferd und ließ es trinken. Schwer fiel es ihm aufs
Herz, daß das punische Volk nicht einmal mehr seine Gottheiten zu
schützen imstande sein würde. Denn nicht lange, so mußte auch diese
gütige Göttin, die die erquickendste Labe weit und breit im Lande
spendete, in die Gewalt des Feindes geraten.

		Den Helm abnehmend und mit der Rechten sich am Widerrist seines
treuen Tieres festhaltend, neigte er sein Haupt todmüde auf die
wollene Decke, die ihm nach numidischer Gepflogenheit statt eines
Sattels diente. Die Anstrengungen des Tages, die durchgemachten
Gemütserschütterungen, vor allem aber die klare Einsicht in die
Ohnmacht alles Wollens hatten eine völlige Erschlaffung [bookmark: page152] seiner Sinne
herbeigeführt, der er sich widerstandslos überließ. Er schloß die
Augen. Eingesponnen in einen dumpfen Traumzustand halber
Bewußtlosigkeit, wünschte er nichts mehr, als schlafen zu können.
Aber in bunter Folge jagten Einfälle, Erinnerungen, Wahnbilder wirr
durch sein abgemartertes Gehirn...

		Zum Greifen deutlich sah er seinen Oheim, den Fürsten Gulussa,
vor sich, wie er tückisch sein Schildkrötenhaupt hin und her
bewegte: »...Rom ist klug, ihr aber seid große Kinder...«

		»...Meine Skarabäen bannen böse Geister,« sagte Nanai, »in
deiner Nähe jedoch bedarf ich ihrer nicht...«

		Der Gedanke an die Geliebte überflutete ihn mit wehmütiger
Empfindsamkeit.

		»O holde Nanai, könntest du ahnen, wie es um mich steht! Selbst
das Zauberschutzmittel deiner Angehenke wäre jetzt ohnmächtig, die
Dämonen der Finsternis zu bannen, die meine Seele umdüstern!«

		»Im Umgang der Völker miteinander,« hörte er Lanassa, seine
königliche Mutter sagen, »versteckt sich die Klugheit der Schlange
gern hinter das Gurren einer Taube!«

		Kein Zweifel, Staatsklugheit konnte den Kartchadern niemand
nachsagen. Ihre Politik war ungeschickt, stümperhaft, geradezu
selbstmörderisch gewesen. Er dachte: »Wie ganz anders stünde es
jetzt um das punische Einhorn, hätten seine Steuermänner den Kurs
nicht blindlings gegen die römische Skylla genommen! Wäre die
numidische Charybdis nicht vorzuziehen gewesen? Zu spät!... Oder
sollte doch noch Zeit sein, die Ruderpinne herumzureißen?«

		Unerklärlich, woher das Herz die Ausdauer nimmt, sich an
Hoffnungen zu klammern. Nichts ist schwerer zu erschüttern als sein
Glaube, und eher gerät die Erde ins Wanken als der Wahn.

		Ja, am Ende war trotz alledem noch nicht aller Tage Abend
angebrochen?

		Da fielen ihm wieder die abgelieferten Waffen ein. Zweitausend
Katapulten und zweihunderttausend Rüstungen in der Gewalt des
Feindes! Und er selbst der ausführende Arm einer solchen
Wahnsinnstat!...

		»Nur eins bleibt meinem guten Schwerte noch zu verrichten,«
sagte er sich; »ein Stoß ins Herz, erst meinem treuen Rosse, dann
mir selbst!...«

		Auf dem Stamm einer der Kastanien, die am Wege standen, sah er
im Geiste bereits eine gottgeweihte Tafel angebracht, die daran
erinnerte, daß an dieser Stelle Hasdrubal, der Sohn Chimalkarts,
den man den Numider nannte, sein Kampfroß und hierauf sich [bookmark: page153] selbst getötet
habe, weil er den Untergang seiner Vaterstadt nicht überleben
wollte...

		Und wieder vernahm er die hämische Stimme Gulussas: »... So wird
dem punischen Volk nichts übrigbleiben, als seine
Parteistreitigkeiten im Reich der Schatten auszutragen!...«

		Alles in ihm bäumte sich. So leicht sollte heimtückischer
Schlauheit der Wurf gelingen? Noch fühlte er sich von heißem Leben
durchpulst. Und trotzig richtete er sich auf, wie verjüngt und
erfrischt.

		Vielleicht hatte wirklich ein paar Atemzüge lang erquickender
Schlaf ihn umfangen? Entschlossenheit und Widerstandskraft waren
ihm plötzlich zurückgekehrt. Woher die unerwartete Wandlung? Hatten
die im Nachtwind rauschenden Kronen der heiligen Bäume ihm einen
erlösenden Gedanken zugeraunt?

		Den Helm aufs Haupt drückend, streckte er beide Hände gegen die
geweihte Quelle aus. Wortlos schwebte auf seinen Lippen ein
feierliches Gelöbnis. Nein! Niemals würde er sie kampflos
preisgeben, die Heiligtümer seines Volkes, solange noch ein Hauch
von Atem in ihm wäre! Und stand er denn allein? Erzwang sich der
Starke nicht Gefolgschaft? Oder hatte sein Wille nicht mehr die
Kraft, die Teilnahmslosen zu durchglühen, die Schwankenden und
Zaudernden mit sich fortzureißen? Wo doch die Römer selbst ihm
dabei zu Hilfe kamen! Richtig genutzt konnte ihr ungeheuerlicher
Schurkenstreich auch ein Geschlecht von ungeheuerlichen Maßen
zeugen. Denn nun war's offenbar, daß die Götter nur den des
Lebens wert erachten, der für sein gutes Recht zu sterben weiß.

		War es ein Wunder, das ihm plötzlich die gewohnte Zuversicht
wiedergeschenkt? Daß mit einmal Erfolg versprechend schien, was ihn
eben noch Wahnsinn gedeucht? Jener andere Hasdrubal war ihm
eingefallen, sein Namensvetter, den sie den Widder nannten.
Politischer Erbfeind bis dahin und persönlicher Gegner, mußte
dieser unversöhnlichste Hasser Roms in diesem Augenblick äußerster
Not zum natürlichen Bundesgenossen und bereitwilligen Mitstreiter
werden. Wie hatte er vergessen können, daß der in Acht erklärte
Feldherr, der gefürchtete »Sturmbock«, mit zwanzigtausend Mann
wohlausgerüsteter Truppen in Libyen stand und nur darauf wartete,
von der Stadt wieder in Gnaden aufgenommen zu werden, um seinen
Krieg gegen die Römer fortzusetzen!

		Ganz leicht und froh ward ihm auf einmal zumute. Jetzt wußte er
es wieder: Noch war Kart-Chadast nicht verloren! Noch hatte es
seine unüberwindlichen Festungswälle! Noch verfügte es über
Hunderttausende von arbeitsgewohnten Armen! Waffen und
Schleudermaschinen [bookmark: page154] waren nichts als Menschenwerk. Man konnte neue
schmieden und bauen. Die Zeit, wo man aus Schwertern Hämmer und
Sicheln verfertigen würde, war noch nicht angebrochen! Gerade das
Gegenteil tat heute not. Und unvergiftet durch den
süßerschlaffenden Mohntrank der weltbürgerlichen Träumer, die die
Völker versöhnen wollen, indem sie ihr eigenes preisgeben, würden
die Fäuste, die aus Hämmern und Sicheln Schwerter und Lanzenspitzen
geschmiedet hätten, die neuen Waffen auch zu gebrauchen wissen!
Denn heute galt es nicht, sich mit Redensarten berauschen, heute
galt es, sich um das nackte Leben wehren, und man konnte sich
wehren! Es war kein aussichtsloses Beginnen mehr, sich zu wehren!
Wie sich die Dinge jetzt darstellten, mußte dem Angriff sogar
früher der Atem ausgehen als dem Widerstand. Kart-Chadast blieb
unbesiegbar!

		Denn jenseits des Isthmus von Gara stand der Widder! Arbeitete
dieser mit der Besatzung auf den Mauerzinnen einmütig zusammen,
dann hatten die Konsuln das Spiel verloren! Dann war ihre Stellung
an der Landenge vom Rücken aus bedroht. Dann gab es kein
Abschneiden der Lebensmittelzufuhr vom Binnenlande her und kein
Aushungern der Stadt. Und dann – dann war, auch wenn Titanen gegen
sie angerannt wären, der Widerstand der Festung überhaupt nicht zu
brechen!

		In hundertfältig gesteigerter Schönheit erblühte ihm zugleich
mit den neuen gewaltigen Zielen ein neues Leben. Aufjubelnd schwang
er sich auf sein Roß. Und dieses, als sei der Feuergeist seines
Herrn ihm stählend in die Muskeln gefahren, flog wie ein Pfeil
durch die Nacht dahin, dem brodelnden Unheilkessel von Kart-Chadast
entgegen.

		*

		Als Hasdrubal, der Numider, durchs Tor von Magara einritt,
staunte er empört und hielt an.

		Den langen finstern Schacht unter der Umwallung hatte er
durchquert, unbemerkt, unbehelligt. Weit offen standen die
Torflügel. Kein Söldnertrupp, den Eingang zu bewachen. Kein
Spähposten auf den Mauerzinnen.

		»Torwache!« schrie er. »Leute herbei! Wo ist die Wache?«

		In der unfern des Tores gelegenen Schenke regte sich etwas
unterm Schatten der Terebinthen. Ein paar waffenlose Söldner, ein
paar Landarbeiter torkelten hervor. In benachbarten Gärtners- und
Pächtershäusern erschienen Köpfe an den Fenstern. Viele meinten,
die Römer seien da.
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schrie Hasdrubal. »Wollt ihr saufen und schlafen, statt euch zu
wehren? Herbei, wer männlich ist! Ausreißer, wer sich drückt!«

		Ein Dutzend verängstigter Gestalten sammelten sich allmählich um
ihn, er erkannte auch den Weinhändler und Schankwirt Nampon
darunter. Während immer mehr Leute aus der näheren Umgebung
zusammenliefen, befahl er: »Die Tore geschlossen! Späher auf die
Mauerzinnen! Jeder ist von diesem Augenblick an Soldat. Die Sklaven
erkläre ich frei. Sie gelten soviel wie die Bürger und kämpfen an
ihrer Seite. Für Waffen werde ich sorgen. Nehmt euch in acht,
Leute, und tue jeder seine Pflicht! Ungehorsame und Meuterer lasse
ich ans Kreuz schlagen!«

		Im Banne seines Willens zweifelte man keinen Augenblick, daß er
hier zu gebieten berechtigt und berufen sei. Niemand dachte an
Widerspruch. Alle empfanden es fast wie Befreiung, eines eigenen
Entschlusses enthoben zu sein und wieder die Hand eines Führers zu
spüren, der ihnen sagte, was zu geschehen hätte. Die Torflügel
knarrten und schlossen sich donnernd.

		»Bei Herannahen des Feindes ist sofort Meldung zu erstatten!«
rief Hasdrubal dem bestürzten Nampon zu. »Bis ich einen Offizier
mit Verstärkungen sende, bist du mir für das Tor von Magara
verantwortlich!«

		Mit kurzem soldatischen Gruß ritt er weiter.

		Er hörte die Widderhörner von der Bosra Sturm blasen. Er
gewahrte den roten Schein über der Stadt, den der bewölkte Himmel
zurückwarf, die ganze Umgebung düster erhellend. Er fragte sich, ob
die heiligen Flammen Milkarts ihren unterirdischen Kerker gesprengt
und sich zornwütig auf die Behausungen der Menschen gestürzt
hätten. Es war nicht schwer zu erraten: in Kart-Chadast mußte
Aufruhr ausgebrochen sein. Vermutlich hatte man die Regierenden
verjagt und kühlte nun sein Mütchen an den Römlingen. Ihm konnte es
gleichgültig sein. Verspielt hatten die Romfreunde auf alle Fälle.
Wer aber würde an ihrer Stelle die Führung übernehmen?

		Wer sonst, wenn nicht er selbst!

		Er war dazu bereit und entschlossen. Unter der Voraussetzung,
daß man ihm unbeschränkte Machtbefugnisse einräumte. Fremden Brei
essen war nicht seine Sache, er hatte selbst welchen im Ofen. Vor
allem die Barkidischen mußten ausgeschaltet bleiben. Ihre
Unbelehrbarkeit hätte jede Aussicht auf eine vielleicht noch in
letzter Stunde mögliche Verständigung mit Masinissa verschüttet. Es
sind nicht alle gute Köche, die lange Messer tragen.
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von Chammons-Lust vorbeijagend, kam ihm Nanai in den Sinn, die
süße, holde Nanai. Und jene Liebesnacht. ...

		Wo war sie? Verblüht wie die Lilien Tanits. Was lag alles
dazwischen! Ein Scherbenberg der Weltgeschichte. Für schwelgerische
Wonnen blieb jetzt kein Gedanke übrig. Ein Schatten, so glitt die
rückhaltlos hingebende Geliebte an ihm vorüber. Was bedeutete sie
ihm? Was konnte sie ihm noch sein? Allenfalls ein Weg zu Baga?

		Der Einfall machte ihn stutzen. Nanai war Bagas Gattin und Baga
einer seiner unbequemsten politischen Gegner. Er lächelte. In
seinen Adern floß das kartchadische Blut nicht ungemischt, ihm
sollte kein Gulussa mehr nachsagen, daß er den Zweck wolle, aber
die Mittel scheue. Wenigstens wo es sich um Weiber handelte, litt
er nicht an Überbedenklichkeit.

		Mehr und mehr festigte sich die Einsicht, daß es mit den Leuten
von der Volkspartei irgendwie fertig zu werden galt. Von der
Mehrzahl ließ sich allerdings voraussehen, daß sie freiwillig
darauf verzichten würden, ihm in den Weg zu treten. Teils waren sie
zu klug, teils zu feig. In diesem gefährlichen Augenblick sehnte
sich wohl keiner nach der Herrschaft. Nur Baga, dem man innerhalb
seiner eigenen Partei mit Mißtrauen begegnete, weil er sein Geld
für sich arbeiten ließ, blieb unberechenbar. Staatsmännisch gleich
urteilslos wie militärisch unerfahren, träumte dieser Streber Tag
und Nacht davon, seinen leicht erworbenen Reichtum durch
öffentliche Würden zu adeln. Wenn Aussicht auf Erhöhung seiner
Person ihn blendete, konnte er vielleicht sogar Mut aufbringen, den
Mut der Blinden, die ahnungslos auf einen Abgrund losgehen.
Vielleicht reizte der allgemeine Wirrwarr seine Unternehmungslust.
Und Anhänger ließen sich kaufen, auch für den albernsten
Streich ... Aber einen Mann solchen Schlages jetzt zu Einfluß
gelangen lassen, hieße den Römern in die Hände arbeiten.

		In Todesnot ruft man nicht einen Gaukler ans Krankenbett statt
des Arztes.

		Hasdrubal, der Sohn Chimalkarts, war nicht der Mann, sich durch
den nächstbesten Ehrgeizling beirren zu lassen, wenn er sich einmal
in den Kopf gesetzt hatte, die Lage zu retten. Bereit, sich selbst
ans Ziel zu schießen, um es desto sicherer zu erreichen, würde er
auch die Entschlossenheit aufbringen, über Leichen zu schreiten,
wenn's nottat.

		Wo zwischen Gärten die Straße sich gabelte, hielt er überlegend
an. Aber schon nach wenigen Augenblicken des Schwankens bog er
gegen die Gegend ein, in der Lanassas Landhaus lag. Wie er seine
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kannte, lief er keine Gefahr, sie im Schlaf zu stören, trotz
vorgerückter Stunde. In dieser Nacht tat Masinissas Tochter kein
Auge zu, dessen war er überzeugt.

		Aber welche Überraschung, da er sich dem Hause näherte! Ein
militärisches Aufgebot, auf dem Vorplatz lagernd. Lanzenreiter,
teils zu Pferde, teils lässig neben ihren Tieren umherstehend,
ihrer rund zwei Dutzend. Sie schienen zu warten. Auf wen?
Schwerter, Schilde, Spieße, Panzer – befremdlicher Anblick. Jetzt,
nach erfolgter Waffenablieferung! Hier, innerhalb der Umwallung von
Magara!

		Während sie ihm die soldatische Ehrenbezeigung leisteten, trat
ein Haussklave mit der Meldung an ihn heran, die Herrin erwarte ihn
auf der Plattform des Daches. Mit gleichen Beinen sprang er vom
Pferd und stürmte die Treppe hinan.

		»Ich wußte, daß du kommen würdest!« löste Lanassa ihm
entgegentretend das Rätsel. »Ich weiß auch, was du planst. Meine
Getreuen harren deiner Befehle. Es sind nicht viele, aber in deiner
Hand ihrer genug. Ein Mann von Zucht und Gehorsam wiegt zehntausend
johlende Proleten auf.«

		Hasdrubal staunte. Oft bewährte gotterleuchtete Sehergabe der
Mutter! Wunderbares Ahnen, das ihr längst geoffenbart, wie seine
Entscheidung fallen würde, während er selbst noch im Dunkel
getastet. In derselben Stunde, wo er sich den Tod hatte geben
wollen, waren die umfassendsten Anstalten bereits getroffen, seinen
neuen Lebenszielen zu dienen. Geheimnisse umgaben ihn. Woher Waffen
und Rüstungen, dem Zugriff der Römer entzogen?

		Lanassa lächelte. »Es gibt unterirdische Gelasse. Schatzkammern,
kostbarer als mit Gold gefüllt.«

		»Zuzeiten ist Eisen allerdings mehr wert als Gold.«

		»Wenn man es zu Waffen stählt. Denn Waffen bedeuten Vernunft und
Ordnung. Erst Kart-Chadast bezwungen, zwingst du auch die Römer.
Sie sind Fleisch und Blut wie wir, glaub' es mir! Keiner unter
ihnen, den ein Pfeilschuß ins Herz nicht tötet. Keiner auch, der
leben kann, ohne zu essen. Fasse Mut! Rom zählt auf den numidischen
Bundesgenossen. Ohne Hilfstruppen, ohne Zufuhr von Lebensmitteln
wird es Kart-Chadast nicht meistern. Ich weiß ein Geheimnis, ich
will es dir vertrauen ...« Sie neigte sich an sein Ohr und
flüsterte: »Solange Masinissa lebt, wartet es auf beides
vergeblich!«

		Begierig sog er die unschätzbare Kunde von ihren Lippen. Durch
reitende Boten, die ständig hin und wieder flogen, war sie über
alles unterrichtet, was in der Stadt vorging. Und er kämmte ihre
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bedächtig durch wie langes Haar, kühl überlegend, wie sich ein
Gelingen daraus flechten ließe. Bis sie ihn endlich fortdrängte,
zur Eile mahnend und den Segen der Götter auf sein Haupt
herabflehend.

		Noch lange, nachdem er sich entfernt und den Befehl über die
kleine Schar entschlossener Streiter übernommen hatte, stand die
schöne Frau an der Brüstung des Auslugs stille, dem Schall der Hufe
lauschend, der sich allmählich in der Nacht verlor. Und noch da er
verklungen, verharrte sie an der gleichen Stelle, eine Bildsäule,
so reglos. Unverwandt den düstern Blick auf die in rote Glut
getauchte Stadt gerichtet, horchte sie gespannt nach der Bosra
hinüber, wo das Klagen und Stöhnen der Widderhörner anhielt, Nerven
aufpeitschend, Mark erschütternd in seiner Unermüdlichkeit.

		Was ging in ihr vor? Welche Gedanken und Pläne brütete dies
stolze Haupt? Was für Süchte und Begierden dies leidenschaftlich
pochende Herz? Reifte aus der Tiefe ihres ehrgeizigen Busens eine
Vorahnung kommender Schicksale, die den Ruhm des numidischen
Königshauses mit einem unvermuteten Aufstieg des punischen Volkes
vermählten? Spiegelte sich darin ein Zukunftstraum von der
weltbeherrschenden Größe Kart-Chadasts schon als vollendete
Wirklichkeit wieder? Zu einem Thron von ungeheuren, noch nicht
dagewesenen Maßen sah das sehnsuchtsvoll in die Ferne gerichtete
Auge die Purpurwolken am nächtlichen Himmel sich türmen – aber kein
Gulussa und Micipsa, ein andrer Sproß aus Masinissas königlichem
Blute sollte ihn besteigen! ...

		Plötzlich trat Stille ein. Das aufwühlende Getute von der Bosra
her war jäh verstummt. Und bald danach begann auch der düstre
Schein über der Stadt zu bleichen. Mehr und mehr versank sie in die
Dunkelheit der sternenlosen Nacht. Nur ein matter Schimmer in der
Höhe bezeichnete noch die Stelle, wo die Burg ragte. Der
Widerschein von Milkarts heiligen Flammen aus der Grotte unter dem
Eschmuns-Tempel. Jetzt, da die Fackeln des Aufruhrs erloschen
waren, konnte man ihn wieder leuchten sehn, milde und stetig.

		Da glitt ein sieghaftes Lächeln über Lanassas Antlitz. Und in
königlicher Haltung stieg sie ins Innere des Hauses hinab, um ihre
Gemächer aufzusuchen und in langem, tiefem Schlafe die überreizten
Nerven endlich zu entspannen.

		*

		An der abschüssigen Berglehne hinter dem Rathause von
Kart-Chadast, etwa halben Wegs zum Tempel der Tanit, lugte aus
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üppigen Grün öffentlicher Staatsgärten ein kleines, aber schmuckes
marmorweißes Haus hervor, das gewöhnlich einem der jeweiligen
Schofeten, und zwar in der Regel dem älteren, als Amtswohnung
diente. Man nannte es das Haus der goldnen Pfauen, weil in den
blühenden Gärten, deren Düfte es umschmeichelten, seit alters her,
niemand wußte wie lange, eine Anzahl dieser stolzen,
farbenprächtigen Tiere gehalten wurde.

		Der Sage nach stammten sie aus einem fernen Wunderland, das noch
über Medien, ja, weit über die Persis hinaus gegen Sonnenaufgang
lag; ein Priester, der die alljährlichen Weihegeschenke der Stadt
nach Tyros begleitet hatte, sollte sie einst mitgebracht haben.
Seither züchtete man sie von Staats wegen weiter, denn sie waren
der Aschtarit heilig, deren Tempel auf der Bosra keinen Platz mehr
hatte finden können. Kaum minder prunkvoll als die Heiligtümer
Eschmuns und Tanits, ragte er etwas abseits unten an der
Strandmauer, die das Häusergewirr der Stadt gegen das Meer hin
begrenzte. Um so bereitwilliger war die Gelegenheit ergriffen
worden, der hehren Göttin wenigstens durch das Halten der ihr
geweihten blau-goldnen Vögel eine Stätte der Verehrung auch auf dem
Burghügel zu sichern.

		In dieser wolkenverhangenen Nacht brütete Einsamkeit über den
Pfauengärten. Keine Volkswoge spülte aus aufgewühlten Straßen in
ihr stilles Bereich, die Grelle der Fackeln erstarb im Dickicht
lianenüberwucherter Sykomoren, noch eh' sie das marmorweiße Haus
erreichte. Vergessen und verlassen duckte es sich in verschwiegene
Schatten, nur der Himmel goß roten Widerschein über seine
Ausgestorbenheit.

		Eine Stimme erhob sich in einem der Gelasse, eine gepreßte, halb
versagende Stimme. Geängstigt rief sie nach einem Diener, flehte
kläglich um einen Trunk Wasser. Aber ihr Laut verhallte ungehört,
keinem menschlichen Ohr erreichbar. Alle Sklaven waren entflohen,
die Wachen hatten sich gedrückt. Wo Macht zur Ohnmacht wird, weist
Untreue der Treue die Tür. Sein Leben setzte aufs Spiel, wer jetzt
noch dem Bruttier diente.

		Horch! Huschten Schritte durch die gespenstisch leeren Räume?
Schlichen sich Mordbuben ein, gedungene Meuchler, mit der
überflüssigen Sendung betraut, einen Toten zu töten?

		Hilflos aufs Ruhebett hingestreckt, lauschte Mago in die
rötliche Dunkelheit der umgebenden Gemächer hinaus. Alles still.
Ein Trug der Sinne. Um ihn kümmerte sich niemand mehr. Keine
hilfreiche Hand, keine dolchbewehrte fand sich, seiner Not ein Ende
zu bereiten, auf die eine oder auf die andre Weise. Einsam sterben
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Los, verlassen von den Freunden, vergessen sogar von den
politischen Widersachern, denen es nicht mehr die Mühe lohnte, ihm
nach dem Leben zu trachten ...

		Abermals stöhnte er verzweifelnd auf: »Wasser! Ich
verschmachte!«

		Da stand eine weiße Gestalt in der Tür. Grauen überschlich ihn.
Das war die Seele des großen Hannibal, die Rechenschaft von ihm zu
fordern kam, er wußte es. Je länger er hinstarrte, um so mehr glich
die Erscheinung dem Bilde des Heimgegangenen Heerführers, wie es
von den Tagen der Jugend her in seiner Erinnerung lebte. Zürnte er
ihm, der ruhmreiche Held? Wie konnte es anders sein! Erst jetzt war
Hannibals Sache endgültig verloren. Und durch wessen Schuld, wenn
nicht durch seine, des irregeleiteten Mago Verblendung!

		»Kannst du nicht zur Ruhe kommen, heiliger Schatten? Gieße die
volle Schale deines Zornes über mich aus, ich hab' es nicht anders
verdient. Denn ich war's, der dein Volk ins Verderben stürzte!«

		»Erschreckt nicht, hier steht ein schwaches Mädchen,« antwortete
es aus der Dunkelheit.

		»Das Unglück verfolgte mich, wie es dich verfolgte,« wimmerte
Mago, in die Kissen zurücksinkend. »Ich glaubte nicht an so viel
Arglist und Betrug. Mein Wille war gut und meine Hände rein, aber
Dämonen legten mir eine Binde um die Augen. So zertrümmerte ich
noch die Trümmer deines Werks, statt sie aufzubauen. Verzeih mir,
mein Feldherr, verzeih!«

		»Ihr redet irre, Baal! Labt Euch mit einem Trunk! Ich will bei
Euch wachen.«

		Er vernahm nicht, was zu ihm gesprochen wurde. Er wußte nichts
mehr von sich. Bis ein schwebendes und schwankes Gefühl ihn wiegte,
als trüge man ihn zu Grabe. Das schwache Licht eines Öllämpchens
flackerte in der Gruftkammer. Die Zunge klebte ihm jetzt nicht mehr
am Gaumen wie früher. Er spürte etwas wie Erleichterung. So
bestätigte sich's, daß der Tod ein Genesen sei? ... Da
erblickte er ein junges Weib, das an seiner Seite kniete.

		»Wer bist du, jungfräuliche Göttin?«

		»Keine Göttin, nur Ellot.«

		»Ellot –?«

		»Erinnert Euch! Es gab eine Zeit, da der Haß noch nicht sein
Haupt erhob zwischen den Bürgern der Stadt, da nahmt Ihr [bookmark: page161] sie einmal auf
Eure Arme und herztet sie, die kleine Ellot, die noch Kinderschuhe
trug.«

		»Die kleine Ellot?«

		»Hasdrubals und Allisats Töchterlein.«

		»Hasdrubals –?«

		»Den sie den Widder nennen.«

		Angst malte sich auf Magos Zügen.

		»Verfolgt der Widder mich noch in die Unterwelt?«

		»Ihr befindet Euch in Eurem Schlafzimmer, Baal. Seht die
vertrauten Wände und Einrichtungsstücke.«

		»Ich sehe Sarkophage, darin ruhen meine Ahnen. Ich rede nicht
irr, ich weiß, wo ich mich befinde. Sie trugen mich in die
Nekropole an der Bosra, und das ist recht. Ich will nicht verbrannt
sein, wie es jetzt Mode geworden, ich war kein Römer, altes
punisches Blut floß in meinen Adern, da ich lebte. In einem Sarg
aus Zedernholz trugen sie mich in diese Gruft, ich danke es
ihnen... Warum aber,« riß er sich plötzlich auf, »warum verfolgst
du mich bis in den Frieden des Grabes? Was hast du hier zu suchen,
wenn du des Widders Tochter bist? Dürstet sein Herz nach Rache?
Sandte er dich aus, Sühne von mir zu fordern, jetzt, da ich wehrlos
bin?«

		»Seid ruhig! Niemand sandte mich. Ihr ringt in Todesnot.. Wer
dächte an Rache? Wer denkt an Sühne?«

		»Kannst du fragen? Du, Hasdrubals Kind? ... Und deine
Finger streicheln lindernd über meine Hand... So kennst du mich
nicht!«

		»Ihr seid Mago, den sie den Bruttier nennen!«

		»Ich war es. War deines Vaters, des Widders, Erbfeind.
Entkleidete ihn seiner Ämter und Würden. Erklärte ihn in Todesacht.
Ließ seine Güter einziehen. Stieß die Seinen ins Elend. Lieferte
sein Söhnlein, den halbwüchsigen Knaben Adherbal, in die Hände der
Römer. Dies alles tat ich...«

		»Und noch viel mehr!« seufzte es in Ellots verschwiegenen
Gedanken.

		»Ausgerottet wie Unkraut hätte ich am liebsten des Widders
Andenken und seinen Namen!«

		Keuchend rang er nach Atem.

		»Hier, trinkt Euch Stärkung!« mahnte Ellot, den Becher an seine
Lippen setzend.

		»Du bist gut zu mir, aber ich will mir nichts erschleichen.
Nackt geht meine Seele zu den Schatten ein, ich betrüge dich nicht.
Bist du taub und muß ich es dir erst in die Ohren schreien? Du
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wissen, du ahnungsloses Kind: Mago, den Bruttier, nannten sie mich,
als ich noch lebte! Ich war's, ich allein, der dir den Vater, den
Bruder entriß!«

		»Ich weiß es.«

		»Der deine Familie um Ehre und Wohlstand brachte!«

		»Ich weiß es.«

		»Dies alles tat Mago, der Bruttier, dir und den Deinen!«

		»Ich weiß es.«

		»Aber noch immer weißt du nicht das Allerschlimmste. Denn das
Schlimmste ist: Dies alles war zwecklos, fruchtlos, sinnlos und
führte nur zum Gegenteil von dem, was ich beabsichtigte.«

		»Auch das weiß ich.«

		Mit aufgerissenen Augen starrte Mago sie an.

		»Und dennoch fluchst du mir nicht?«

		»Ich bin ein armes, unglückliches Mädchen, Baal Mago.«

		»Und heftest dich an meine Fersen und folgst mir in das Reich
der Schatten, mich vor der ewigen Gerechtigkeit anzuklagen?«

		»Ich ahnte, daß Ihr verlassen seid, darum kam ich, Euch
beizustehen.«

		*

		Schon waren in den Straßen die Fackeln erloschen, als ihr Schein
erst in den Gärten der Pfauen aufflammte. Verängstigt flatterten
die aufgescheuchten Tiere, die sich zum Schlaf in die Kronen der
Bäume zurückgezogen hatten, mit wehendem Schwanzgefieder von Ast zu
Ast. Das grelle Lodern des Pechbrands erschreckte sie, das Schreien
und Johlen nicht minder, das die stillen Laubgänge entweihte.
Lüstern nach Blut und Plünderung bewegte sich eine angetrunkene
Horde gegen das marmorweiße Haus.

		Man hatte angenommen, daß es ein leichtes sein würde, des
gestürzten Schofeten Leibwache zu überwältigen oder zum Überlaufen
zu bestimmen. Als man aber, ans Ziel gelangt, weder vor dem
Eingangstor noch in der Umgebung des Hauses Wachtposten erspähen
konnte, bemächtigte sich feiges Mißtrauen der Fackelhelden. Sie
witterten Gefahr und argwöhnten die unsichtbare Anwesenheit von
Bewaffneten, die sich vielleicht im Innern verborgen hielten, oder
rings im Hinterhalt lagen, durchs dunkle Dickicht der
Gartengebüsche gedeckt. Dieses stille, geheimnisvolle Gebäude
schien einer Pandorabüchse voll schlimmer Möglichkeiten zu
gleichen. Wie leicht konnten unbesonnen Eindringende einzeln
überwältigt werden, wie leicht bereits Eingedrungene durch ein von
außen geplantes Schließen und Besetzen des Tores in eine Mausefalle
geraten! [bookmark: page163]
Seine Haut zu Markte tragen, spürte keiner Lust. Löwe im Mund, Hase
im Herzen, begnügte die zusammengerottete Menge sich vorläufig
damit, ihrer vaterländischen Gesinnung durch wüstes Lärmen,
unflätige Schmährufe auf den Bruttier und blutrünstige Drohungen
gegen sein Leben Ausdruck zu geben.

		Ihr Anführer Baga befürchtete, dabei nicht voll auf seine
Rechnung zu kommen. Er hätte lieber ganze Arbeit verrichtet
gesehen. Er wußte, in der Masse machte es böses Blut, daß der Riese
Goliath gerade den Schuldigsten der Schuldigen mit ausgebreiteten
Armen vor der Wut des Pöbels geschützt hatte. Was der Geier einmal
in den Klauen hält, läßt er ungern los. Und um auf den Schultern
des Volks emporzusteigen, muß man ihm seinen Willen tun. Am
sichersten gewinnt sich die Freundschaft der Hyänen, wer ihnen Aas
vorwirft. Was eignete sich besser zu solcher Verwendung als dieser
lebende Leichnam des Bruttiers? Niemand hatte es wie der verdient,
dem allgemeinen Bedürfnis nach Vergeltung geopfert zu werden. Die
öffentliche Meinung verurteilte ihn zum Tode. Wer den Ruhm für sich
in Anspruch nehmen konnte, Vollzieher dieses Urteils zu sein, war
sicherlich mit einem Schlage der volkstümlichste Mann in
Kart-Chadast. So folgerte Baga.

		»Was gafft ihr und johlt? Wo bleiben die Taten?« versuchte er
die Spießgesellen zu ermuntern. »Soll der Verbrecher leer ausgehen?
Soll er straflos bleiben? Zu den Feinden entkommen, um mit Ehren
überhäuft die Früchte seines Verrats zu genießen? Oder wollt ihr
warten, bis er wieder die Gewalt an sich reißt? Den Römern die Tore
öffnet, euch und eure Kinder von der Scholle treibt und heimatlos
macht? Dann, wahrlich, wäret ihr Kälber, die den Schächter zum
König küren! Aber ich weiß es, ihr freien Bürger einer freien und
noch immer mächtigen Stadt, eure Geduld ist erschöpft. Euer
Entschluß, der Mißwirtschaft ein fürchterliches, aber verdientes
Ende zu bereiten, gefaßt. Zögert nicht länger, ihn auszuführen!
Stürmt die marmorne Burg! Kitzelt den Grillen aus dem Loch! Mago
hat sein Leben verwirkt. Sein Hab und Gut verfällt der neuen
Hoheit, und das seid ihr! Vollstreckt das Volksgericht! Übt euer
heiliges Amt! Den Löwenanteil an der Beute dem Tapferen, der mir
des Bruttiers Haupt zu Füßen legt!«

		Beifall scholl ihm entgegen, aber ins Haus einzudringen wagte
dennoch keiner. Man hatte die schier dämonische Entschlossenheit
nicht vergessen, deren der greise Mago seinem hinfälligen Körper
zum Trotz manchmal noch fähig gewesen. Man hielt es für gewiß, daß
er, wenn auch vielleicht nur von wenigen Getreuen umgeben, [bookmark: page164] sein Leben teuer
verkaufen würde. Ein jeder schob den Nebenmann vor und stand selbst
bescheiden zurück. In die Höhle des Löwen, sagt man, führen wohl
Fußspuren hinein, aber niemals aus ihr eine heraus.

		»Geh du voran, Baga, wir folgen!« schrie einer aus dem Haufen,
und viele lachten.

		»Hol' dir Maharbal zu Hilfe, er wird dich gängeln!« spottete ein
anderer. Man wußte, daß Bagas Eifersucht dem Führer der
barkidischen Partei seinen Einfluß auf die breiten Massen mißgönnte
und ihn gern ausgestochen hätte.

		»Der Bruttier hat keine Schätze angesammelt,« gab ein Dritter zu
bedenken; »wer weiß, ob die Ausbeute den Einsatz lohnt.«

		»Wenn wir uns die Finger verbrennen sollen, muß Baga schon
selbst etwas springen lassen!«

		»Was zahlst du für Magos Kopf, Baga?«

		»Seht, er wird verlegen! Seine Roßpalmen gelten ihm mehr als das
Leben von Leuten unseres Schlages!«

		»Es bleibt immer das gleiche: je mehr einer hat, um so filziger
wird er.«

		»Freunde!« rief Baga. »Räumt mit der Mißwirtschaft auf und
verhelft einem richtigen Volksmann zur Regierung, so bürge ich
dafür, daß jeder von euch reicher sein wird als ich selbst!«

		Es war etwas dick aufgetragen, die Spottreden, die ihm
entgegenschollen, verschärften sich noch. Ihn möglichst empfindlich
zu hecheln, schlug einer vor, Bomilkar an Stelle des Bruttiers zum
Schofeten zu wählen: der sei der richtige Volksmann, er werde
sofort in Gegnerschaft gegen seine eigene Regierung treten und sich
selbst stürzen, dann würde vielleicht ein Platz für Baga frei.

		Noch war das Gelächter, das diesen Worten folgte, nicht
verhallt, als man von mehreren Seiten zugleich Waffen aufblitzen
sah. Berittene drangen auf den Parkwegen vor und umzingelten in
wenigen Augenblicken die Aufrührer. Gefällte Speere schlossen ein
Entrinnen aus. Bestürzt sah Baga einen seiner erbittertsten
politischen Gegner vor sich halten, Himilko Phameas, der den
kleinen Trupp befehligte. Sofort nach Betreten der Stadt hatte
Hasdrubal, der Numider, sich mit ihm ins Einvernehmen gesetzt und
die Hälfte der von Lanassa geworbenen Lanzenreiter zu seiner
Verfügung gestellt. Von Lichtschein und Geschrei angelockt, fand er
sich jetzt in den Pfauengärten ein, um auch hier die Ordnung
wiederherzustellen, nachdem in den Straßen der ihm zugewiesenen
Stadtbezirke seine Aufgabe erfüllt und das Gesindel zu Paaren
getrieben war.

		[bookmark: page165] »Im
Namen der neuen Regierungsgewalt! Menschenansammlungen in Straßen
und auf öffentlichen Plätzen sind verboten. Raub, Plünderung und
Mord wird mit dem Tode bestraft. Jeder Bürger hat sich sofort nach
Hause zu begeben. Wer nach dem ersten Hahnenschrei noch im Freien
betroffen wird, ist mein Gefangener!«

		Die Leute hatten eiligst die Brandfackeln gelöscht, nur eine
Leuchte, die einer der Reiter trug, erhellte noch den Platz vor dem
Hause. Ein jeder drückte sich, so schnell er konnte, und
verschwand, ohne daß man ihn daran gehindert hätte, in der
Dunkelheit. Auch Baga, der sich plötzlich verlassen sah, machte
Miene zu entfliehen. Da starrten ihm aber Lanzenspitzen entgegen,
die auf seine Brust zielten. Ein gebieterisches »Halt« donnerte ihm
nach. Er wußte, hier hatte er es mit einem Mann zu tun, mit dem
sich nicht spaßen ließ. Wie ein begossener Hund kehrte er zurück
und warf sich, vor Himilko hingepflanzt, in die Brust, seine Angst
hinter kühnem Auftrotzen verbergend.

		»Was geht hier vor? In wessen Namen leihst du dem Bruttier
deinen Schutz, dem Verräter des Vaterlandes? Wer ist die neue
Regierungsgewalt?«

		»Hasdrubal, der Numider.«

		»Als Mitglied des Hohen Rates müßte ich auch davon wissen.«

		»Der Hohe Rat tritt noch diese Nacht zusammen, Hasdrubal, den
Retter des Vaterlands, in seinem Amte zu bestätigen.«

		»Einem so eigenmächtigen Vorgehen werde ich mich widersetzen.
Das ist Machtanmaßung der numidischen Partei!«

		»Es gibt keine Parteien mehr. Es gibt nur einen alleinigen
königlichen Staatsschofeten mit unumschränkter diktatorischer
Gewalt, und das ist Hasdrubal, der Sohn Chimalkarts.«

		»Vorausgesetzt, daß der Hohe Rat ihm diese Würde wirklich
zuerkennt. Wer wird den Antrag stellen?«

		»Vielleicht Baga – wenn seine Einsicht als Staatsmann nicht
durch die Gewissenlosigkeit des Volksverführers übertroffen
wird.«

		Verstört, betreten blickte Baga um sich. Er sah die drohend
gefällten Spieße im Halbkreis. Er stand noch unter dem
ernüchternden Eindruck, wie rasch und spurlos seine Anhängerschaft
sich verflüchtet hatte.

		»Ich werde den Antrag stellen!« sagte er, plötzlich
entschlossen. »Aus dem Schoße der barkidischen Partei hervorgehend,
wird ein solcher Antrag nicht nur doppelte Aussicht auf Erfolg
haben, sondern auch die Einmütigkeit der Nation aufs
nachdrücklichste [bookmark: page166] bekräftigen. Und wenn mich nicht alles trügt,
so ist Hasdrubal nicht der Mann, der sich für erwiesene Dienste
nicht erkenntlich zeigen würde.«

		»Die Erkenntlichkeit der Könige heißt Gnade.«

		»Empfiehl mich, mein Himilko Phameas, der besonderen Gnade des
erhabenen Königs-Schofeten Hasdrubal!«

		»Baga durchgelassen!« rief Himilko seinen Berittenen zu. »Als
einem Mitglied des Hohen Rates gebührt ihm die militärische
Ehrenbezeigung!«

		*

		Der Stadt völlig Herr geworden und im unbestrittenen Besitze der
Macht, durchquerte weniges später Hasdrubal, der Numider, mit
kleinem Gefolge die wieder in Dunkelheit getauchte Stille der
Pfauengärten, um sich in die nächtliche Ratsversammlung zu
verfügen. Er befand sich in Gesellschaft des Hipparchen Melekpalas,
der, in Sorge um die Sicherheit des Bruttiers, ihn beredet hatte,
diesen Weg zu nehmen.

		Wo der von Laubkronen überwölbte Reitpfad abbog, hielt der
Hipparch sein Pferd an und sagte: »Mücken erproben ihre Macht gern
am Elefanten. Es ist mir gemeldet, daß Baga nach billigem Lorbeer
geizt.«

		»Ich will selbst nach dem Rechten sehen,« antwortete der Sohn
Chimalkarts, die Richtung gegen das marmorweiße Haus
einschlagend.

		»Daran tust du gut! Ein häßlicher Fleck würde den blanken Schild
deiner soldatischen Ehre trüben, wenn in dem Augenblick, wo du die
Zügel der Staatsgewalt ergreifst, deinem Vorgänger im Amt Unbill
zugefügt würde. Dies um so mehr, als du unter ihm eine der höchsten
militärischen Würden bekleidet hast.«

		»Auch menschlich genommen, würde ich es aufs tiefste bedauern.
Bei allem Gegensatz unsrer politischen Überzeugungen konnte ich dem
Bruttier Achtung und Ehrfurcht nicht versagen. Wer sich an dem
wehrlosen Greise vergreift, der vergreift sich an mir selbst. Mago
hat schwere und verhängnisvolle Irrtümer auf dem Gewissen, aber er
war ein Mann.«

		»Sonst wäre er nicht in die Stadt zurückgekehrt. Wie Matho und
andere es taten, hätte er sich durch Übertritt zu den Römern der
Wut des Pöbels leicht entziehen können.«

		»Hätt' er's doch getan!«

		»Würdest du es wirklich wünschen?«

		[bookmark: page167]
»Deine Frage beschämt mich. Nein, Melekpalas, in Wahrheit würde ich
es nicht wünschen. Es ist ein Verarmen für jeden von uns, wenn
einer, den wir für ehrenhaft hielten, sich selbst untreu wird. Aber
ich merke, daß ich nach Art aller Regierenden bereits dazu neige,
eine ersparte Verlegenheit höher zu schätzen als die Würde der
Menschen.«

		»Das ist es, warum ich mit Politik nichts zu tun haben mag,«
sagte der Hipparch. »Sie bildet sich ein, nichts könne uns reicher
machen als der Erfolg.«

		Der kleine Zug hielt vor dem Tore, die beiden Männer sprangen
vom Pferd und überließen die Tiere dem soldatischen Geleite.

		»Alles ruhig!« stellte Hasdrubal fest. »Deine Befürchtung
scheint sich nicht zu bestätigen. Oder sollte der Bruttier das Haus
verlassen und sich geflüchtet haben?«

		»Ein schwacher Schein schwankt hinter einem der Fenster.«

		Als sie sich die dunkle Treppe hinaufgetastet hatten und in die
Tür traten, vernahmen sie unterdrücktes Schluchzen. Vom flackernden
Licht einer Tonlampe gespenstisch beleuchtet, starrte das
marmorweiße Antlitz des Bruttiers mit weit aufgerissenen, aber
toten Augen gegen die Decke. An der Seite der regungslos
ausgestreckten Gestalt saß weinend ein junges Mädchen, das Gesicht
in beide Hände gedrückt.

		Hasdrubal verhüllte sein Haupt mit dem Mantel. Melekpalas
näherte sich dem Lager, er beugte sich über die Leiche und preßte
mit dem Ballen seiner Hand die Lider über die verglasten Augen. Nun
glich der Tote einem Schlummernden, ein Ausdruck friedlicher Demut
und Ergebenheit entspannte die einst so harten und gebieterischen
Züge.

		Als der Hipparch sich wieder aufrichtete, erblickte er eine
äthiopische Sklavin, die unhörbar ins Gemach geglitten war. Mit
ausgestreckter Hand zeigte sie auf das weinende Mädchen, grinsend
nach der Tür zurückgewendet und mit gebleckten Zähnen gleichsam
Anerkennung heischend: »Hab' ich dich gut geführt?« Die
hoheitsvolle Frau, die ihr folgte, entließ sie mit einem Neigen des
Hauptes. Melekpalas erkannte Allisat, die Gattin des Widders. Sie
näherte sich dem Mädchen, das noch immer das Gesicht in den Händen
barg, und berührte seine Schulter, daß es erschrocken
aufblickte.

		»Deine Mutter ängstigte sich. Was führt dich in dies Haus?«

		»In der schwersten Stunde wäre er einsam geblieben.«

		[bookmark: page168] »Er
hätte es nicht anders verdient. Alles Unglück, das uns traf, kam
von ihm.«

		»Eben darum mußte ich ihn trösten.«

		»Er war unser Feind.«

		»Noch mit dem letzten Atem rief er den Segen der Götter auf mich
und die Meinen herab.«

		»Es war zu spät, dem Haß abzuschwören.«

		»Es war nicht zu spät, Mutter, das Sterben wurde ihm
leichter.«

		Hasdrubal hatte den Mantel zurückgeschlagen, sein erster Blick
fiel auf Ellots warmes, blutjunges Leben, das wie eine Verheißung
blühte neben dem grausigen Bilde von Ausgelöschtsein und
Verfall.

		Die zügellose Verwegenheit des numidischen Blutes kochte
plötzlich so ungestüm in Masinissas Enkel auf, daß es im gleichen
Augenblick unumstößlich bei ihm feststand, dies Mädchen, halb noch
Kind, das so rein und unberührt war wie eine eben erschlossene
Tuberose, müsse sein eigen sein. Und vielleicht hätte er selbst im
Angesicht der Leiche das wilde Aufflammen der Leidenschaft nicht
verbergen können, wäre der Hipparch, der ungefähr ahnte, was
vorging, nicht zwischen ihn und das Mädchen getreten.

		»Die Götter senden uns eine Bundesgenossin,« sagte
Melekpalas.

		Da gewahrte Hasdrubal erst Allisats Anwesenheit, ihr Anblick
rief ihn ins politische Leben zurück. Die Größe der Aufgaben, die
seiner harrten, verdrängte sofort jeden Gedanken an Weib und
Liebe.

		»Ich grüße dich, Allisat, edle Gemahlin des ruhmwürdigen
Feldherrn der Republik!«

		»Soviel ich weiß, nennt man Hasdrubal, den Widder, einen
Hochverräter. Er ist verbannt und zum Tode verurteilt.«

		Der Sohn Chimalkarts tat ein paar Schritte gegen das Totenbett
des Bruttiers, er stand nun knapp daneben und streckte Allisat, die
auf der andern Seite stand, die Rechte entgegen.

		»Über diese Leiche hinweg reiche ich dir die Hand zur
Versöhnung. Das Urteil gegen den Widder ist null und nichtig, von
diesem Augenblick an ist er in den ungeschmälerten Besitz seiner
Würden und seines gesamten Vermögens wieder eingesetzt.«

		Mit einer unwillkürlichen Bewegung hatten Allisats beide Hände
die seinige ergriffen. Ihr Blick fiel dabei auf das schweigende
Antlitz des Toten. Die Erkenntnis vom völligen Zusammenbruch [bookmark: page169] seiner
Staatskunst, mit der Mago aus dem Leben geschieden war, sprach sich
ergreifend in den milde und demütig gewordenen Zügen aus. Es war
ihr, als segne der enttäuschte Romfreund das Bündnis, das die
hadernden Parteien zu einer gemeinsamen Kampflinie gegen Rom
zusammenschloß. Aber hielt man wirklich schon auf solcher Höhe?
Würde aus dem Abgrund unvereinbarer Gegensätze, die im Augenblick
vergessen schienen, nicht unversehens ein Gorgonenhaupt auftauchen?
Betroffen vom jähen Wechsel der Umstände, den sie noch kaum zu
überblicken vermochte, trat die hohe Frau vom Totenbett zurück und
blickte, indem sie abwechselnd in des Numiders und des Hipparchen
Mienen zu lesen versuchte, nicht ohne leise Bedenken und doch
hoffend von einem zum andern.

		»Ich vertraue euch!« sagte sie endlich aufs tiefste bewegt.
»Vertraue darauf, daß der Augenblick, wo ich, auf die Zustimmung
meines Gatten zählend, in seinem Namen die dargebotene Hand freudig
ergriff, ein neues Zeitalter einleiten wird. Vertraue auf
Einmütigkeit und treue Waffengenossenschaft im Angesicht der
äußersten Gefahr. Vertraue auf Errettung des punischen Volks aus
Not und Tod!«

		»Dein Vertrauen soll dich nicht trügen, edle Allisat!«
antwortete der Sohn Chimalkarts. »Und um die lautere Gesinnung zu
bewähren, mit der wir dieses Vertrauen erwidern, wage ich dich zu
bitten, in höchsteigener Person die Überbringerin unsrer Botschaft
an deinen ruhmreichen Gatten zu sein. Mache dich so bald wie
möglich auf den Weg nach seinem Lager in Libyen, das militärische
Geleite, unter dessen Schutz ich dich stelle, wird unser bewährter
Freund, der tapfere Himilko Phameas führen. Melde meinem erhabenen
Namensvetter Hasdrubal, der den Ehrennamen des Widders führt, seine
Ernennung zum Oberbefehlshaber über die gesamte Streitmacht, welche
die Stadt von der Landseite her zu sichern berufen sein wird.
Berichte ihm, daß wir das Volk neu bewaffnen und die Festung in
wenigen Wochen in Verteidigungszustand setzen werden, daß wir einer
Belagerung zähen Widerstand entgegenzustellen entschlossen sind und
auf ein einträchtiges Zusammenwirken seines Feldheeres mit der
Streitmacht hinter unsern Basteien und Mauern zählen. Die näheren
Dienstanweisungen und Richtlinien wird ein versiegeltes Schreiben
enthalten, das ihm Himilko zugleich mit den Urkunden überreichen
wird, welche seine Ehrenrettung und vollständige Genugtuung amtlich
bestätigen sollen. Und damit empfehle ich dich und ihn der Gnade
der Götter, die nicht zugeben werden, daß unsre Stadt und das
punische Volk [bookmark: page170] vom Erdboden verschwinden. Glück auf den Weg!
Reise ohne Verzug, wir haben keine Zeit zu verlieren.
https://www.gaga.net/pgproj/57d63bc2/0172.pngTanit sei mit
dir!«

		Allisat neigte sich tief zur Erde, indem sie fragte: »In wessen
Namen habe ich meinem Gemahl diese verheißungsvolle Botschaft zu
überbringen?«

		Und Melekpalas antwortete: »Im Namen von Chimalkarts Sohn
Hasdrubal, dem königlichen Staatsschofeten von Kart-Chadast!«

		[bookmark: page171]

		*

	
		
		X.

		Das unscheinbare und sogar etwas baufällige
Haus, das der Bankmann und Politiker Baga mit Nanai, seiner
jugendlichen Gattin, bewohnte, lag im Geschäftsviertel unfern des
Handelshafens und war von einem nicht gerade kleinen, aber
ungepflegten und vernachlässigten Garten umgeben.

		Schon lange trug der Besitzer sich mit dem Gedanken, es von
Grund auf umzubauen, oder gegen einen Palast in einer vornehmeren
Gegend der Stadt zu vertauschen, es genügte nicht mehr seinen
Ansprüchen, die mit dem zunehmenden Wohlstand immer üppiger
geworden waren. Indessen hatte die Befürchtung, den Neid der
kleinen Leute zu erregen und seiner staatsmännischen Laufbahn damit
zu schaden, ihn bisher davon abgehalten, seine Absicht zu
verwirklichen. Auch dünkelhafte Hoffnungen, denen er sich
hingegeben, trugen Schuld daran, daß er sich noch immer in der
alten Umgebung behalf. Denn seit den Tagen der Geiselverschiffung,
ja schon früher, seit die Romfreunde ans Ruder gekommen und die
Gärungen im Volke für die rechtmäßigen Obrigkeiten bedrohlicher
geworden waren, hatte die mit Urteilslosigkeit gepaarte
Großmannssucht, die ihn verblendete, ihm seinen würdevollen Einzug
ins Haus der goldnen Pfauen als nahe bevorstehend
vorgespiegelt.

		Nun beherrschte eine aus Enttäuschung geborne Bitterkeit sein
Gemüt. Mit der edelsteinfunkelnden Mütze eines Königs-Schofeten
geschmückt, thronte der Sohn Chimalkarts selbstherrlich im
marmorweißen Hause, die Geier des Neides fraßen an Bagas Leber.
Seiner schönen jungen Frau beim Frühmahl gegenübersitzend, erging
er sich in leidenschaftlichen Schmähungen gegen die derzeitigen
obersten Ämterführer des Reiches. Er schalt Hasdrubal einen
nichtigen Streber und Karriere-Macher und deutete an, daß es keine
Kunst sei hinaufzukommen, wenn man den traurigen Mut hätte, seine
Ellenbogen so dreist zu gebrauchen, wie jener es getan.

		Das Gemach, in welchem sie sich befanden, erdröhnte von
überlautem Hämmern und Klopfen, das ununterbrochen von außen
hereindrang. Es war Nanai, als sausten diese ehernen Hammerschläge
auf ihre bloßgelegten Nerven nieder. Die Erwähnung des Namens
Hasdrubal, die Schmähungen, mit denen Baga ihn überhäufte, taten
ein übriges, ihre Geduld zu erschöpfen.

		[bookmark: page172] »Du
warst es doch selbst, der seine Wahl befürwortete?« warf sie ein,
während sie sich verfärbte.

		Er konnte nicht widersprechen, das steigerte nur seinen Unmut.
Schon hinter der kühlen Feststellung des Unleugbaren lag
Feindseligkeit auf der Lauer, Baga spürte es. Verärgert und gereizt
sann er darauf, wie er sie am bittersten kränken könnte.

		»Du siehst übernächtig aus,« sagte er, »über deine Jahre
gealtert und wie zerstört.«

		»Der nächstbeste Hafenarbeiter, der dich wohlwollend auf die
Schulter klopft, wird dich dafür entschädigen,« spottete Nanai.
»Ich weiß, daß eine Anerkennung von dieser Seite dir mehr am Herzen
liegt als das Wohl deiner Frau.«

		»Mehr als an den Launen eines Weibes liegt mir allerdings daran,
das Volk zu überzeugen, daß ich ihm an vaterländischer Gesinnung
nicht nachstehe.«

		»Wer könnte Bagas Gesinnung in Frage ziehen!« fuhr sie zu höhnen
fort. »Niemand zweifelt daran, daß er jederzeit bereit ist, alles,
auch die Nachtruhe seiner Gattin, auf dem Altar seiner
Volkstümlichkeit zu opfern. Übrigens täte er besser, statt mich
selbst, meine armen Ohren launenhaft zu schelten. Warum sind sie
von dem ewigen Gelärme, das Tag und Nacht durch Hof und Garten
schallt, noch nicht taub geworden!«

		Wie viele andere Wohlhabende und Reiche hatte auch Baga Hofraum
und Garten rings um sein Anwesen dem Volke zur Verfügung gestellt,
das sich in schier mänadischer Raserei auf die Herstellung von
Waffen geworfen hatte. Innerhalb weniger Tage waren alle
Tempelvorräume und heiligen Haine, alle öffentlichen Anlagen und
Stapelplätze zu Werkstätten umgewandelt worden, wo Männer und
Weiber ohne Rast Tag und Nacht daran arbeiteten, das dem Feinde
ausgelieferte Rüstzeug durch neues zu ersetzen. In Zeitabschnitten
von je acht Stunden lösten die Schichten einander ab. Während die
eine auf rasch hervorgezauberten Schmiede- und Zimmerplätzen mit
Feuereifer schuftete und die andere in fliegenden Notküchen die
Kochkessel für die öffentliche Ausspeisung bediente, benützte die
dritte die dienstfreie Zeit, sich durch Schlaf zu stärken, um
rechtzeitig wieder zur Stelle zu sein und mit erneuten Kräften für
die Ermüdeten einzuspringen. So gab es keinen Augenblick, weder bei
Tag noch bei Nacht, in dem die Arbeit aussetzte. Das ganze Volk
befand sich in Bewegung und schaffte, ein ungeheures Räderwerk, das
tadellos ineinandergriff, einträchtig, ernst und schweigend an der
gemeinsamen Sache.

		[bookmark: page173] Wenn
es den Tatsachen entsprach, was man sich allgemein erzählte, so
würden tagtäglich gegen hundert große Schilde, dreihundert
Schwerter und fünfhundert Wurfspieße und Lanzen fertiggestellt.
Auch Wurfmaschinen und Steinschleudern erstanden neu aus dem
Nichts. Die Baumeister lieferten Risse und Pläne, überwachten das
Behauen der Balken, das Schmieden der zugehörigen Eisenteile, das
Zusammenfügen und Aufstellen der Geschütze auf den Mauerkrönungen.
Und neben jedem dieser kunstvollen Ungetüme häuften sich allmählich
ganze Berge von Geschossen, die man entweder aus Eisen erzeugte,
oder aus den Umgebungen der Stadt zusammenschleppte. Denn jeder
Feldstein, jedes Felsentrümmer konnte, von der ungeheuren Höhe der
Festungswälle den Stürmenden entgegengeschleudert, zur
erfolgreichen Abwehr eines Angriffs beitragen.

		Wer immer innerhalb der Mauern ein Stück freien Bodens sein
eigen nannte, der hatte es dem allgemeinen Besten gewidmet, jedes
Plätzchen war ausgenützt, durch die ganze Stadt donnerte der Lärm
der Arbeit. So wenig wie in Bagas Haus ließ sich in irgendeinem
anderen an ungestörte Nachtruhe denken. Nanai wußte es. Sie wußte
auch, daß es eine Unmöglichkeit für ihren Gatten gewesen wäre, sich
von der allgemeinen Opferwilligkeit auszuschließen, und sie besann
sich. Wozu die müßige Auseinandersetzung? Sie fühlte, daß sie sich
selbst ins Unrecht setzte, wenn sie ihn zu einer Rückgängigmachung
der getroffenen Maßnahmen zu bestimmen suchte. Und in Wahrheit lag
ihr auch blutwenig daran, in dieser Hinsicht etwas zu erreichen.
Mochte er tun oder lassen, was ihn gutdünkte, ihr geheimes Denken
und Sinnen bewegte sich in ganz anderer Richtung. Sie lechzte nach
einer Genugtuung, die über alles im Wortstreit Erreichbare
hinausging.

		Denn Bagas unerhörte Anwürfe gegen Hasdrubal wühlten in ihr,
seine hämische Bemerkung, sie sehe gealtert aus, tötete den letzten
Rest von Rücksicht, zu dem sie sich etwa noch verpflichtet gefühlt
hätte. Eine kühne Lust wandelte sie an, sich wenigstens für eine
Zeitlang von der Nähe des ungeliebten Mannes zu befreien, eine
verzweifelte Begierde, sich unbeaufsichtigt der Leidenschaft
hinzugeben, die seit jener Liebesnacht in Chammonslust ihr ganzes
Wesen erfüllte.

		Je länger dem Numider fern, um so brennender war ihre Sehnsucht
geworden, in seine Arme zurückzukehren. Tag für Tag wartete sie auf
geheime Botschaft von ihm. Tausendmal sagte ihr ihre Einsicht, daß
sie vergebens warte, das arme Herz wollte nicht [bookmark: page174] daran glauben. Und hatte
frauliche Zucht sie bis dahin von Entschlüssen zurückgehalten, so
entfesselte der Groll gegen den Gatten nunmehr jene merkwürdige
Verwegenheit des Weibes, die alles zu wagen bereit ist, wenn es die
Liebe gilt.

		Als nun Baga ihr Unverständnis für die politischen
Notwendigkeiten vorwarf, die seine Stellung als Volksführer mit
sich bringe, nahm sie die Gelegenheit wahr, den eingeschlagenen Weg
mit einem ihren wahren Zielen entsprechenderen zu vertauschen.
Lebhaft fiel sie ihm ins Wort, beteuerte, er hätte recht getan,
mehr und mehr komme sie bei ruhiger Überlegung dahinter. Wenn sie
eingestanden, daß sie unter dem Lärm leide, so habe sie doch keinen
Vorwurf damit beabsichtigt, vielmehr nur eine Anregung geben
wollen, die ihr nicht ganz leicht falle; ergebe sich für sie daraus
doch die Notwendigkeit einer zeitweisen Loslösung aus der gewohnten
Umgebung, ja, einer vorübergehenden Entfernung aus seiner Nähe.
Darum hätte sie sich erst nach reiflicher Überlegung und Erwägung
aller Umstände dazu entschließen können, mit dem erwähnten
Vorschlag hervorzutreten. Zwar werde ihr ein empfindliches Opfer
damit auferlegt, doch sei sie aus Gründen, die nicht länger
Geheimnis bleiben könnten, bereit, es tapfer auf sich zu
nehmen.

		»Wenn du nichts dagegen einzuwenden hast,« fuhr sie nach dieser
Einleitung fort, bei der sie ihre ganze weibliche Verstellungskunst
zu Hilfe gerufen hatte, »so möchte ich nämlich für die Zeit, wo die
nächtliche Arbeit andauert, ins Haus meines Vaters übersiedeln, das
höher und freier liegt und geräumiger ist als dieses. Gerade hier,
inmitten der engeren Gassen, hallt das Geräusch der Arbeit
vervielfacht wider. Das ist für meinen gegenwärtigen Zustand nichts
weniger als zuträglich. Denn dein Blick hat dich nicht getrogen,
ich fühle mich angegriffen, mehr als je bedarf ich der Schonung und
ungestörten Nachtruhe.«

		Ein rascher, argwöhnischer Blitz aus Bagas Auge zuckte zu ihr
hinüber, er wußte nicht recht, wie er sich ihre Worte zu deuten
hätte.

		»Ich will einen Arzt rufen lassen.«

		»Ich bin nicht krank, ich bin schwanger.«

		Baga richtete sich auf und starrte sie an.

		»Begreifst du nun,« sagte sie mit gezwungenem Lächeln, »die
Ursache meiner Häßlichkeit?«

		Seine Miene hatte sich verdüstert, er sann vor sich hin und
schien zu überlegen. Seit geraumer Zeit hatte sie sich ihm versagt.
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wachsendem Mißtrauen fragte er: »Wie lange ist es her?«

		»Längst hätt' ich dir's eingestehen müssen,« antwortete sie
ausweichend.

		Er war aufgestanden und ging mit erregten Schritten im Zimmer
auf und nieder. Wer käme je einer hinterhältigen Frau auf die
Schliche? Zweifel quälten ihn. Machte er sich lächerlich, wenn er
jetzt aufbrauste und seine Vaterschaft bestritt? Machte er sich
noch lächerlicher, wenn er den Arm um ihren Nacken legte und sie an
sich zog?

		»Es scheint mir überflüssig, daß du deswegen die Wohnung
wechselst,« sagte er endlich. »Ich werde jenen Teil des Gartens,
auf den die Fenster deines Schlafzimmers schauen, von Werkstätten
räumen lassen.«

		Auch Nanai hatte sich erhoben. Mit dem Antlitz einer Sphinx
stand sie ihm gegenüber. Wie hätte er sich den Ausdruck
verschlossenen Leids zu deuten vermocht, das darüber gebreitet lag?
Sie dachte an das aufrichtige, unbekümmert kindliche Wesen jener
Nanai, die sie einst gekannt, bevor Betrug und Lüge in ihr Leben
getreten waren.

		Laut aber sagte sie, wie toll auf dem Weg der Falschheit
weitertaumelnd: »Das könnte ich nie und nimmer zugeben, es würde
dir beim Volke schaden! Ohnedies nimmst du nicht den Rang im
öffentlichen Wesen ein, der deinen staatsmännischen Fähigkeiten,
deiner Beredsamkeit, deinem Tatendrang entspricht!«

		Welche Musik für Bagas Ohr! Er berauschte sich förmlich daran.
Es lüsterte ihn, noch mehr dergleichen zu hören.

		»Wer weiß, ist es mir bestimmt, den Gipfel zu erreichen?«

		»In der knappen Stunde, die ich diese Nacht die Augen schloß,
träumte mir, ich hätte bereits geboren. Und das Kind trug den Kopf
eines Löwen. Befrage einen Wahrsager und Traumdeuter, er wird dir
das Zeichen aufhellen. Es bedeutet, daß der Vater des Kindes ein
Löwe ist, ein Löwe an stolzem Mut und königlicher Kraft.«

		Ein Gefühl des Schwindels beraubte Baga fast seiner Sinne. Schon
sah er sich im Glanze. Der Numider war sterblich! Es gab eine
Zukunft!

		»Das träumtest du, Nanai, träumtest es wirklich? Träume sind
Offenbarungen der Götter!«

		»Ich bin überzeugt, daß mein Traum die Wahrheit kündete.«

		»Und du glaubst daran, daß es mir gelingen könnte ...?«

		[bookmark: page176] »Ich
glaube nicht nur, ich weiß es ganz bestimmt, daß der Vater meines
Kindes würdig und berufen ist, den ersten Platz in dieser Stadt
einzunehmen!«

		Erwärmt, versöhnt, von Nanais Tugend plötzlich felsenfest
überzeugt, schloß Baga sie in seine Arme.

		Einen Augenblick ruhte das Haupt der lieblichen Sünderin an
seiner Brust. Ein bitteres Lächeln über diesen eitlen Gecken, der
so leicht zu übertölpeln war, spielte um ihre Lippen.

		Aber auch Tränen standen in ihren schönen Augen.

		Tränen der Verzweiflung über jene abgefeimten Künste des Weibes,
die sie so meisterlich beherrschte. Zu ihrer eigenen Überraschung
beherrschte, ohne sie doch je erlernt und geübt zu haben. Tränen
der Bestürzung über die bis dahin ungeahnten Abgründe, die sich
plötzlich in ihrem eigenen Innern aufgetan hatten, und in die sie
schaudernd hinabblickte, wie in den kreißenden Schoß eines jede
Selbstbestimmung ausschließenden Schicksals.

		*

		Auf der Straße, die die Landenge von Gara entlang führte,
wanderte leichten und beschwingten Fußes ein Jüngling in der
Richtung gegen die Stadt.

		Schon mehrmals hatte er Frachtwagen, mit Rindern bespannt,
überholt, oder Züge von beladenen Maultieren hinter sich gelassen,
die sich dem gleichen Ziele entgegenbewegten wie er. Indessen
währte es nicht lang, so sah er abermals etwas vor sich herfahren.
Es war ein zweirädriger Karren, auf dem gefällte und entrindete
Bäume mit dem dicken Ende ihrer Stämme aufgeladen waren, während
die Wipfel auf dem Boden schleiften. Der Wanderer, der in die
dadurch aufgewirbelten Staubwolken geriet, beschleunigte seine
Schritte. Bald hatte er auch dieses Fuhrwerk eingeholt.

		»Nie zuvor sah ich die Straße so belebt,« redete er leutselig
den libyschen Fuhrknecht an, der gemächlich neben dem Karren
einhertrottete. »Handel und Wandel lagen darnieder, als ich von
dannen zog.«

		»Tannen, meint Ihr?« antwortete der offenbar schwerhörige
Libyer, den Kopf schüttelnd. »Nein, Herr, das sind keine Tannen,
das sind Piniolen, jedes Kind müßte es kennen!«

		»Gleichgültig, was es sei, ich wundre mich bloß über die
lebhafte Bewegung, die hier herrscht. Die Ausfuhr muß sich gehoben
haben?«

		»Ja, den Göttern sei Dank, der Aufruhr ist behoben, es gibt
wieder genug zu verdienen.«

		[bookmark: page177] »Du
verstehst mich nicht. Ich staune, warum Kart-Chadast so viel Zufuhr
braucht!« Und er schrie ihm ins Ohr: »Ist das Holz für den Hafen
bestimmt?«

		»Das will ich meinen, ein braves Rind!« beteuerte der Fuhrmann
treuherzig. Und indem er sein Zugtier mit dem Stachel antrieb,
setzte er belehrend hinzu: »Die libyschen Büffel sind immer die
besten, aber ein schwarzes Schwanzbuschel müssen sie haben wie
meiner, sonst taugen sie wenig,«

		Der Wanderer begriff, daß ein Tauber eben nicht der geeignetste
sei, ihn über die Ursache des ungewöhnlich regen Wagenverkehrs
aufzuklären, der ihm Rätsel aufgab. Wieder kräftiger ausschreitend,
ließ er die Holzfuhre bald hinter sich, als ein Anruf vom Rücken
her ihn veranlaßte, sich noch einmal umzuwenden.

		»Habt Ihr den Schlüssel zum Stadttor?« fragte der Fuhrknecht.
Und als jener, über den vermeintlichen Scherz die Achsel zuckend,
seinen Weg fortsetzte, rief der andre ihm nach: »Tanit unser
Hort!«

		»Eschmuns Segen!« gab der Wanderer dankend zurück; denn er
dachte, der Fuhrmann habe ihn auf eine beim niedrigen libyschen
Volk vielleicht übliche Weise zum Abschied grüßen wollen. Und damit
ging er unbekümmert weiter.

		Nach einiger Zeit führte der Weg ihn an dem Tempelchen
irgendeiner Flurgottheit vorüber, das er kannte. Er erinnerte sich,
daß es nur wenige Stadien außerhalb der Stadt lag, er mußte dem Tor
von Magara bereits näher sein, als er vermutet hätte. Und wirklich
dauerte es nicht lang, so sah er auch schon die hohen Stadtmauern
im Frühnebel vor sich aufsteigen. Abermals fand er Anlaß, sich zu
wundern: es kam ihm vor, die Zinnen müßten neu instand gesetzt
sein. Wenn das Gedächtnis ihn nicht trog, so waren sie früher halb
verfallen gewesen. An einem der viereckigen Wehrtürme, die in
regelmäßigen Abständen noch hoch über die Bekrönungslinie
hinauswuchsen, konnte er Maurer wahrnehmen, die auf Leitern standen
und mit Ausbesserungsarbeiten beschäftigt schienen. Während er sie
beobachtete und dabei immer zugehend sich der Torbrücke näherte,
hörte er Rufe von irgendwoher aus der Höhe, die er
unvorsichtigerweise nicht beachtete. Plötzlich stand er wie
angewurzelt still. Ein Pfeil war an seinem Kopf vorübergesaust, so
nahe, daß er sein Schwirren durch die Luft deutlich hatte
wahrnehmen können.

		»Die Losung, oder wir schießen!« dröhnte es ihm drohend aus
einem Schallrohr entgegen.

		[bookmark: page178] Hinter
der vordersten und niedrigsten Brustwehr der drei übereinander sich
aufbauenden Bollwerke, die beiderseits vorspringend den Zugang zum
Tor bewachten, sah er Helme und Panzer aufblitzen. Das Unerhörte,
das er bis dahin zu glauben sich nicht hatte entschließen können,
ward ihm jählings zur Gewißheit: Die Stadt wurde verteidigt!

		Es deuchte ihn heller Wahnsinn.

		In Castra Cornelia, von wo er kam, waren nicht nur die Römer,
war auch er selbst der Meinung gewesen, daß Kart-Chadast so gut wie
erledigt sei. Aus freien Stücken hatte man ihm die ersehnte
Freiheit wiedergeschenkt, er glaubte darin ein Anzeichen
aufkeimenden Versöhnungswillens erblicken zu dürfen. Aber niemals
hätte er sich durch das Drängen jenes Lucius Marcius Censorinus,
der im Römerlager den Oberbefehl führte, zu dem Versuche bestimmen
lassen, auch in der geliebten Vaterstadt den Willen zur
Versöhnlichkeit zu stärken, wäre er nicht selbst davon überzeugt
gewesen, daß er seinem Volke damit aufs beste dienen würde. Und nun
stand er unerwartet vor bewehrten Wällen! Würde es ihm gelingen,
gegen eine solche Verrücktheit mit Erfolg anzukämpfen?

		Die Lage, in die er unversehens geraten war, lud nicht dazu ein,
in Gedanken zu verweilen. Sie forderte rasche Entschlüsse. Jeden
Augenblick konnte ein neuer, besser gezielter Pfeil gegen seine
unbewehrte Brust schnellen, wenn es ihm nicht gelang, die
Scharfschützen hinter den Mauerbrüstungen davon zu überzeugen, daß
sie es mit einem Punier, einem Freunde, einem Bürger der Stadt
selbst zu tun hätten, keineswegs mit einem Ausspäher, der sich in
feindlicher Absicht näherte.

		Die gekrümmten Handflächen an den Mund legend, rief er empor:
»Ich bin Gisgon, Magos, des Bruttiers, Enkel! Mitkämpfer einst in
der Heiligen Schar! Als Geisel den Römern ausgeliefert! Heimkehrend
jetzt aus der Gefangenschaft durch Fügung der Götter!«

		Mit aller Kraft der Lungen hatte er die Worte hervorgestoßen.
Heftig pochte sein Herz. Bange Augenblicke folgten. War es eine
irrige Annahme gewesen, daß der Name des Bruttiers ihm das Tor
sofort öffnen würde?

		Mit Bestürzung besann er sich: der Fuhrmann vorhin hatte doch
etwas von einem Aufruhr verlauten lassen? Was war hinter diesen
Mauern vorgegangen, seit keine verläßlicheren Nachrichten an sein
Ohr gedrungen, als die sorglose und zuversichtliche Stimmung in
Castra Cornelia sie aufkommen ließ? Was für verzweifelte Pläne
kochte dieser Unglückskessel von Kart-Chadast? Wirklich [bookmark: page179] und wahrhaftig
bewaffneten Widerstand gegen die Befehle Roms? Dann konnte er der
inneren Stimme danken, die ihn abgehalten hatte, sich darauf zu
berufen, daß er im Einvernehmen mit den Konsuln hier stehe. Dann
war es der tollkühnen Unvorsichtigkeit gerade genug gewesen, sich
als einen Enkel des Bruttiers zu erkennen zu geben.

		Auf alle Fälle bestand kein Zweifel darüber, daß dieser einst
allmächtige Name nicht mehr dieselbe magische Wirkung übte wie
sonst. Er genügte nicht, das Tor aufzuschließen, soviel ließ sich
schon erkennen. Vielleicht machte man sich schon von vornherein
verdächtig, wenn man sich auf ihn berief?

		Es rührte sich nichts hinter den Brustwehren. Warum ließ man so
viel Zeit verstreichen? Wurde erst über seinen Fall beraten? Oder
bedeutete man inzwischen vielleicht einer Anzahl Bogenschützen, die
an verschiedenen Punkten verteilt standen, auf ein gegebenes
Zeichen gleichzeitig gegen seine Brust zu zielen? Jedenfalls war's
nicht ungefährlich, sich so unbesonnen als Zielscheibe
hinzustellen. Auf solche Weise sein Leben einbüßen, hätte seinem
Geschmack wenig entsprochen. Aber fliehen –? Mit einem Pfeil um die
Wette laufen? Und allenfalls hinterrücks von einem solchen ereilt
werden? Ein Gisgon, derselbe Gisgon, der in jener Schlacht auf dem
Blachfeld so ruhmreich gegen Masinissa gefochten, zugrundegehend an
einem todbringenden Geschoß, das im Rücken saß? Nie und nimmer!

		Dennoch war er bereits so gut wie entschlossen, umzudrehen und
fliehend das Weite zu suchen, als er jäh zusammenschrak. Abermals
dröhnte wie das Brüllen eines Stieres ein Schallrohr: »Das
Losungswort, oder du bist des Todes!«

		Mit der gesteigerten Einsicht, die in Augenblicken höchster Not
verborgene Zusammenhänge enthüllt, begriff Gisgon plötzlich, was
jener Holzfuhrmann gemeint haben konnte, als er ihm die Frage
nachsandte, ob er den Schlüssel zum Stadttor besäße. Und kühn noch
ein paar Schritte vortretend, als wäre er seiner Sache sicher, rief
er das Wort, das er vorhin für eine Grußformel gehalten, aufs
Geratewohl zur Höhe der Bastei hinauf: »Tanit unser Hort!«

		»Durchgelassen!« ertönte ein soldatischer Befehl. An schweren
Ketten rasselte eine Zugbrücke nieder.

		Der Zugang zum Tor von Magara war frei. Und damit lag auch der
Weg in die Stadt vor ihm offen.

		*
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Hasdrubal, der Numider, war unermüdlich darauf bedacht, auf
Rundgängen, die er durch die Straßen von Kart-Chadast unternahm,
mit dem gemeinen Volke in Fühlung zu treten.

		Er besichtigte Werkstätten und Arbeitsplätze, die Leute zu
gesteigerter Leistung aneifernd. Aber er tat es mit fröhlicher
Zuversicht, ohne Kleinkrämerei, wirkte mehr durch Leutseligkeit und
Mutterwitz als durch Ermahnungen oder Bemäkelung. Wo Anordnungen
sich als notwendig erwiesen, traf er sie, Streitigkeiten
schlichtete er, und immer redete er dabei wie ein Freund zu
Freunden. Nur Lässigkeit duldete er nicht, und in jedem Zauderer,
Zweifler oder gar Unglückskrächzer sah er einen Feind der guten
Sache.

		Er trug die Tracht eines Offiziers von niedrigem Range und
prunkte weder mit den Abzeichen eines Schofeten, noch denen eines
Boëtharchen. Wo er unerkannt blieb, gab er sich für einen
soldatischen Amtshelfer vom Stabe Hasdrubals aus, der beauftragt
sei, den Fortschritt der Arbeiten in Augenschein zu nehmen und
jedem einzelnen, der sich verdient machte, im Namen des obersten
Staatslenkers Dank auszusprechen. Nur wo er sich genötigt sah, das
Gewicht seines Ansehens in die Wagschale zu werfen, um seinem
Willen Geltung zu verschaffen, gab er sich zu erkennen.

		Übrigens verbreitete sich bald die Kunde, daß er verkleidet
umgehe. Hinter jedem Gewaffneten, der unversehens auftauchte,
witterte man den Königs-Schofeten in eigener Person und hielt sich
in Bereitschaft. Keiner wollte säumig befunden, niemand über einer
Nachlässigkeit ertappt werden. Hasdrubals Rechnung stimmte. Durch
nichts hätte er die Arbeitslust mehr befeuern, auf keine andre
Weise sich selbst mehr Volkstümlichkeit erwerben können als durch
das Geheimnis, womit er sein Erscheinen zu umgeben wußte, und durch
sein prunkloses Auftreten als einfacher Soldat, der sich als ein
Gleichgestellter mitten unter Brüdern bewegte. Schon daß er es
verschmähte, sich mit einer Leibwache zu umgeben, öffnete ihm die
Herzen und machte eine solche auch wirklich überflüssig. Das
allgemeine Vertrauen sicherte ihn vor jedem Anschlag.

		Als er eines Tages eine der ansehnlichsten Ledergerbereien in
Magara betrat, bei der große und dringliche Lieferungen für den
Staat in Auftrag gegeben waren, befand er sich in Begleitung des
Hipparchen Melekpalas. Auch dieser hatte die Auszeichnungen seines
Ranges abgelegt und konnte, nach Koller und Helm zu urteilen, für
einen jener Unterbefehlshaber gelten, die über die Hundertschaften
der Reiterei gesetzt waren. Dennoch erkannte der Gerber Juba die
beiden Besucher auf den ersten Blick. Er ließ sich's aber nicht
merken, sein Handwerkerstolz, sein Selbstbewußtsein als freier
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kartchadischer Bürger verboten ihm sogar einen Bückling. Seine
Begrüßung war nicht gerade unmanierlich, aber lässig, und während
er die hohen Gäste durch seine Anlagen geleitete, nahm er die
Gelegenheit wahr, manches vorzubringen, das ihm auf dem Herzen lag,
und das er nicht so unbefangen hätte berühren können, hätte er sich
nicht den Anschein gegeben, als wüßte er nicht, mit wem er
eigentlich sprach.

		Bei den Erdgruben auf dem freien Flöz, wo die Häute eingeweicht
wurden und zur Not eingestellte Leute aus dem Volke, Freigelassene,
auch Weiber, damit beschäftigt waren, sie mit nackten Füßen zu
treten und schmeidiger zu machen, sagte Juba: »Die Zufuhr läßt noch
immer zu wünschen übrig. Schaf-, Lämmer-, Ziegen-, Wieselhäute
reichen allenfalls. Das geht für Riemenzeug und feinere Sachen. Für
Schilde, Helme, starkes Schuhwerk taugt es nichts. In diesen beiden
Gruben sind Rindshäute. Zwölf Gruben müßte ich davon haben, nicht
ihrer zwei. Wildhäute sind spärlich, vor allem aber fehlt es an
Büffeln. Wo bleiben die numidischen Büffel? Wäre Hasdrubal nicht
auf den Kopf gefallen, er hätte längst ein Geheimbündnis mit seinem
Großvater abgeschlossen.«

		Hasdrubal merkte nicht, daß der verschlagene Gerber das
Versteckenspielen, das er selbst trieb, ausgenommen hatte und nun
seinerseits ihn an der Nase führte. Die unbekümmerte Redeweise des
Mannes belustigte ihn.

		»Wie meinst du das?« fragte er gespannt.

		»Ich meine,« antwortete Juba, »daß das Einhorn gemeinsame Sache
mit dem numidischen Löwen machen muß, wenn es nicht in den Fängen
des römischen Adlers enden will. Masinissa ist klug genug, um zu
begreifen, daß die Römer auch seine Feinde sind.«

		»Weißt du nicht, daß der König von Numidien Roms Bundesgenosse
ist?« warf Hasdrubal prüfend ein.

		»Vorderhand muß er freilich noch so tun, als wär' er's. Aber nur
keine Bange! Ich wette darauf, unter der Hand fände er sich
trotzdem bereit, uns mit Lieferungen zu unterstützen. Man müßte ihn
nur wissen lassen, daß wir ohne die Zufuhr numidischer Häute keine
dreißigtausend Mann ausrüsten können, geschweige das ganze Volk.
Gerade Hasdrubals Sache wäre es, dem König ein Licht darüber
aufzustecken, wozu ist er selbst ein halber Numider? Melde nur dem
Schofeten, was ich sage, ich nehme mir kein Blatt vor den Mund, er
soll wissen, wie das arbeitende Volk denkt.«

		»Vielleicht ist es überflüssig, es ihm zu melden,« antwortete
Hasdrubal, einen einverständlichen Blick mit Melekpalas wechselnd.
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Vertrauen kann ich dir mitteilen, daß die Zufuhren aus Numidien
bereits unterwegs sind.«

		»Das ließe sich hören. Wenn sie nur auch rechtzeitig
eintreffen?«

		»Folge meinem Rat, Juba! Laß' neue Gruben graben, wirb Arme und
Hände an, so viel du bekommen kannst! Noch ehe die Mondscheibe sich
füllt, sollst du so viel Häute haben, daß die Beize rar wird und du
jedem eine Roßpalme zahlst, der sein Wasser in deine Bottiche
abschlägt!«

		Lachend schritt Hasdrubal weiter, und der Gerber, der ihm folgte
und schmunzelnd den Gewinn überschlug, den er aus dem Geschäfte
ziehen würde, tat sich nicht wenig darauf zugute, ihm so geschickt
abgeluchst zu haben, was er längst für bestimmt hatte wissen
wollen. Die Leute redeten so viel, wer konnte klug daraus werden?
Viele behaupteten, Hasdrubal unterhalte geheime Beziehungen zu
seinem Großvater Masinissa, andere bestritten es wieder, niemand
wußte Sicheres.

		Für Juba stand es jetzt unumstößlich fest, und er gehörte nicht
zu den Überpatrioten, die dem Sohne Lanassas einen Vorwurf daraus
gemacht hätten. Ganz im Gegenteil! Seit jeher hatte er auf dem
Marktplatz und in den Zusammenkünften der Gewerbetreibenden dem
Anschluß Kart-Chadasts an Numidien das Wort geredet und nur während
der schlimmsten Tage, als die Stadt verloren und jeder Widerstand
aussichtslos schien, eine Zeitlang römisch ausgehängt, um sogleich
nach dem Umsturz zu seiner früheren Überzeugung zurückzukehren.

		In dieser sah er sich nun um so mehr gefestigt, als er nach den
ihm gewordenen Andeutungen aus so berufenem Munde den
Zusammenschluß ganz Afrikas gegen Rom als bereits vollzogen
betrachten zu dürfen glaubte. Nichts konnte ihm erwünschter sein.
Er versprach sich unschätzbare geschäftliche Vorteile davon. Und
mochten Jarbas, Hirom, Elym und andere Politikaster barkidischer
Färbung ihn darob verhöhnen – als Gewerbsmann war er nun einmal der
Meinung, daß das Ganze nicht gedeihen könne, wenn der einzelne bei
seiner Arbeit nicht reichlich auf seine Rechnung kam.

		Während die beiden Offiziere die Besichtigung fortsetzten und
der Gerber ihnen mit ebensoviel Eifer wie Stolz die Einrichtungen
und Anlagen seines Betriebes erklärte, erinnerte dieser sich
unversehens des umlaufenden Gerüchts, wonach mehrere von den
südlich gelegenen Hafenplätzen des kartchadischen Gebietes von der
Mutterstadt abgefallen und zu den Römern übergegangen sein sollten.
Da [bookmark: page183] wurde
er wieder bedenklich. Auf einen Zusammenschluß ganz Afrikas gegen
Rom deutete es nicht, wenn dieses Gerücht der Wahrheit entsprach.
Behutsam fuhr er fort, den scheinbar unerkannten Königs-Schofeten
auszuholen.

		»Übrigens sind wir schließlich nicht auf Numidien allein
angewiesen,« sagte er beiläufig mit Verstellung. »Die Einfuhr auf
dem Seeweg ist, wo nicht wohlfeiler, doch verläßlicher. Denn sicher
ist es erstunken und erlogen, daß Hadrumet, Leptis und andre unsrer
Seehäfen und Bundesstädte dem Beispiel Utik-Chahs gefolgt und
römisch geworden seien?«

		Sie standen vor den hölzernen Schrägen, wo die aufgehängten
Felle gereinigt wurden, ehe sie in die Beizbottiche kamen.
Hasdrubal nahm einem der hier beschäftigten Männer das Schabeisen
aus der Hand, das die Gestalt einer Mondsichel hatte, und versuchte
sich selbst in der Kunst des Reinmachens der Häute, wie er es den
Leuten abgeguckt hatte. Die Arbeiter ließen einer nach dem andern
von ihrer Tätigkeit ab, traten herzu und umstanden ihn, während sie
gespannt und prüfend das Fortschreiten seines Werks beobachteten.
Sie sahen, wie er geschickt die Haarseite des Felles glattmachte,
es dann umwendete und die noch anhaftenden Fleischteile von der
Innenseite schabte, bis es leidlich gereinigt war. Lachend gab er
schließlich den Schlichtmond zurück.

		»So leicht, wie es aussieht, ist es nicht,« sagte er heiter;
»und ich bekenne, daß ich ein Stümper bin. Ihr aber, die ihr
Meister in diesem Geschäfte seid,« wendete er sich an die ihn
umringenden Arbeiter, »klärt mir einen Zweifel auf, der mich quält.
Man kocht eine Speise, indem man Fett und Mehl und was sonst dazu
gehört, in den Topf tut. Man schmiedet eine Kette, indem man Glied
für Glied aneinander schließt, immer wieder ein neues hinzufügend.
Und so scheint alles, was brauchbar ist, dadurch zu entstehen, daß
man dazugibt und nicht wegnimmt. Ihr aber beseitigt mit eurem
Schabeisen die Haare von der Außenseite des Felles und alles
Unreine von der Fleischseite, ihr nehmt nur immer fort und gebt
nichts hinzu, und dennoch wollt ihr etwas Nützliches zustande
bringen? Wie erklärt ihr mir das?«

		Die Leute schwiegen erst verlegen, dann stießen sie einander an
und lachten. Endlich nahm sich einer der ältesten von Jubas
Gehilfen einen Rand und sagte: »Die Haare müssen weg, Herr, sonst
könnte die Gerberbeize nicht in die Poren eindringen. Es würde sein
Lebtag kein Leder daraus. Und was die Fleischseite betrifft, so muß
gleicherweise alles fort, was Verwesliches noch da ist, sonst
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nichts als Fäulnis und Gestank. Das liegt doch auf der Hand?«

		»Freilich leuchtet es ein!« sagte Hasdrubal lachend; »es scheint
also, daß man auch durch Wegtun das Richtige erreichen kann?«

		»So ist es!«

		»Und mithin wäre es falsch, wenn einer behaupten wollte, es
müsse nur immer hinzugefügt werden, und alles, was abfällt, sei
Verlust?«

		»Eine solche Behauptung wäre ganz töricht.«

		»Auch ich bin derselben Meinung, aber es gibt Toren, die anders
denken. Darum seht euch vor, liebe Freunde, und haltet die Antwort
bereit, wenn einer an euch herantritt und zu jammern anhebt,
Hadrumet und Leptis, Thapsos und Acholla seien abgefallen vom
kartchadischen Reiche, und das sei ein großes Unglück. Nein! Im
Gegenteil! Fort muß alles, was widerhaarig und faul ist, das
bedeutet keinen Verlust, das bedeutet nur Gewinn! Wir weinen ihnen
keine Träne nach, den unzuverlässigen halbgriechischen
Hafenstädten, die ihre Gesinnung dem Meistbietenden verkaufen. Wir
schließen uns nur umso fester zusammen, wir Punier, deren Herz für
Volk und Heimat schlägt, und blicken nur um so zuversichtlicher in
die Zukunft. Denn was von uns abfiel, hat uns stärker gemacht,
nicht schwächer, weil das, was zurückbleibt, und sich entschlossen
um unsre Feldzeichen schart, gereinigt ist von allen
Verwesungsgerüchen der Vaterlandslosigkeit und käuflichen
Berechnung. So steht das wackere Hippo treu zu uns, am weißen
Vorgebirge, ein Dorn in der Ferse der Römer, weil es nördlich von
Utik-Chah liegt. So blieben fest die unzähligen Dörfer, Flecken und
kleinerer Städte des libyschen Binnenlandes, wo uns erprobte
Volksgenossen wohnen. So blieb auch Nepheris fest, das stärkste
Bollwerk Libyens, und vor seinen Mauern lagert mit starker
Streitmacht, bereit, den Römern in den Rücken zu fallen, der
Boëtharch, den sie den Widder nennen, und Himilko Phameas, der
Befehlshaber über die Reiterei, beides glühende Hasser Roms. Und
alle, die wir uns einträchtig die Hände reichen zur Abwehr
römischer Tücke und Doppelzüngigkeit, saugen wir mit unsern Poren
die kampfbereite Liebe in uns ein. Die Liebe zu unsrer Art und
unsern Sitten, unsern Göttern und Altären, unsern Fluren und
heiligen Siedelungen. Seht, so gerbt man echtes punisches Leder!
Das Schabeisen, das das Unreine entfernte, hat es nur desto zäher
gemacht. Laßt den Feind anrücken und ihr sollt sehen, wie haltbar
es ist!«

		Die in der Gerberei arbeitenden Männer und Weiber, deren sich
immer mehr um ihn versammelt hatten, begriffen plötzlich, wer
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ihnen stand. Das Feuer seiner Rede hatte ihnen die Augen geöffnet
und sie hingerissen.

		»Es lebe Hasdrubal, der Numider!« rief Juba begeistert.

		Und alle huldigten ihm.

		*

		In der kühlen Marmorhalle von Ithobaals Palast ging's lebhaft
her. Auch hier wurde emsige Arbeit verrichtet. Ein Kranz blühender
Weiblichkeit war plaudernd und scherzend damit beschäftigt, in
fördernder Handfertigkeit zu wetteifern, die zarte und kunstvolle
Finger heischte.

		Täglich fanden die jugendlichen Schönen sich hier zusammen, der
Fleiß der Sklavinnen genügte nicht, die Weber mit ausreichenden
Mengen von gesponnenem Flachs- und Wollengarn zu versehen, das man
zur Herstellung von Bekleidungsstoffen und Manteltuch für die
Soldaten benötigte. Es hätte den Frauen und Mädchen der vornehmen
Kreise übel angestanden, müßige Zuschauerinnen zu bleiben, wo doch
niemand sich seinen Pflichten entzog, sondern hoch und niedrig
einen Ehrgeiz darein setzte, das Äußerste an Leistung aus sich
herauszuholen, um dem allgemeinen Besten zu dienen.

		Ithobaals zweite Tochter, die jüngere Schwester Nanais, nannte
diese Zusammenkünfte in ihrer launig-übermütigen Sprache die
Senatssitzung oder den Rat der Alten. Denn die gedrechselten
Holzstäbe, deren man sich beim Spinnen zu bedienen pflegte, hatten
die Gestalt einer zierlichen Herme, die oben in einen geschnitzten
Männerkopf endigte. Wenn nun diese Rockenstäbe mit dem gehechelten
Flachs oder der spinnfertig gekrempelten Wolle umwickelt waren, so
glich der abzuspinnende Flausch einem mächtigen weißen oder grauen
Bart, der dem daraus hervorguckenden Gesicht ein um so
merkwürdigeres oder drolligeres Aussehen verlieh, je persönlicher
oder eigenartiger der Künstler dessen Züge gestaltet hatte.

		Die heitere Attar lachte, sooft sie einen Faden aus ihrem Rocken
zupfte, um ihn an der Spindel zu befestigen. Sie lachte, wenn der
Wirtel sich drehte und der Faden sich aufwickelnd länger und länger
wuchs, während sie fortfuhr, den Bart ihres Alten mit
wollüstig-grausamen Fingerspitzen zu zerzausen. Sie lachte über den
mannigfach verschiedenen Ausdruck der geschnitzten Gesichter an den
Rockenstäben der Genossinnen und belustigte sich darüber, wenn
diese ihre Greise, für deren jeden sie einen passenden Spitznamen
bereithielt, ebenso unehrerbietig behandelten wie sie selbst den
ihrigen. Überhaupt war ihr jeder Anlaß zum Lachen willkommen,
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vielleicht bedurfte sie nicht einmal eines Anlasses. Ernsthaft
bleiben fiel ihr schwerer, als Brennesseln anfassen.

		Auf Männer, und nicht nur auf sehr junge, machte Attar gerade
hierdurch besonderen Eindruck. Ein jeder fühlte sich, wenigstens in
der Frühzeit der Bekanntschaft mit ihr, wie von allem
Niederdrückenden erlöst durch die Gegenwart eines Wesens, in dessen
Innerem eine schier unversiegliche Quelle von Lebensleichtigkeit
ihren Ursprung zu haben schien. Mit der Zeit pflegte dann
allerdings dieser Eindruck sich abzuschwächen. Wer dauernd in ihrer
Nähe weilte, ermüdete nach und nach, und selbst auf Anunit, Nanais
und Attars Mutter, die eine stille und feinfühlige Frau war, übte
in diesen sorgenvollen Tagen die Art der jüngeren Tochter manchmal
eine fast aufreizende Wirkung aus. Indessen ließ sie sich kaum
etwas davon merken. Schon von Natur aus zu milder Duldung neigend
und derzeit auch in ihrem Gemüte zu schwer bedrückt, um scharfen
Tadel unumwunden auszusprechen, hüllte sie ihre Mißbilligung ins
Gewand der Nachsicht und sagte höchstens mit wehmutsvollem Lächeln,
das von einem leisen Seufzer begleitet war: »Ein erwachsenes
Mädchen, das noch mit Nüssen spielt, ist mir immer noch lieber als
ein altes Weib, das zum Tanze geht.«

		Gisgon, der Enkel des Bruttiers, hatte vor seiner Verschickung
nach Lilybaion für Attars Bräutigam gegolten. Die Freudenbotschaft
seiner unerwarteten Entlassung aus der Gefangenschaft flog ihm
voraus und erreichte den »Rat der Alten«, noch bevor er selbst die
Schwelle von Ithobaals Palast überschritt. Heiter wie immer und so
unbewegt, als handle sich's um die alltäglichste Sache von der
Welt, nahm Attar die Glückwünsche der Gespielinnen entgegen. Die
Frömmigkeit, die nach glücklich vom Hals geschaffter Sorge
dankerfüllten Herzens zu den Göttern aufblickt, schien ihr
fremd.

		Durch eine eigentliche Verlobung vor Zeugen war der Bund
übrigens noch nicht besiegelt, aber nur äußere Umstände trugen
Schuld daran, insbesondre die Säumigkeit von Gisgons Vater, einem
nicht leicht zu behandelnden Sonderling.

		Er hieß Mago, wie sein eigener Vater, der Bruttier, geheißen
hatte, und wurde zum Unterschied von diesem: Mago, der Libyer,
genannt. Landwirt mit Leib und Seele, lebte er jahraus, jahrein auf
seinem ausgedehnten Gute, das im libyschen Hinterland, in der
Gegend von Nepheris lag, und war nur schwer zu bewegen, das
Pflaster von Kart-Chadast zu betreten. Auch in diesem Falle hatte
er den bereits versprochenen Besuch in der Stadt immer [bookmark: page187] wieder
hinausgeschoben und es versäumt, bei Attars Vater Ithobaal
rechtzeitig für seinen Sohn zu werben. Da Gisgon inzwischen in die
Schar der vornehmen jungen Leute eingereiht worden, die man den
Römern als Geiseln stellte, so hatte die Werbung schließlich
überhaupt unterbleiben müssen, obgleich die jungen Leute
miteinander einig gewesen und Einwendungen von seiten der
Sippschaft nicht zu befürchten waren.

		Damals hatte Gisgon seinem Vater gezürnt, jetzt war er ihm im
stillen dankbar.

		Denn zu seiner eigenen Überraschung fand er sich, heimgekehrt
und im Begriffe, die abgerissenen Fäden wieder anzuknüpfen, einer
neuen Lage gegenüber: Attar gefiel ihm nicht mehr. Ihre ausdauernde
Laune, die ihn einst bestrickt, dünkte ihn jetzt unangebracht, sie
paßte nicht in die veränderten Verhältnisse, wirkte störend in
einer Zeit ausgesprochenster Unsicherheit. Das ewige Gelächter, so
sehr es ihm sonst vom Zauber der Charitinnen vergoldet geschienen,
kam ihm nun kindisch, wo nicht gar albern vor.

		Er fühlte sich betroffen von der Wandelbarkeit seiner Gesinnung,
er entsetzte sich ehrlich darüber. Aber beim besten Willen ließ
sich nichts daran ändern. Zuviel des Ernsten und Bitteren,
Demütigenden und Bedrohlichen hatte er im Römerlager teils mit
angesehen, teils an sich selbst erfahren, als daß diese letzten
Monate spurlos an ihm hätten vorübergehen können. Es war unter dem
Druck seines Erlebens fast etwas wie ein neuer Mensch aus ihm
geworden. Jedenfalls verknüpfte ihn mit dem Mädchen, das er einst
zu lieben geglaubt, kein zartes Band einer stillen Herzensneigung
mehr.

		Schon bei einer seiner ersten Besuche in Ithobaals Haus wurde er
sich dessen bewußt. Die Begrüßung mit Attar war nicht gerade
stürmisch, doch immerhin so warm gewesen, wie unter Menschen, die
einander nichts Übles wünschen, ein Wiedersehen nach durchgemachten
Fährlichkeiten auszufallen pflegt.

		Während er dann, auf den heiteren Ton ihres Kreises gerne
eingehend, eine Zeitlang inmitten der arbeitenden jungen Frauen und
Mädchen verweilte, empfand er es aber schon mehr und mehr störend,
daß Attar nicht zu schweigen wußte. So wenig er zur Trübsal neigte
oder Kopfhängerei an andern liebte, so ließ er sich doch die
veränderten Umstände besinnlich durch den Kopf gehn, unter denen
dies Zusammentreffen stattfand. Er mußte sich erst zurechtfinden,
es gab so viel des Neuen, das auf ihn einstürmte: Die vollzogene
Umwälzung im Parteiwesen, der Sturz und Tod [bookmark: page188] seines Großvaters, die
inzwischen getroffenen politischen Entscheidungen schwerstwiegender
Art, die der Stadt drohende Belagerung.

		Das alles wühlte Zweifel in ihm auf, die sein Gemüt belasteten.
Aber immer wieder fand er sich aus seinen Gedankengängen
herausgerissen, immer wieder zwang das Geschwätz Attars ihn aus dem
Allgemeineren und Bedeutenderen in eine nahe und enge
Alltäglichkeit zurück. Seine Abwendung von der Braut fing damit an,
daß die unwillkürliche Bewegtheit und Ergriffenheit seines Innern,
die um stilles Verständnis bei ihr warb, eine Enttäuschung nach der
andern erlebte.

		Vielleicht hätte Gisgon sich verstimmt zurückgezogen und
seltener oder nie wieder Ithobaals Palast betreten, aber ein
fremder Stern ging ihm dort auf, der unwiderstehliche
Anziehungskraft ausübte. Sonach geschah das gerade Gegenteil. Er
hielt sich nicht fern, sondern kam immer wieder, schließlich
beinahe täglich.

		Den Vorwand hierfür gaben Unterredungen ab, die er mit dem Herrn
des Hauses führte. Es fiel nicht auf, wenn er aus solchem Anlaß
öfter, als die Höflichkeit es forderte, gleichsam im Vorübergehn
auch im Frauengemach vorsprach, wo die Wirtel sich drehten und
Berge von Flachs und Wolle sich in Zettel und Einschlag für die
Webstühle verwandelten. Man fand es natürlich, man fand es
selbstverständlich, denn immer noch glaubten die meisten an ein
stillschweigendes Fortbestehen der Brautschaft.

		Nur einige wenige schärfer Blickende durchschauten, daß Gisgon
sich nicht Attars wegen einfand. Am besten aber wußte es Attar
selbst. Indessen machte sie sich nichts daraus, es war ihr
gleichgültig.

		Sie fand, Gisgon sei im Umgang mit den Römern zum Sauertopf
geworden. Sie hänselte ihn darob und ließ keinen Zweifel bestehen,
daß sie nicht gesonnen sei, einen Bräutigam ernster zu nehmen als
irgend sonst etwas in der Welt.
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		XI.

		Der Zimmermeister Muttines war ein wohlhabender
Mann, er hätte es nicht mehr nötig gehabt, auf seinem Werkplatz
selbst mit anzupacken wie ein gewöhnlicher Arbeiter, und doch tat
er's. »Wenn der Herr müßig geht,« pflegte er zu sagen, »so werden
die Knechte säumig.« Überhaupt liebte er Sprichwörter, und ein
anderes, das er gern vorbrachte, lautete: »Wer mit eignem Schweiß
düngt, dem segnen die Götter den Acker.«

		Vielleicht trug die ungewöhnliche Hitze die Schuld daran,
vielleicht auch die Benommenheit durch besondere Gedanken, die ihn
beschäftigen mochten, daß er an diesem hochsommerlichen Nachmittage
gegen seine sonstige Gewohnheit keine rechte Lust verspürte, mit
eignem Schweiß zu düngen. Wiederholt ließ er mitten in der Arbeit
das Beil sinken, mit dem er eben einen eichenen Balken zu behauen
im Begriffe stand, immer wieder ertappte er sich dabei, wie er
rastend innehielt und überlegend eine Weile vor sich hinsann.

		In seinem Betrieb waren jetzt doppelt oder dreimal so viel Arme
tätig als sonst, neben den gelernten Zimmerleuten auch notdürftig
abgerichtete Hilfskräfte und Handlanger. Ringsum scholl das
einschläfernde Geräusch der gemächlich gehandhabten Äxte,
vielstimmigen Widerhall weckend an den Steilwänden der weiteren
Umgebung. Denn der Zimmerplatz lag hinter dem Heiligtum Aschtarits,
im Schattenwinkel zwischen der seeseitigen Stadtmauer und der
halbverfallenen Bastei, die an dieser Stelle gegen die Magara
vorsprang.

		Die Nachdenklichkeit des Muttines endigte schließlich mit einem
umständlichen und breitausladenden Gähnen, und der Ärger darüber,
daß er am hellichten Tage gähnen mußte, zeitigte plötzlich einen
Entschluß. Mit einer ungeduldigen Bewegung sein Gerät in die dafür
bestimmte Truhe werfend, machte er Feierabend. »Alles mit Bedacht
und jedes an seinem Platz!« sagte er belehrend zu sich selbst, wie
um seine Handlungsweise vor dem eigenen Richterstuhl zu
rechtfertigen. »Man kann auch des Guten zu viel tun, und manchmal
gibt's Wichtigeres zu verrichten als in die Hände speien.«

		Weniges später stand er am entgegengesetzten Ende des
Zimmerflözes, [bookmark: page190] wo sein Sohn Dubar damit beschäftigt war, das
Balkengerüst einer gewaltigen Steinschleuder versuchsweise
zusammenzufügen. Der Lärm des Klopfens und Pochens war so stark,
daß Muttines sich nur mit erhobener Stimme verständlich machen
konnte.

		»Komm' herunter, ich habe mit dir zu reden!« rief er dem Sohne
zu, der rittlings auf dem obersten Balken saß.

		So behende war Dubar noch nie eine Leiter herab geklettert. Nur
ein paar Augenblicke währte es, so stand er schon dem Vater
gegenüber und hing gespannt an dessen Lippen.

		»Die Sonne sticht, die Hitze ist arg,« sagte der Alte; »lieber
blieb' ich hier im Schatten bei meiner Arbeit, doch will ich dich
nicht länger zappeln lassen. Ich habe mir alles Für und Wider wohl
überlegt. Du bist ein Springinsfeld, aber wenn das Schmiedemädel
dich mag, so hab' ich gegen sie nichts einzuwenden. Im Gegenteil,
wenn irgendeiner, so trau' ich's am ersten noch der Hirom-Tochter
zu, daß sie vielleicht noch einen brauchbaren Menschen aus dir
macht. Neben meinem Haus das Stöckel, wo deine Großeltern
väterlicherseits verstorben sind, steht leer. Darin könnt ihr
hausen, wenn ihr damit zufrieden seid. Kleiner Anfang hat guten
Fortgang, heißt es.«

		»Tausendmal sind wir damit zufrieden!« beteuerte Dubar übers
ganze Gesicht strahlend. »Ein Nest zum Liebhaben, mehr brauchen wir
nicht. Wär's ein Palast, um so besser; für's erste tut's auch die
alte verlotterte Hütte.«

		»Alt sagst du? Verlottert sagst du? Neu ist sie nicht, das geb'
ich zu, aber verlottert – das hängt von niemand ab als von dir
selbst. Setze sie instand! Sind deine zehn Finger aus Stroh? Oder
ist das Flanieren und Schwärmen in der Stadt herum wirklich das
Beste, wozu man seine Freistunden verwenden kann? Greif' tüchtig
an, bessere sie aus mit deiner Hände Arbeit, so ist sie nicht mehr
verlottert, und die eifersüchtige Tanit, wenn sie schmachtend in
deine Kammer äugt, wird nur einen um so gesünderen Schlaf
bescheinen. Denn Müdigkeit am Abend ist der Bettruhe zuträglicher
als Verliebtheit. Im übrigen nimm den Mund nicht zu voll, haben wir
doch die Zustimmung deines Mädels noch lange nicht in der Tasche.
Wer weiß, mag sie dich? Mit welchem Recht beantwortest du meine
Frage auch in ihrem Namen? Vielleicht überlegt sie sich's noch,
dich mit in Kauf zu nehmen, wenn sie von einem so bescheidenen
Unterstand hört? Vielleicht bedankt sie sich überhaupt für die
Ehre, wenn sie dich nur erst einmal ordentlich kennenlernt. Denn
was weiß sie eigentlich von dir? Bilde dir nur ja nicht ein, [bookmark: page191] daß sie dir's
als Heldentat anrechnen wird, wenn du sie in jener. Nacht, wo alles
drunter und drüber ging, in deinen Schutz nahmst und bis an die Tür
ihres Hauses brachtest. Das war einfach ein Gehörtsich, nichts
weiter, und heiraten ist schließlich was andres, als zufällig
einmal selbander durch die Straßen gehn.«

		»Laß' das nur meine Sorge sein, Vater! Man hat seine Ahnungen,
und die trügen selten.«

		»Mir soll's recht sein. So will ich deine Bitte erfüllen und
mich auf den Weg zu dem alten Grobian machen. Er ist sonst ein
verständiger Mann, er wird mir's nicht übelnehmen, daß ich im
Arbeitskittel komme. Festtagskleider passen nicht in diese Zeit,
und schließlich werden auch sie einmal von den Motten
gefressen.«

		Er verabschiedete sich und wollte gehn. »Vater!« rief der
Jüngling ihm nach. Und als jener sich noch einmal umwendete, zog
Dubar verschämt eine silberne Armspange hervor und reichte sie
zögernd dar.

		»Willst du mir die Liebe tun, ihr dies dürftige Brautgeschenk zu
überbringen? Für ein stattlicheres reichten meine Ersparnisse
nicht.«

		»Dürftig sagst du? Ein dürftiges Brautgeschenk sagst du?«
brauste Muttines auf. »Und du hättest ihr ein noch stattlicheres
verehrt, wenn deine Ersparnisse dazu reichen würden? Ja, warum
reichen sie denn nicht? Weil du mit deinen Mitteln nicht haushalten
lernst und den Wert des Geldes nicht zu schätzen weißt! Weil du
nicht emsig genug hinter deiner Arbeit her bist und es lieber den
vornehmen jungen Herrn gleichtun möchtest, die Waffenspiele und
Schießübungen veranstalten, um dann den Sieger beim Klang der
Becher zu feiern. Was kümmern dich, den einfachen Bürgerssohn, die
kostspieligen Zerstreuungen des Erbadels? Jeder bei seinem Gewerbe,
so gibt es gutes Erbe. Aber wer ewig der Hoffart nachläuft, der
trägt zuletzt geflickte Schuh!«

		»Wär' auch nicht das Schlimmste, wozu gibt's Flickschuster?« gab
Dubar keck zur Antwort. »Aber weil wir schon von diesem Handwerk
sprechen –« fuhr er lachend fort: »Wenn der Schuster barfuß ginge,
so wüßte er nicht, wo einen der Stiefel drücken kann. Und wenn ich
keine Erfahrung darin hätte, wie man Ballisten und Katapulte
verwendet, und worauf es bei ihrem Gebrauche ankommt, so könnte ich
auch keine besseren bauen als jeder beliebige Zimmermann. Dann
wären die feisten Staatsaufträge aller Wahrscheinlichkeit nach
nicht gerade der Werkstatt des Zimmermeisters Muttines in den Schoß
gefallen, und dieser könnte sich, mit Respekt zu sagen, den Mund
wischen.«

		[bookmark: page192] Es wäre
schwerlich der Nachweis zu erbringen gewesen, daß diese schnöde
Erwiderung den Nagel nicht auf den Kopf getroffen hätte. Grund
genug, den Vater und Zimmermeister vor Wut fast bersten zu
machen.

		»Mußt du immer das letzte Wort haben?« schrie er den Sprößling
an. »Tadle ich dich wegen deiner guten Eigenschaften, oder wegen
deiner schlechten? Von dem großen Loch, das du in der Tasche hast,
ist die Rede, und das kommt daher, weil du immer zu hoch hinaus
willst. Ein dürftiges Brautgeschenk nennst du diesen Armreif, der
doch aus purem Silber ist! Ich, als ich um deine Mutter freite,
konnte mir eine solche Kostbarkeit nicht leisten. Eine gute Ehefrau
ist sie mir darum doch geworden, nur daß sie einem solchen
Leichtfuß und Geldvertuer das Leben schenkte, wie du einer bist,
das trag' ich ihr nach! Fahr' nur so fort, die Folgen werden nicht
ausbleiben! Oder ist es dir unbekannt, was für eine Zukunft, das
Sprichwort, die verdichtete Weisheit und Erfahrung vieler
Geschlechter, dem Verschwender in Aussicht stellt?«

		»Es gibt viele Sprichwörter, aber das, worauf du vermutlich
anspielst, ist mir zufällig gegenwärtig. Der Verschwender, sagt es,
wird vielleicht noch einmal ein Bettler, der Geizhals ist es
aber ganz bestimmt schon sein Leben lang gewesen.«

		»Es war ein anderes Sprichwort, das ich meinte!« keuchte
Muttines außer sich vor Wut.

		Damit drehte er Dubar den Rücken und trollte sich. Daß er den
silbernen Armreif dennoch zu sich gesteckt hatte, war dem Sohne
keineswegs entgangen. Darum kehrte dieser auch ohne sonderliche
Beunruhigung zu seiner Balliste zurück. Er schmunzelte sogar ein
wenig, als er gemächlich die Leiter wieder hinanklomm. Er kannte
seinen Alten und war froh, ihm nichts schuldig geblieben zu
sein.

		Denn Muttines gehörte zu den Rechthabern, denen man kräftig
Widerpart halten muß, will man nicht gänzlich den kürzeren ziehen.
In der Hitze des Gesprächs scheinen sie sich zwar um so
leidenschaftlicher in ihre Meinung zu verbeißen, je mehr man ihnen
entgegnet. Sind sie aber dann mit sich allein geblieben, so gewinnt
die Gegenstimme, die aus der Erinnerung nachklingt, mehr und mehr
an Geltung. Der leicht errungene Sieg hinterläßt einen leisen Hauch
von Beschämung, und das Bewußtsein, dem andern doch vielleicht ein
wenig Unrecht getan zu haben, bewirkt nicht selten einen völligen
Stellungswechsel. Dann kann es vorkommen, daß der blinde und taube
Eiferer von vorhin ganz unerwartet zum warmen Anwalt gerade dessen
wird, was er eben noch übertreibend verurteilte.

		*

		[bookmark: page193] Auf dem
Balkon, der muschelförmig aus dem Marmorsaale vorsprang, stand der
angesehene Kaufherr und Adelsbürger Ithobaal mit seinem Freund
Bostar im Gespräch.

		Das Gartengrundstück, aus dessen oberstem Ende der weiße Palast
sich erhob, war abschüssig, tiefer liegende Stadtteile schlossen
sich daran, und jenseits des Gewirrs ihrer Dächer stieg wie eine
hyazinthblaue Mauer das Meer auf, das in diesen Hochsommertagen von
scharfen Nordostwinden gepeitscht wurde. Die Phönixpalmen im Garten
bogen sich unter den Stößen des Sturmes, an ihren schuppigen
Stämmen befestigte hänfene Schnüre waren über Kies und Blumen
hinweg gespannt, und auf- und niedergehende Seiler damit
beschäftigt, haltbare Schiffstaue zu drehen.

		Ithobaal sah es mit Kummer, wie seine sorgfältig gepflegten
Anlagen zertreten wurden.

		Er hielt das Rüstungsfieber, welches die Stadt ergriffen hatte,
für eine Wahnsinnserscheinung und jeden Widerstand gegen Rom in
diesem vorgeschrittenen Zeitpunkt für eine nicht zu verantwortende
Tollkühnheit. Der Gedanke an eine drohende Belagerung machte ihm
die Haare zu Berge stehn, das Leben verlor für ihn allen Sinn, wenn
die Schönheit daraus verbannt blieb und Sorgen und Entbehrungen
aller Art es einengten. Die von den Konsuln aufgestellten
Forderungen, die auf Enteignung der gesamten Bevölkerung und
Zerstörung der Stadt hinausliefen, nahm er nicht allzu ernst; sie
würden schon noch mit sich reden lassen, meinte er, wenn man sich
sonst gefügig zeige. Noch immer hoffte er im stillen auf eine
friedliche Lösung, auch wegen seines Sohnes Melikertes, um dessen
Schicksal ihm bangte. Denn dieser befand sich unter den
ausgelieferten Geiseln in der Gewalt der Römer.

		»Nun haben sich auch noch die Seiler hier eingenistet!« klagte
er Bostar sein Leid. »Wem gehört mein Garten? Mir oder den zum
Krieg hetzenden Machthabern?«

		»Keinem von beiden, sondern den Römern, ebenso wie die ganze
Stadt,« antwortete Bostar, immer zu beißendem Widerspruch bereit.
»Wenn sie nur erst von ihrem Eigentum Besitz ergreifen, wirst du
mehr zu beklagen haben als die paar Blumen, die dir die braven
Seiler niedertrampeln.«

		»All' diese Verteidigungsmaßnahmen sollen doch angeblich dazu
dienen, den Römern eine Besitzergreifung zu verleiden?«

		»Sie werden dein Haus erst dem Erdboden gleich machen,
nachdem wir uns verteidigt haben.«

		Ein hochgewachsener Jüngling trat zu ihnen auf den Altan und
neigte sich.

		[bookmark: page194] »Wo
bleibst du, mein Gisgon? Mit Ungeduld erwarte ich dich!« begrüßte
Ithobaal ihn mit Wärme. »Hat unsre Sache endlich Fortschritte
gemacht?«

		Der junge Mann senkte das Haupt und schwieg. Flammende Röte
ergoß sich über sein Antlitz.

		»Ich mutmaße,« spottete Bostar, »Censorinus melkt einen Bock,
und du, Ithobaal, hältst ein Sieb unter.«

		»Allerdings hatte ich mich der Erwartung hingegeben,« antwortete
Ithobaal, »es würde sich ein Beherzter finden, der das mißleitete
Volk zur Vernunft brächte. Aber allem Anschein nach wagt sich
keiner daran, es zur Einsicht zu mahnen – wenigstens nehmen die
Rüstungen unentwegt ihren Fortgang. Wie willst du, Gisgon, dein
Zögern und Zagen mit der im Römerlager übernommenen Sendung in
Einklang bringen?«

		»Die Konsuln wußten nichts davon, daß Mago der Bruttier tot und
seine Partei gestürzt ist. Aus eigenem Antrieb kamen sie auf den
Gedanken, ich könne, wenn sie mich in die Stadt entließen,
einigermaßen dazu beitragen, die Standhaftigkeit der Romfreunde zu
stärken. Bedingungslos schenkten sie mir die Freiheit. War ich
gleich selbst damals von der Sinnlosigkeit jeder Gegenwehr
überzeugt, so habe ich doch eine bestimmte Verpflichtung nicht
übernommen. Aber Feigheit kannte ich nie und Feigheit ist es nicht
gewesen, was mich bisher davon abhielt, der bekehrten Volksbewegung
in den Arm zu fallen. Nur fühl' ich mich, das gesteh' ich
unumwunden, meiner Sache nicht mehr so sicher wie zur Zeit, da ich
in die Stadt zurückkehrte. Gewährt mir Frist, mich den vollzogenen
Tatsachen gegenüber zu sammeln, die ich gegen meine Erwartung hier
vorfand.«

		»Narrheit ist ansteckend wie das Sumpffieber,« sagte Bostar.
»Atmet er noch eine Zeitlang die Luft von Kart-Chadast, so stimmt
er begeistert in den Ruf mit ein: Nieder mit Rom! Aber wer wollte
es ihm verübeln? Vielleicht werden über kurz oder lang auch wir
zweibeide« – er klopfte Ithobaal lachend auf die Schulter – »noch
zu waschechten Hurrapatrioten. Was läßt sich machen? Man kann nicht
Federn gegen den Wind schaufeln.«

		»Ich hätte Gisgon niemals jenen zugezählt, die auf zwei Sätteln
reiten können,« versetzte Ithobaal bekümmert. Und sich an den
Jüngling wendend, fuhr er fort: »Nach den wiederholten
Besprechungen, die wir miteinander hatten, glaubte ich einen
verläßlichen Bundesgenossen an dir gewonnen zu haben. Mein Arm
allein ist freilich zu schwach, dem rollenden Rad in die Speichen
zu greifen. Dir stünde deine Jugend zur Seite, das Andenken deines
[bookmark: page195]
Großvaters, das Vertrauen, das man dir in Castra Cornelia
entgegenbringt. Als Unterhändler könntest du viel Gutes stiften.
Bedenke dich wohl, ehe du es entgültig aufgibst, eine Rettung der
Stadt zu versuchen. Die kühle Überlegung muß dir sagen, daß das
Spiel, welches wir spielen, ein verzweifeltes ist.«

		»Ich leugne es nicht,« antwortete Gisgon, »daß das, was hier
vorgeht, kühler Überlegung bedenklich scheinen könnte. Aber diese
Überlegung ist eben Kühle, ist Kälte. Dagegen wird mir warm ums
Herz, wenn ich es mit ansehe, mit welcher Opferbereitschaft das
Volk sich selbst hingibt, seine heiligsten Güter zu schirmen. Dies
ist es, was mir einen Entschluß schwer macht. Ich schwanke noch,
was dem Willen der Götter wohl näher kommen mag: daß man mit dem
Kopfe klug, oder daß man mit dem Herzen töricht sei.«

		»Die Klugheit hat immer den Nachteil,« scherzte Bostar in seiner
Art, »daß man erst recht noch damit auf den Holzweg geraten kann,
was dann meist etwas überraschend wirkt. Während die Torheit sich
schon von vornherein darauf gefaßt macht, daß schließlich etwas
Dummes herauskommen werde. Vor den Göttern aber gelten sie beide
gleich, die Klugen wie die Toren. Denn die Götter sind gerecht wie
der römische Senat, sie bereiten nur demjenigen den Untergang, der
den kürzeren zieht.«

		Damit verabschiedete er sich, und auch Ithobaal zog sich ins
Haus zurück. Er war ernüchtert und verstimmt, er setzte nicht mehr
viel Hoffnung auf eine Änderung der Lage. Selbst seine Überzeugung
zu vertreten und vielleicht zur Geltung zu bringen, hinderte ihn
seine Scheu vor der Straße, es war ihm, als beschmutze er sich die
Hände, wenn er tätig ins öffentliche Leben eingriff. Und da die
Geschäfte gänzlich daniederlagen und auch die griechischen
Kunstwerke, deren er eine erlesene Sammlung besaß, ihm in dieser
bösen Zeit ihren Trost versagten, so machte er den zerstörten
Zustand selbst, in dem er sich befand, zum zärtlich gepflegten
Hätschkind seiner Entschlußunfähigkeit. Untätig grollend sah er vom
Fenster aus der fortschreitenden Verwüstung der Gartenanlagen zu
und legte sich's vor sich selbst als Gemeinsinn aus, daß er nicht
Einspruch dagegen erhob. Nur wenn es ihm glückte, um seinen
ausgelieferten Sohn, zu dem seine sehnsüchtigen Gedanken oft und
oft zurückkehrten, eine Träne zu vergießen, empfand er eine gewisse
Genugtuung.

		Auch Gisgon hatte über Melikertes nichts zu berichten gewußt.
Des Bruttiers Enkel war der einzige gewesen, den man in Lilybaion
und später in Castra Cornelia mit Vorzug behandelt hatte. [bookmark: page196] Alle übrigen
Geiseln sollten, wie gerüchtweise verlautete, nach Rom verbracht
und in einem Schiffshause gefangengesetzt, die Kräftigeren wohl
auch zu allerlei niedrigen Arbeiten verhalten worden sein.

		*

		Hirom, der Schmied, hatte sich geweigert, seine unterirdische
Werkstatt im Schmiedegäßchen mit weiträumigeren Gelassen zu
vertauschen, welche die städtischen Behörden ihm zur Verfügung
stellen wollten.

		Wiederholt erschien ein Volksbeauftragter bei ihm, um ihm
vorzustellen, wie nötig es wäre, daß jeder Handwerker seinen
Betrieb erweitere und seine Leistung verzehnfache. Hirom antwortete
gelassen, seine Arbeit sei ohnedies zehnmal mehr wert als die eines
jeden andern. Rechnete man ihm dann vor, wieviel mehr er noch
erzeugen und verdienen könnte, wenn er genug Raum hätte, eine
größere Anzahl von Gehilfen einzustellen, so geriet er in Zorn und
stürmte: Auf die paar Roßpalmen mehr oder weniger stehe er nicht
an, und ein Krämer sei er auch nicht, bei dem um Geld alles zu
haben wäre. Was Pflicht gegen das Vaterland sei, wisse er schon von
selbst, er wisse aber auch, daß Hannibal nur deshalb der Römer
nicht Herr geworden sei, weil seine Leute mit Schwertern bewaffnet
gewesen wären, die sich beim Gebrauch in kürzester Zeit verbogen
hätten wie Blech.

		»Waffen sind keine Kirschkerne, die zum Ausspucken da sind,«
sagte er, »und ein gutes Schwert hält länger als ein Dutzend
schlechte. Nicht der Feldherr ist es, der die Schlachten gewinnt,
sondern der Schmied.«

		Man gab sich schließlich darein. Mit Hiroms stahlblauen Klingen
hielt in der Tat nichts Ähnliches, was aus andern Werkstätten
hervorging, einen Vergleich aus.

		Nach wie vor ließ Hirom das Feuer, mit dem er seine Esse in
Brand setzte, tagtäglich an den heiligen Flammen Milkarts in der
Untergrotte des Eschmuntempels entzünden. Nach wie vor bediente er
sich bei seiner Arbeit gewisser andächtiger Kunstgriffe und
beschwörender Weihesprüche, die nur ihm allein bekannt waren, und
die er streng geheimhielt. Was hätte er mit Gehilfen anfangen
sollen? Das Beste konnte er ihnen doch nicht sagen. Sein Amboß,
sein Hammer, seine beiden Arme, deren Muskelspiel dem Bildner einer
hellenischen Herakles-Statue hätten zum Vorbild dienen können – das
waren die Gehilfen, auf die er sich verließ. Neben ihnen konnte er
nur Handlanger und Zureicher brauchen, und die besaß er ja [bookmark: page197] und hatte sie immer
besessen. Eine Änderung eintreten zu lassen, sah er also keinen
Grund. Daß er jetzt noch viel wütiger schuftete als in
Friedenszeiten und sich kaum die nötige Nachtruhe gönnte, verstand
sich bei seiner Gesinnung ohnedies von selbst.

		Hirom stand an seinem Amboß und bog eben eine fertiggewordene
Klinge, die er über den Kopf gelegt hatte, versuchsweise auf beide
Schultern herunter, als der Zimmermeister Muttines bei ihm
eintrat.

		Nach der üblichen Begrüßung sagte der Schmied: »Ich sehe dir an,
daß du etwas auf dem Herzen hast. Aber du mußt warten. Es ist mir
gerade ein Eisen weich und das Feuer im Ausgehn. Hier kann man's
nicht halten wie auf deinem Zimmerplatz. Mit einem Balken brauchst
du keine Umstände zu machen, du kannst ihn ruhig liegen lassen,
sooft es dir gefällt, er rührt sich doch nicht vom Fleck, und wenn
du wiederkommst, liegt er noch gerade so dick und dumm da wie
vorhin, da du weggingst. Das glühende Eisen ist ein vornehmerer
Herr. Es sagt: Jetzt bedienst du mich, oder ich pfeife dir
was.«

		Damit fing er an auf einen roten Klumpen, den der rußige Junge
aus dem Feuer gezwackt hatte, loszuhämmern, daß die Funken stoben.
Muttines stand daneben und ärgerte sich grün und gelb. Erstens,
weil Hirom ihm etwas angesehen haben wollte, zweitens, weil er ihn
trotzdem warten ließ, und drittens, weil er seine Balken dick und
dumm gescholten hatte und sich wirklich und wahrhaftig einzubilden
schien, ein heißes Eisen sei gewissermaßen etwas Vornehmeres, mit
dem man mehr Umstände machen müsse als mit einem Balken. Und doch
hatte Muttines mit seinen Balken es zu viel ansehnlicherem
Wohlstand gebracht als dieser ungehobelte Mensch mit seinem Eisen.
Darum war Muttines auch fest davon überzeugt, die Balken seien das
bei weitem Vornehmere.

		Es blieb dem Zimmermann aber nichts übrig, als seine Galle so
lange in sich hineinzufressen, bis es dem andern endlich beliebte,
sein schier unterweltliches Getöse einzustellen und den Hammer aus
der Hand zu legen. In seinem Ärger fiel Muttines mit der Tür
sogleich ins Haus.

		»Bist du endlich fertig? Schön von dir! Also, wenn du mir's
schon angesehen hast, etwas auf dem Herzen hab' ich wirklich. Daß
es aber was Angenehmes wäre, könnt' ich nicht behaupten. Für mich
wenigstens nicht. Wenn einer in einen sauren Apfel beißt, so
zieht's auch dem, der bloß zuschaut, gewaltig in die Zähne. Aber da
läßt sich nichts bessern. Mücken aus einer Stube austreiben, ist
schwer; aus einem Kopf – das bringt niemand zuweg. [bookmark: page198] Was bleibt mir übrig? Ich muß
mich dreingeben. Mein Bub will weiben!«

		»So jung?« warf Hirom ein.

		»Jugend ist ein Fehler, der mit jedem Tag besser wird. Das wär'
es nicht, was mich kümmert. Aber nun setzt sich der Dummbart gerade
dein Mädel in den Kopf! Ein hübsches, glattes Gesicht hat sie, das
bestreitet niemand, doch kann man nicht wissen, was dahintersteckt.
Warum sollte sie anders sein als die meisten andern? Als Bräute
säuseln sie, als Ehefraun kreischen sie, mit Honig und Rosen
fängt's an, später dann gibt's nichts als Stacheln und Dornen.
Daneben wär' mir deine Channa immer noch lieber als eine, von der
ich garnichts weiß. Und schließlich geht's nicht auf meine Gefahr,
mag Dubar zusehen, wie er mit ihr fertig wird. Wenn du also
einverstanden bist, von mir aus soll er seinen Willen haben.«

		»He, wie? Versteh' ich recht? Das ist mir eine sonderbare
Brautwerbung,« sagte der Schmied. »Wenn dir die Schwiegertochter
nicht ansteht, warum kommst du her? Hab' ich dich etwa gerufen?
Oder ist es dir nur darum zu tun, mein Kind herabzusetzen, wie
Knauser und Feilscher auf dem Fischmarkt die Ware schlecht machen,
um sie wohlfeiler zu erstehen? Tu' dir doch keinen Zwang an. Dort
ist die Tür, mach', daß du wieder hinauskommst!«

		»Warum gleich so hitzig?« lenkte Muttines ein. »Man wird doch
noch dürfen ein Wörtlein übers Weibsvolk fallen lassen, wenn zwei
erfahrene Männer unter sich sind. Aber meinetwegen! Hältst du etwas
auf Äußerlichkeiten und gedrechselte Worte, so sei hiemit in aller
Form meine Werbung feierlichst vorgebracht. Im übrigen bin ich
keiner, der mit Süßigkeiten hausieren geht. Daß mir dein Mädel als
Schwiegertochter willkommener wäre als manche andere, sagte ich
schon, und deutlich genug, wenn du es hören wolltest.«

		»Daran zweifle ich auch keinen Augenblick, warum sollte sie dir
nicht lieber sein?« sagte Hirom. »Aber damit, daß ihr sie haben
wollt, ist die Sache noch lange nicht gemacht. Schließlich sind wir
zweibeide auch noch da, ich und sie, und haben etwas mitzureden.
Oder bildest du dir ein, ich gebe meinen Liebling, mein
Herzenstäubchen, meinen Goldfasan jedem Nächstbesten?«

		»Ein Nächstbester ist mein hübscher, wackerer Dubar nicht!«
brauste Muttines auf. »Ist wohlhabender Leute Kind, ein tüchtiger
Arbeiter, ein heller Kopf! Ich sage dir, ein schöpferischer Geist
ist er, was der für Wurfmarschinen baut! Die ganze
Belagerungstechnik wird sich umkrempeln müssen, wenn er mit ihnen
ans Licht kommt. Und immer fleißig hinter seiner Sache her, wie es
alter [bookmark: page199]
Handwerksbrauch seit Väterszeiten. Das findest du selten
heutzutage, besonders bei einem, der nebenher auch noch so
weltläufig und viel umworben ist wie mein Dubar. Denn die jungen
Leute aus den vornehmsten Kreisen suchen seine Gesellschaft.«

		»Vornehme Gesellschaft verlang' ich mir nicht für meinen Eidam,«
antwortete Hirom. »Übrigens kenne ich Dubar von der Straße her,
überall, wo es einen Auflauf gibt, ist er zu finden. Auf übergroßen
Fleiß deutet das gerade nicht, und wenn wir Alten auch mit dabei
waren, so ist es was andres und geht niemand etwas an. Indessen
will ich ihm keinen Vorwurf daraus machen in dieser bewegten Zeit,
er ist gut punisch gesinnt, das gefällt mir. Bleibt nur die Frage,
was er sonst für ein Mensch ist. Wer kann in so einen Bengel
hineinschaun? Vermutlich wird er auch nicht viel anders sein wie
die andern, als Bräutigame streicheln sie, als Ehemänner prügeln
sie, mit Nächten, die ihnen zu kurz werden, fängt's an, später dann
laufen sie einer andern nach. Auf alle Fälle ist meine Channa noch
jung, sie kann warten. Soll dein Bub auch warten und erst einmal
zeigen, daß was Rechtes an ihm ist, dann kannst du ja wieder bei
mir anfragen.«

		Sprachlos stand Muttines und sperrte Mund und Augen auf. Er
staunte, daß es in Kart-Chadast einen Tochtervater geben sollte,
der sich nicht eine Ehre daraus machte, sein Schwäher zu werden,
sondern erst noch zögerte und etwas wie eine Bedenkzeit oder
Bewährungsfrist ausbedang. Das konnte er gar nicht fassen, es
wollte ihm einfach nicht in den Kopf.

		Seine Verwunderung war so groß, daß er darüber im Anfang fast
vergaß, sich auch noch entsprechend zu ärgern. Erst nach und nach
besann er sich, daß Hirom seinen Jungen einen Bengel genannt habe,
der vermutlich auch nicht viel anders sei als die andern. Das
schien ihm unerhört!

		Bei allem Nörgeln an Dubar, allem Schimpfen und Poltern gegen
ihn, ließ er doch nicht leicht etwas über seinen Sprößling kommen.
Daß er selbst vieles an seinem Jungen auszusetzen hatte, das
gehörte in ein anderes Kapitel. Jeder Stamm will behauen sein, viel
Spähne müssen fort, eh' ein Balken daraus wird. Und er sorgte schon
selbst dafür, daß die Spähne flogen, dafür war er auch Vater und
Zimmermann, ihm kam es zu, die Axt zu handhaben. Mit einem plumpen
Schmiedehammer aber sollte ihm keiner auf seinen Einzigen
losklopfen, das durfte er sich nicht bieten lassen, es wäre wider
die Ehre gewesen!

		Unter solchen Umständen zu beharren und noch einmal auf die
Werbung zurückzukommen, konnte er sich nicht entschließen. Er
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vor, beleidigt zu sein. Dubar würde es mit der Zeit schon verwinden
und sich das Mädel aus dem Kopf schlagen, zehn reichere konnte er
dafür bekommen, auf jeden Finger eine, so dachte Muttines. Denn
zwischen ihm und Hirom war alles aus, Verständigung gab es keine
mehr, und nach dem Vorgefallenen hätte er sich für einen solchen
Schwäher auch schönstens bedankt.

		»Tu, wie du magst,« sagte er mit ungewohnter Kühle und Hoheit;
»es wird schon der Tag kommen, wo du dich an den Ohren zupfen und
einen alten Onager schelten wirst. Denn Jungfernfleisch ist kein
Lagerobst, man soll's an Mann bringen, eh' daß es runzlig wird. Und
schon mancher hat den ersten Freier auf Sand treten lassen und dann
vergeblich auf den letzten gewartet. Dein und ihr eigner Schade,
nicht meiner! Wer nicht zugreift, wenn das Glück ihm begegnet, der
hat das Nachsehn und kann sich nicht beklagen, wenn es ihm den
Rücken zeigt.«

		Damit zeigte auch er dem Schmiede den Rücken und stieg in
stolzer Haltung die Stufen zur Tür hinauf, die ins Schmiedegäßchen
führte. Gleich danach sah man seine Beine an den Fensterluken,
welche die Werkstatt von oben erhellten, würdigen Schrittes
vorübergeistern.

		Hirom aber sagte befriedigt zu sich selbst: »Lauft euch die Füße
ab, soviel ihr wollt, mein Täubchen lass' ich nicht. Soll Milkarts
Feuer alle Freier sengen und die protzigen Freiwerber erst
recht!«

		*

		Als Gisgon nach jener Unterredung mit Ithobaal wieder den
Marmorsaal betreten hatte, wo die Spinnwirtel tanzten, fand er wie
gewöhnlich die weibliche Jugend der edelsten Geschlechter an der
Arbeit.

		Hätte der enttäuschte Ithobaal ihn jetzt beobachten können, es
wäre ihm der Wechsel in der politischen Gesinnung des Jünglings
leichter verständlich geworden. Denn während Gisgon sich mit Attar
hechelte und auch mit anderen jungen Frauen und Mädchen plauderte
und scherzte, sah und hörte er doch nur Eine, mit der er nur ab und
zu ein kurzes Wort wechselte, weil Scheu und Befangenheit ihm die
Zunge lähmte, sooft der Strahl ihres Auges ihn traf. Und wem es
diese Eine angetan, dem blieb keine Wahl, er mußte punisch denken,
in Rom den Erbfeind, im Widerstand bis zum Äußersten alles Heil
erblicken.

		Gisgon selbst verbarg so viel als möglich sein Herz, fast
niemand merkte, daß das oberflächliche Schäkern mit Attar ihm nur
zum Vorwand diente, in der beglückenden Nähe einer anderen zu
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Aber eine scharfe Beobachterin war ihm, ohne daß er es ahnte, in
Nanai erstanden, die mit Bagas, ihres Gatten, Einwilligung für eine
Zeit ins Elternhaus zurückgekehrt war und als ältere Haustochter
und junge Frau in diesem Kreise, der fast ausschließlich aus
Mädchen bestand, den abzuspinnenden Flausch zuteilte, das
fertiggestellte Garn in Empfang nahm, kurz, die Oberleitung
innehatte.

		Sie kniete an diesem Tage in einer Ecke des Saales vor einem
Häufchen wergartiger Pflanzenfasern, die sie mittels eines
hölzernen Bogens flaumig auflockerte, um sie zum Verspinnen
geeignet zu machen. Die Sehne, mit der der Bogen bespannt war,
ließ, wie sie sie mit dem Schlegel bearbeitete und in Schwingungen
versetzte, singende Töne vernehmen wie eine Darmsaite, und Nanai
summte dazu eine schwermütige Weise. Dabei wendete sie aber kein
Auge von Gisgon. Mit dem Hellblick der geheimen Leidenschaften, die
in ihr loderten, durchschaute sie ihn bis in die tiefste Seele. Und
fieberhaft sann sie auf schändliche Listen, die Beziehung, die sich
hier anzuknüpfen schien, ihren eigenen Zielen dienstbar zu
machen.

		Es hatte nämlich wenige Tage vorher der Königs-Schofet auf einem
seiner Rundgänge auch Ithobaals Palast besucht, die Fortschritte
der Garnerzeugung in Augenschein genommen und den emsigen
Spinnerinnen den Dank ausgesprochen. Wie ein Fremder stand er ihr,
die die Empfangspflichten erfüllen und die Führung übernehmen
mußte, in der Würde seines Amtes gegenüber, bei aller artigen
Zuvorkommenheit, allem liebenswürdigen Zauber seines Wesens doch
deutlich Abstand haltend und jede vertraute Beziehung zu ihr
verleugnend. So begreiflich dies in der gegebenen Lage war, es
verwundete sie. Und die Wunde saß um so tiefer, als Hasdrubal mit
des Widders Töchterchen Ellot, die sich ebenfalls unter den
vornehmen Spinnerinnen befand, ganz anders redete als mit ihr.

		Er war keiner von denen, die sich in der Gewalt haben, wie
Gisgon einer war, der seine aufkeimende Neigung zu Ellot zu
bemänteln wußte, daß Blick dazu gehörte, ihm dahinterzukommen.

		Das numidische Blut hatte Hasdrubal fortgerissen. Und während er
Ellot an sein Zusammentreffen mit ihr am Totenbette des Bruttiers
erinnerte und mit scheinbarem Frommsinn von seinem Vorgänger im
Amte sprach, und wie dankbar er ihr dafür sei, daß sie demselben
die letzten Stunden leicht gemacht hätte, so konnte doch jeder
sehen, der nicht mit Blindheit geschlagen war, daß sich unter
seinen gesitteten Worten Gedanken und Wünsche versteckt [bookmark: page202] hielten, die
nicht dazu paßten. Ein ungebändigtes Tier lauerte hinter seiner
ritterlichen Haltung. Mit weltmännischem Lächeln stand er dem
schönen Mädchen gegenüber, dabei fraß er sie aber rein auf mit
seinen verlangenden Augen, entkleidete sie gewissermaßen und tat
ihr, der Reinen und Wehrlosen, im ruchlosen Spiel seiner
überhitzten Einbildung gleichsam Gewalt an.

		Alle hatten es gesehen, alle hatten es gefühlt, Ellot selbst mit
kaltem Widerwillen und stolzer Entrüstung, Nanai aber mit tobendem
Blut, das aufgepeitscht war bis zur Raserei. Denn sie litt Qualen
der Eifersucht.

		Und nun war ihr an diesem Tage, da sie unbeachtet von ihrer
Saalecke aus Gisgons freie Sorglosigkeit gegenüber allen anderen
Frauen und seine verräterische Unbeholfenheit der Einen gegenüber
beobachtete, zur vollsten Gewißheit geworden, was sie längst
geahnt. Sein geheimes Sehnen warb um dasselbe Mädchen, auf das
Hasdrubal ein Auge geworfen hatte. Um dieselbe Ellot, die Hasdrubal
begehrte, nach der ihn mit dem ganzen Feuer seiner zügellosen
Triebe verlangte. Wenn sie den Enkel Masinissas kannte, so würde er
alles daransetzen, dieses eben erst jungfräulich erblühte Kind in
seinen Armen zu halten, kein Mittel würde ihm dafür zu schlecht
sein.

		Und Ellot selbst, die Tochter des Boëtharchen – war sie wirklich
stark genug, dem ungestümen Willen des Königs-Schofeten auf die
Dauer zu widerstehen? Hasdrubal, wenn er begehrte, glich dem Sturm,
der übers Meer braust, Nanai hätte davon zu sagen gewußt.
Vielleicht näherte sich schon die Stunde, wo ein junges Ding, wie
Ellot eins war, sie ausstechen würde? O Schmerz und Jammer! Hatte
sie sich doch damit geschmeichelt, daß kein Weib jemals dem
Geliebten die Verzückung jener selbstvergessenen Seligkeiten würde
ersetzen können, mit denen sie in jener Nacht auf Chammonslust ihn
über die Bitternisse des öffentlichen Lebens hinweggetäuscht.

		Noch waren es bloß unheilschwangere Möglichkeiten, die sie
ängstigten, man mußte sie eben daran hindern, bittere
Wirklichkeiten zu gebären. Vielleicht hatten die Götter selbst
Gisgon ihr als natürlichen Helfer gesendet? Der Eimer, den er aus
dem dunklen Brunnenschacht des Glücks emporzuwinden hoffte, konnte
auch ihr Labung bringen.

		Immerzu kauerte Nanai in der Ecke des Saales und schlug, während
sie keinen Blick von Gisgon und Ellot wandte, mit ihrem Schlegel
die Sehne des Bogens.
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vorhin noch ganz kleinen zusammengebackenen Häufchen von
Pflanzenfasern, das auf dem Boden lag, wuchsen die Flocken höher
und höher und erblühten wie bleiche Blumen, je mehr das Schwingen
der Saite sie aufrüttelte und ihre Spannkräfte weckte, es war
nachgerade schon ein ganzer Berg daraus geworden. So wächst aus
engen Grenzen und unscheinbaren Anfängen die Leidenschaft hoch und
wird mächtig und übermütig und schließlich unbezwingbar. Und wie
die Flocken mit dem Fachbogen, kann man sie wecken und steigern,
wenn man klug zu Werke geht, und aufblühen machen, daß sie ihre
Enge sprengt und niemand mehr sie zurückzudämmen
vermöchte ...

		Wärst du umsonst so geschickt, Nanai, den Flausch zum Verspinnen
vorzurichten? Versagt deine Kunst, wo es die Herzen der Menschen
gilt? Und hängt für dich nicht so gut wie alles davon ab, ob es dir
gelingt, das Schicksal jenes Mädchens, von dem dir Gefahr droht, zu
einem unzerreißbaren Faden mit den Schicksalen eines Mannes zu
verspinnen, der nicht Hasdrubal heißt?

		Die Darmsaite zitterte und schwang in zarten Tönen wie eine
Harfe. Und das Lied, das Nanai dazu trällerte, klang jetzt heller
und schier frohlockend. Das Herz war ihr erheblich erleichtert. Sie
sah einen Weg.
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		XII.

		Einer von den entsagenden Brüdern, die das
heilige Feuer Milkarts in der Untergrotte des Eschmun-Tempels
hüteten, trat im frühen Morgengrauen an das Lager Paam-Eljons, des
Hohenpriesters.

		»Was bringst du? Du blickst verstört!«

		»Verzeih mir, Baal, mein Herz zagt. Erde und Himmel sind voll
der Zeichen, die ganze Nacht flackerten und züngelten die heiligen
Flammen so unruhig wie nie. Es war, als ängstigten sie sich vor
etwas Unbekanntem. Und sooft ich aus der Gruft stieg und ins Freie
trat, regneten goldne Funken ins Meer, als wollten alle Sterne sich
darin ertränken. Ischtar allein schien noch festzustehn am
Firmament. Mit dem ersten Frühlicht stieg ich zum Tempel hinan, es
litt mich nicht länger in der Tiefe. Da erblickte ich, Auslug
haltend, ein Gewimmel von Segeln um die langgestreckte schmale
Halbinsel, die sie die Ochsenzunge nennen. Ich bin ein einfältiger
Mann und traue mir kein Urteil zu. Vielleicht kann deine Weisheit
mich darüber aufklären, ob dies die Erscheinung ist, auf welche die
nächtlichen Zeichen deuteten.«

		Mit der Lebhaftigkeit eines Jünglings hatte Paam-Eljon sich vom
Ruhebett erhoben. »Ist dir bekannt, aus welcher Windrichtung die
Schiffe sich näherten?« fragte er gespannt, während er sich
eilfertig zurechtmachte.

		»Sie segelten vermutlich mit verdeckten Lichtern im Schutze der
Nacht,« antwortete der Feuerhüter. »Niemand sah sie kommen, wie den
Fluten selbst entstiegen, waren sie plötzlich da.«

		Die beiden traten in die Morgenkühle hinaus und durchquerten den
heiligen Hain. Gefolgt vom entsagenden Bruder, der sich demütig
einige Schritte hinter ihm hielt, stieg der greise Priester rüstig
die Stufen der hohen Tempeltreppe empor.

		»Es wird sich für alle Fälle empfehlen, dem Königs-Schofeten
Meldung zu tun – oder ist es bereits geschehen?«

		»Vergeblich suchte ich die Soldaten, die den Wachtdienst
versehen, zu überzeugen, daß dies nötig sei. Sie verlachten mich
nur, sie haben für unsereinen nichts als Spott übrig und
Geringschätzung. Allen meinen Einwänden zum Trotz beharrten sie
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handle sich um nichts weiter als um eine Anzahl Kauffahrer, die
sich zufällig vor dem Hafeneingang gestaut hätten.«

		Je mehr sie sich der Höhe näherten, um so gewaltiger türmte sich
der eigentliche Tempelbau vor ihren Blicken. Fahl wie bleichendes
Gebein wuchs er aus der ungeheuren künstlichen Felsenstaffel in den
noch undurchsonnten kühl-blauen Himmel hinein. Nun war die oberste
Plattform erstiegen. Um rasch die Mittagsseite zu gewinnen, schlug
Paam-Eljon die Richtung ein, in welcher der kürzeste Weg um die
steinerne Wucht des Gebäudes herumführte.

		»Und du selbst – was denkst du darüber?« knüpfte er, sich nach
dem Feuerhüter zurückwendend, das Gespräch wieder an. »Hältst du es
für gänzlich ausgeschlossen, daß es wirklich Kauffahrer sein
könnten?«

		»Du weißt es, Baal, wir Entsagenden kommen selten ans Licht,«
antwortete der Tempelbruder. »Meine Augen sind vom nahen Anblick
der Flammen geschwächt und nicht gewohnt, in die Ferne zu spähen.
Aber so viel kann ich sagen, daß die Zufahrt zum Handelshafen nicht
so nahe an der Ochsenzunge liegt, wie jene libyschen Söldner
annehmen, die mit der Örtlichkeit nicht in dem Maße vertraut sind
wie wir Kinder der Stadt. Zu wünschen wäre es ja, daß die Zufuhr
aus den mittägigen Hafenplätzen wieder lebhafter in Gang käme, als
es in letzter Zeit der Fall war; doch halte ich das gleichzeitige
Auftauchen von so vielen Handelsschiffen auf einmal für nichts
weniger als wahrscheinlich. Friedliche Kauffahrer pflegen nicht in
ganzen Flotten gemeinsam zu segeln.«

		»Ich kann deiner Meinung nur beipflichten,« sagte
Paam-Eljon.

		Auf der südlichen Plattform trafen sie eine Versammlung von
Männern an, die sich erregt miteinander unterhielten. Man hatte
endlich den Befehlshaber des Wacheaufgebotes aus dem Lagerzelt, das
unter dem Säulenvorbau des Tempels aufgeschlagen war, hervorgeholt.
Er stand mit seinen Leuten und einigen Tempelpriestern und
-gehilfen beisammen, alle lugten sie in die Ferne und tauschten
ihre Ansichten, jeder sprach eine andere Vermutung aus. Es ließ
sich nicht verkennen, daß eine gewisse Beunruhigung unter ihnen
Platz gegriffen hatte.

		Über dem Zweihornberge, welcher jenseits der weiten blauen Bai
seine zackigen Felszinken wie beschwörende Finger gegen Himmel
streckte, glühte jetzt ein blendendes Funkeln auf. Paam-Eljon legte
die flache Hand an die Brauen, sein Auge gegen das rasch
höhersteigende Tagesgestirn zu schirmen. Er konnte von dieser
höchsten Stelle der Bosra Wasser und Land in schier unendlicher
Ausdehnung überblicken. Aber seine Aufmerksamkeit richtete sich
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näheren, tiefgelegenen Teile der Stadt hinweg nur auf jener schmale
Anschwemmung, die dem südlichsten Winkel der Stadtmauer vorgelagert
war.

		Kaum eine Halbinsel zu nennen, krümmte sich diese flache
Sandbank, die der Volksmund nicht ganz unzutreffend mit dem Namen
»Ochsenzunge« bezeichnete, langgestreckt gegen Sonnenuntergang
hinüber, das offene Meer und den See von Tunes voneinander
scheidend. Nur eine schmale Zufahrtsstraße zu diesem blieb offen,
denn von der gegenüberliegenden Uferseite reckte sich eine
ebensolche Landzunge vor. Rastlos arbeitete das Meer daran, die
beiden Sandbänke zu einem Bande zu verschmelzen und das brackige
Wasserbecken von Tunes in einen Binnensee zu verwandeln.

		»So ruhelos sind auch die Leidenschaften der Menschen,« dachte
Paam-Eljon, »ruhelos wie die Urkräfte des Himmels und der Erde, die
unablässig aufbauen und zerstören und wieder aufbauen, um
neuerdings zu zerstören. Eschmun und Milkart, die gemeinsam
schaffenden und doch feindlichen Brüder, in ständigem Kampf
miteinander und dennoch wesensgleich ...«

		Der Hohepriester stand beobachtend im grellen Licht der Sonne.
Das über die Schulter geschlagene Ende seines weißen Gewandes
flatterte im Morgenwind, sonst glich die hochgewachsene,
weißbärtige Gestalt in ihrer starren Unbeweglichkeit einer
Bildsäule aus Stein. Aber das jugendlich gebliebene Herz des
Greises krampfte sich vor Bangigkeit und Leid. Ein ganzes langes
Leben hindurch hatte es eine neue reinere und bessere Welt ersehnt,
an Versöhnung, Friede und Menschenliebe geglaubt, für Durchseelung
und Beglückung jeglicher Kreatur geschlagen.

		War dies ganze lange Leben nichts als eine einzige große
Täuschung und Enttäuschung gewesen?

		Ruhelos sind die Leidenschaften der Menschen, ruhelos wie die
Urkräfte des Himmels und der Erde ...

		*

		Noch war der Hohepriester mit sich selbst nicht einig geworden,
was von der Anhäufung von Masten, Segeln, bedeckten und unbedeckten
Fahrzeugen rings um die Ochsenzunge zu halten sei, als eine
herzhafte Stimme an seiner Seite ihn aufblicken machte.

		»Die Götter wollen uns wohl, Baal Paam-Eljon!«

		Hasdrubal, der Numider, stand neben ihm, in prunkloser
Feldrüstung, aber strahlend wie Gott Milkart selbst von Jugendkraft
und Kampfeslust. Aus dem metallgetriebenen Abbild der Sonne, das
den schuppenbeschlagenen Lederpanzer über der Brust zusammenhielt,
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Widerschein der lebenspendenden Flamme, die über dem Zweihornberg
loderte, rastlos zuckende Blitze.

		»Du meinst, daß reichliche Zufuhren sich einstellten?«

		»Ich meine, daß man das Backen nicht lange aufschieben soll,
wenn einmal geknetet ist. Ich begrüße es, daß die Römer endlich
anfangen, den Ofen zu heizen.«

		»So sind es doch römische Penteren?« stieß der Oberpriester
hervor.

		»Nur ihre Vorboten. Frachtschiffe, die im Schutz einiger Trieren
Belagerungsbedarf landen. Offenbar beabsichtigt Censorinus, den
schwachen Winkel unsrer Stadtmauer von der Ochsenzunge her
anzugreifen. Seine gesamte Flottenmacht ist bereits aus Utik-Chah
ausgelaufen und wird noch heute da unten eintreffen. Das alles weiß
ich übrigens nur von Kundschaftern und Überläufern. Von euch weiß
ich nichts!« wendete er sich mit erhobener Stimme an den Anführer
der Wachtabteilung, der in soldatischer Haltung näher getreten war.
»Nicht einmal, daß an der Ochsenzunge sich etwas rührt, erfuhr ich
von euch! Schlaft ihr statt aufzupassen?« schrie er in Raserei
geratend. »Wozu unterhalte ich Posten auf der Bosra, wenn mir eine
Landung des Feindes knapp unter unsern Mauern nicht gemeldet
wird?«

		Der Befehlshaber wollte etwas wie eine Entschuldigung stammeln,
aber ingrimmig war der Königs-Schofet einen Schritt auf ihn
zugetreten und hatte, von Jähzorn übermannt, die Faust gegen ihn
erhoben. Im Begriffe, ihm einen Schlag ins Gesicht zu versetzen,
bezwang er sich eben noch, die Finger der geballten Rechten lösten
sich zu einer gebietenden Geste, mit der er sich gegen sein Gefolge
zurückwendete.

		Die Säulenreihen entlang hatte eine Halbhundertschaft
Lanzenträger Aufstellung genommen. Melekpalas gab den stummen
Befehl Hasdrubals an ihren Führer weiter. In wenigen Augenblicken
war die pflichtvergessene Wachtmannschaft und deren Befehlshaber
umringt, entwaffnet und gefangengenommen.

		Kaltblütig wendete der Numider, während die Schuldigen abgeführt
wurden, sich der weiteren Beobachtung jener Vorgänge zu, die seine
und aller Zurückgebliebenen Aufmerksamkeit in so hohem Maße in
Anspruch nahmen. Eine Anzahl unbedeckter Schiffe, die sich von der
Höhe wie Kähne ausnahmen, hatte sich von der Landzunge gelöst und
bewegte sich über die Wasserfläche des Sees von Tunes mit dem Kurs
aufs gegenüberliegende südliche Ufer, das durch den Frühnebel nur
als ein ferner bläulicher Streifen herüberdämmerte. Der heftige
Nordost, der mit der steigenden Sonne zugenommen [bookmark: page208] hatte, war der Fahrtrichtung
günstig, die rotbraunen Segel blähten sich. Dennoch kamen die
Fahrzeuge nur langsam vom Fleck, sie waren ausnehmend breit gebaut
und viel größer, als die Entfernung sie erscheinen ließ. Man
erkannte es an der ansehnlichen Zahl von Rudern, die sie
beiderseits vorstreckten, und die ihnen das Aussehen von
schwerfällig hinkriechenden Käfern verlieh.

		Das merkwürdige und schwer erklärliche Unternehmen gab den
Anwesenden Nüsse zu knacken. Sie ergingen sich in Vermutungen, was
römische Lastschiffe auf dem jenseitigen Seeufer zu suchen hätten,
das noch kaum urbar gemacht und gänzlich unwirtlich war, auch aller
Straßen und Wege entbehrte. Hasdrubal schwieg, er schien
nachdenklich. Endlich winkte er Melekpalas zu sich und gab Auftrag,
den Enkel des Bruttiers, den jüngst aus römischer Gefangenschaft
entlassenen Gisgon, zu ihm zu bescheiden.

		Während der Hipparch einen Mann mit der Botschaft absandte,
äußerte Paam-Eljon sein Befremden über diesen Schritt des
Königs-Schofeten. Er begriff nicht, warum dieser nach Gisgon sende,
in diesem Augenblick gerade Gisgon sprechen wolle. Nach seiner
Meinung hätte man besser daran getan, den Jüngling lieber in
Unkenntnis der Vorgänge zu lassen, die man zu beobachten im
Begriffe stand.

		»Du weißt, ich gehörte zu den verläßlichsten Anhängern des
Bruttiers,« sagte er, »und zu den Verblendeten, die sich vor den
Konsuln demütigten. Um so schwerer traf mich der schändliche
Betrug, den Rom an uns verübte. Seither zweifle ich nicht mehr
daran, daß es außer Sicheln und Hämmern auch Schwerter geben müsse
in der Welt, solange es hinterhältige Menschen und verruchte Völker
gibt. Gisgon aber scheint im Einverständnis mit den Konsuln in die
Stadt zurückgekehrt zu sein, um uns die neugeschmiedeten Waffen
abermals aus der Hand zu winden. Er verhielt sich abwartend, als er
mich, den treuesten Freund seines Großvaters, aufsuchte, und war
mehr darauf bedacht, mich auszuholen, als sich selbst zu äußern.
Ich kann mich in ihm täuschen. Aber auf alle Fälle halte ich mich
für verpflichtet, dir Vorsicht ihm gegenüber anzuraten.«

		»Dein Verdacht trifft zu, soweit es sich um Gisgons
ursprüngliche Absichten handelt,« antwortete Hasdrubal. »Ich bin
aber durch meine Aushorcher davon unterrichtet, daß er inzwischen
an seiner Sendung irre wurde. Der Aufschwung des allgemeinen
Volksgefühls ist nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben und hat ihn
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gemacht, auf welche Seite er sich schlagen soll. Ich gedenke ihn
ins Vertrauen zu ziehn.«

		»Du bist kühn! Ich würde in dieser Zeit nur dem durchaus
Verläßlichen vertrauen.«

		»Gerade das Vertrauen ist es, das den Schwankenden zum
Verläßlichen macht. Gisgon ist jung und feurig, er stammt aus edlem
Geschlecht und hat als Enkel des Bruttiers Anhang. Ich kann ihn auf
der Gegenseite nicht brauchen. Ich will ihm Gelegenheit bieten,
sich zu bewähren, so wird er unser sein.«

		»Du zäumst das Pferd beim Schwanz auf, dünkt mich. Für
gewöhnlich nimmt man an, daß einer sich erst zu einer Sache bekannt
haben müsse, bevor man ihm Gelegenheit geben könne, sich für sie zu
bewähren.«

		»Es gibt auch solche, die sich einer Sache erst dann verbunden
fühlen, wenn sie für sie etwas geleistet haben.«

		»Und du meinst, daß Gisgon bereit sein wird, für unsere Sache
etwas zu leisten?«

		»Die erste kühne Tat, die er vollbringen kann, wird ihm die
Augen öffnen, wohin er gehört.«

		Der, von dem sie sprachen, näherte sich. Melekpalas meldete den
Enkel des Bruttiers. Mit gewinnender Offenherzigkeit trat Hasdrubal
ihm entgegen, ergriff seine Hand und hieß ihn frohmütig
willkommen.

		Dann ohne viel Umschweife in die Ferne weisend, fragte er:
»Siehst du die Römerschiffe, die den See durchqueren?«

		»Ich sehe sie.«

		»Sie sind ausgesendet, Holz aus den Wäldern des jenseitigen
Ufers zu beschaffen. Denn ohne Unmengen von Holz läßt sich ein
Belagerungspark mit Sturmmaschinen nicht einrichten, am wenigsten
auf der Ochsenzunge. Schwer beladen mit dieser für die Römer
erwünschten, für uns so verderblichen Fracht, werden die Boote
binnen kurzem zurückkehren, wenn unserm Himilko Phameas, der mit
seinen Reitern jenseits der großen Wälder im Libyschen hält, ihre
Landung entgeht. Es liegt mir viel daran, dies zu verhindern, darum
will ich den Hipparchen benachrichtigen lassen. Ich weiß mir aber
keinen, dem ich ein so gefährliches Wagnis lieber anvertrauen
möchte als dir.«

		Ein Glanz glitt über des Jünglings Antlitz, seine Augen
leuchteten.

		»Ein Wagnis ist es schon aus dem Grunde,« fuhr der
Königs-Schofet fort, »weil die Entfernung bis ins innere Libyen
groß und manche rauhe, unwirtliche, von wilden Tieren bevölkerte
Wegstrecke [bookmark: page210] zu
überwinden ist. Der Reiter darf sein Roß nicht schonen, wie der
Sturmwind müßte er dahinjagen durch Tag und Nacht, soll Himilko
seine Schwadronen noch rechtzeitig in die Wälder werfen und den
Gelandeten einen Hinterhalt bereiten, ehe sie mit ihrer Fracht die
Anker wieder gelichtet haben. Und gefährlich nenn' ich das Wagnis,
denn vermutlich wimmelt es auf der Landenge von Gara und weit ins
Hinterland hinein bereits von römischen Streifposten und
Aufklärern. Vielleicht nähern sich sogar schon die Vortruppen des
Manilius. Denn dieser wird, während Censorinus von der Ochsenzunge
aus angreift, sicherlich den Versuch nicht unterlassen, uns von der
Landseite her abzuschnüren. Wer diesen Ritt wagt, setzt also sein
Leben aufs Spiel, darauf muß ich dich aufmerksam machen.«

		»Gefahr hat mich nie geschreckt,« sagte Gisgon stolz.

		»Dann habe ich mich in dir nicht getäuscht. Die ganze Stadt ist
dir zu Dank verpflichtet, wenn du ihr diesen unschätzbaren Dienst
leistest.«

		»Das ganze Volk hat sich erhoben, Unzählige geben sich hin,
keiner soll mich beschämen. Ich bin bereit. In welcher Gegend
dürfte Himilko sein Lager aufgeschlagen haben?«

		»Er befehligt die Vorhut Hasdrubals, des Widders, der bei
Nepheris steht. Seine Reiter schwärmen bis in die Gegend von Gara.
Hast du Glück, so kannst du auf eine seiner Streifwachen stoßen,
sie werden dir den Weg zu seinem Lagerplatz weisen. Melde dem
Hipparchen, es sei mein Wille, daß aus den Wäldern da drüben kein
Mann und kein Schiff den Rückweg nach der Ochsenzunge finde!«

		»Kein Mann und kein Schiff! Soweit es an mir liegt, kannst du
dich darauf verlassen! Ich werfe mich noch diese Stunde in den
Sattel.«

		»Eschmun geleite dich!«

		Von Unternehmungslust glühend, enteilte Gisgon. Er fühlte sich
wie von einer schweren Last befreit. Nicht der leiseste Zweifel
mehr regte sich in ihm, auf welcher Seite sein Platz sei.

		»Und kehr' mir heil wieder!« rief Hasdrubal ihm nach. »Ich kann
deiner in der Stadt nicht entbehren!«

		Der Jüngling wendete sich noch einmal zurück und erwiderte
etwas, das unverständlich blieb, weil der Sturm es verwehte. Aber
Miene und Handbewegung ließen erkennen, daß es frohe und
zuversichtliche Worte waren, die er dem Königs-Schofeten zum
Abschied zugerufen hatte.

		[bookmark: page211] »Du hast
einem Irrenden den rechten Weg gewiesen,« sagte Paam-Eljon voll
Bewunderung. »Es war der Weg seines Herzens, man sah es ihm
deutlich an; jeder andere wäre für ihn der falsche gewesen. Möge er
die getroffene Entscheidung nie bereuen, die ihm noch größere Opfer
auferlegen wird als dieses. Denn die Zeit, die jetzt anbricht, läßt
sich an frohem Wagen nicht genügen, sie fordert etwas von uns, das
unendlich schwieriger sein wird.«

		»Und das wäre?« fragte Hasdrubal.

		»Beharrlichkeit im Erdulden. Ich will einen heiligen Opfertag
ausschreiben lassen, damit alles Volk sich mit dem Gedanken ans
Ewige erfülle und für das Kommende stärke.«

		*

		Dajag, der Fischmeister, war ungehalten. Es durften Fische jetzt
nur mehr im Hafen, von den Booten aus verkauft werden. Der
Fischmarkt, wo sonst Stand an Stand und Bude an Bude sich reihte
und die dem Meer entrissene Beute vor den Augen der Käufer bequem
ausgebreitet werden konnte, war für militärische Zwecke
beschlagnahmt.

		Die jüngeren Leute aus dem Volk, soweit sie bereits mit Waffen
versehen waren und nicht in irgendeinem Handwerksbetrieb in
Verwendung standen, wurden hier zu Soldaten gedrillt. Gleich hinter
dem Fischmarkt, einem mäßig großen Platz, der von kahlen und
verlotterten Häusern mit Kleinwohnungen für die ärmere Bevölkerung
eingeschlossen war, erhob sich der südlichste Winkel der
Stadtmauer. Die Rekruten, sobald sie nur erst stehen und gehen und
Waffen in der Hand halten gelernt hatten, konnten also gleich an
Ort und Stelle auch in den Künsten der Verteidigung und Abwehr von
der Mauer aus und in der Bedienung der Schleudermaschinen
unterwiesen werden.

		Den Drill besorgten Unteroffiziere, meist eingeborne Bürger,
gereifte Leute, die sich in jüngeren Jahren ihr Brot als
Unterführer in libyschen Söldnerabteilungen verdient hatten. Eine
kleinere Anzahl von Offizieren, aus der waffenkundigen Mannheit der
Adelsgeschlechter ausgewählt, führte über sie die Aufsicht. Den
Oberbefehl über das Ganze aber hatte merkwürdigerweise ein Krüppel
inne. Es war ein ursprünglich starker und stattlich gewachsener,
jetzt aber in sich zusammengekrümmter Mann mit mächtigem dunklen
Bart, dessen linker Arm wie tot oder lahm herabhing, während die
Rechte sich einer Krücke bediente. Daß er als Platzoberster auf
diesem verantwortungsvollen Posten dennoch das Vertrauen der
maßgebenden Stellen nicht minder wie das der gesamten [bookmark: page212] Bevölkerung genoß
und sich bei seinen Untergebenen Ansehen und Geltung zu verschaffen
wußte, zeugte für den hohen Geist, die seelische Kraft und die
Umsicht, die in diesem schadhaften, halbzerstörten Körper wohnen
mußten.

		Ein rabiat aussehender Mensch, der einen scheuen und
hinterhältigen Eindruck machte, hatte sich wiederholt auf dem
Fischmarkt eingefunden und den Befehlshaber zu sprechen begehrt.
Indessen hielt es schwer, bis zu diesem vorzudringen. Ein Stab
verläßlicher Offiziere umgab ihn, und insbesondere Jophischat, ein
Jüngling edler Herkunft, der ihm zur persönlichen Dienstleistung
zugeteilt war, verstand sich trefflich darauf, unnütze
Behelligungen von dem Vielbeschäftigten fernzuhalten.

		Dennoch gelang es eines Tages dem verdächtigen Bittsteller, oder
was er sonst sein mochte, eine für ihn günstige Gelegenheit zu
erspähen. Während auf dem Fischmarkt selbst die soldatischen
Übungen in vollem Gange waren und die Aufmerksamkeit aller in
Anspruch nahmen, traf es sich, daß der bresthafte Kommandant
zufällig allein auf der Krönung der Stadtmauer verweilte, um Auslug
zu halten. Diesen Augenblick benützte der Zudringliche, sich
unbemerkt die hölzernen Treppen hinaufzuschleichen, welche von der
Innenseite her den Zugang zu den Zinnen vermittelten. Hinter die
Schutzwände des Wehrganges geduckt, näherte er sich unversehens dem
überrascht Aufblickenden.

		»Verzeih' mir, hoher Herr, meine Kühnheit! Das Unglück der
Stadt, das einen Blanno Tigillas gewiß nicht weniger bekümmert als
mich selbst, gibt mir den Mut dazu.«

		Der Angeredete musterte scharf prüfenden Blicks den ihm
unbekannten Menschen, gegen den er Mißtrauen empfand. Es war ein
Mann weit über die mittleren Jahre, einer aus dem Volke, dessen
dunkelblaue Hände und Arme auf irgendein Handwerk deuteten, welches
die Haut verfärbt. Seine abgerissene Kleidung, sein verwildertes
Haar ließen auf Herabgekommenheit schließen. Sein unstetes Auge
flackerte.

		»Wer bist du? Was willst du von mir?«

		»Ich war ein angesehener Bürger, Färber von Beruf, Maolan ist
mein Name. Sie haben mich zugrunde gerichtet wie dich, Blanno
Tigillas, in der gleichen stumpfsinnigen Raserei ihrer politischen
Verblendung wie dich! Wir sind Leidensgefährten, Blanno Tigillas!
Zwar brachen sie mir nicht Arme und Beine entzwei wie dir, doch bin
ich darum nicht besser weggekommen. Denn was soll ich ohne mein
Anwesen, das sie niederbrannten? Ohne mein Haus und Gewerbe, das
sie zerstörten? Sie stießen mich [bookmark: page213] aus und stahlen mir mein Brot, ich war ein
wohlhabender Mann, nun bin ich ein Bettler und Hungerleider.
Zerschlagen bin ich, verkrüppelt und elend wie du, Blanno Tigillas,
wenn nichts an meinem Leibe, so doch in meiner ganzen Existenz, ein
Vernichteter, ein Ruinierter wie du! Die gleiche Partei war es, die
uns ins Unglück stürzte, mich wie dich. Beide sahen wir voraus, daß
nur Ergebung in den Willen Roms die Nation vor sicherem Untergang
bewahren könne, beide mußten wir unsere Voraussicht büßen. Durch
dieselbe Überzeugung und Gesinnung kam ich zu Falle, die auch dich
zu Falle brachte. Wir sind Leidensgefährten, Blanno Tigillas!«

		Mit gesenktem Haupt hatte der Befehlshaber zugehört. Jetzt
richtete er sich entschlossen auf.

		»Es ist Gras gewachsen über diese Dinge, Maolan, die
Vergangenheit liegt begraben. Erwecke sie nicht von den Toten,
unsere Lage erlaubt es nicht, zurückzublicken! Das Schicksal
schreitet mit ehernem Schritt, wer klagt, versäumt zu handeln. Die
Zeit verlangt von jedem, daß er sich nützlich mache. Tu's, so
brauchst du nicht zu darben, die Stadt ist in Not, sie kann jedes
Paar gesunder Arme brauchen, es gibt Arbeit aller Ecken und Enden.
Greif tüchtig mit an, so wirst du kein Bettler und Hungerleider
mehr sein.«

		»Dem barkidischen Pöbel soll ich Handlangerdienste leisten? Ein
vortrefflicher Rat!«

		»Nicht dem barkidischen Pöbel, dem punischen Volk! Auch ich
stehe in seinen Diensten.«

		»Es gibt kein punisches Volk mehr, die Schreier und Kriegswühler
haben es verschluckt und aufgefressen.«

		»Ich möchte wüstes Maulmachen mit echter Volksbegeisterung nicht
in denselben Topf geworfen wissen.«

		»Blanno Tigillas verbirgt mir seine Seele,« sagte Maolan lauernd
wie ein springbereites Tier. »Er war sonst einer der Besonnensten
und zählte zu den Häuptern der römischen Partei. Sie schlugen ihn
dafür zum Krüppel. So etwas vergißt sich nicht.«

		»Ich habe es vergessen. Das Schlimmste, was Feindschaft und
böser Wille uns zufügen können, ist nicht halb so schlimm, als wenn
es ihnen gelänge, uns dahin zu bringen, daß wir uns in unsern
Irrtümern versteifen und aus Leidenschaft nicht mehr erkennen,
welches in jedem gegebenen Falle der rechte Weg sei. Nach allem,
was geschah, darf es keine Parteien mehr geben in Kart-Chadast, und
der einzig noch gangbare ist jetzt für uns alle auch der einzig
rechte Weg: Kampf auf Leben und Tod.«

		[bookmark: page214] Ein
verschlagenes Lächeln spielte um Maolans Lippen.

		»Blanno Tigillas weiß so gut wie ich, daß dieser Kampf auf Leben
und Tod nie mit dem Leben enden könnte, sondern gleichbedeutend mit
Selbstmord wäre. Er liebt das punische Volk und weiß auch, wie man
ihm in Wahrheit am besten dienen würde. Blanno Tigillas ist klug,
er wird Blutvergießen zu vermeiden wissen.«

		»Traust du mir zu, daß ich doppeltes Spiel spiele?« brauste
Tigillas auf.

		Aber in seiner Blindheit, die nicht daran glauben wollte, daß
Volkstreue und Gemeinsinn imstande wären, die Partei- und Rachsucht
niederzuzwingen, hielt Maolan, so wie er die vorausgegangenen
Äußerungen Blannos für Spiegelfechterei genommen hatte, auch diesen
natürlichen Ausbruch des Unmuts für Heuchelei und Verstellung. Er
konnte es ja begreifen, daß ein Mann auf so ausgesetztem Posten
Vorsicht walten lassen und Bedenken tragen mußte, seine geheimen
Absichten einem Nächstbesten preiszugeben, solange er nicht festen
Boden unter den Füßen spürte.

		Mit ein paar Schritten, geschmeidig wie die eines Panthers,
stand er plötzlich knapp an Blannos Seite.

		»Mißtraue mir nicht länger, auf mich kannst du dich verlassen,
ich verrate dich nicht!« raunte er dem verblüfft Aufhorchenden ins
Ohr.

		Und als Tigillas, sprachlos vor Entrüstung, unwillkürlich einen
Schritt von ihm abrückte, fuhr Maolan, heißblütig auf ihn
einsprechend, fort: »Wir sind nicht nur Leidensgefährten, Blanno
Tigillas, wir sind auch Gesinnungsgenossen, den Römern ist es
wohlbekannt, und sie zählen auf dich. Du weißt, daß sie die
Ochsenzunge durch versenkte Steine und Aufschüttungen verbreitert
und wider alles Erwarten zu einem geeigneten Stützpunkt
ausgestaltet haben. Als die Sichel des Mondes sich wendete, sandten
sie Schiffe aus, Bauholz für die Belagerungsmaschinen und
Sturmdächer herbeizuschaffen. Die Schiffe sind bis heute nicht
zurückgekehrt, niemand weiß warum, aber eines Tages werden
sie zurückkehren mit der erwünschten Fracht. Dann kann es nicht
lange mehr dauern, so macht Censorinus Ernst. Dann setzt von der
Ochsenzunge her der Angriff ein. Dann berennen sie diese Mauer, auf
der wir stehen, die einzige Mauer in der ganzen Umwallung, die
durch keine Vorwerke beschützt ist, von der felsigen Seeseite
abgesehen. Es wird sich bald zeigen, daß sie viel zu schwach ist,
den römischen Sturmböcken zu widerstehn. Das Tor, das deiner Obhut
anvertraut ist, läßt sich auf die Dauer nicht halten. Erspare dem
Volk [bookmark: page215] das
fürchterliche Gemetzel, das die einzige Frucht heldenhaften
Widerstands wäre. Benütze die günstige Gelegenheit, dich bei den
Feinden in Gunst zu setzen, dann wirst du als Fürsprecher für
Kart-Chadast der Stadt und ihren Bewohnern hundertfach wertvollere
Dienste leisten als durch die Wahnsinnstat einer ernsthaften
Verteidigung. Der Augenblick drängt. Ist der Angriff einmal im
Gange, so verliert Censorinus die Herrschaft über seine Kohorten,
die Zügel entgleiten ihm, das vergossene Blut schreit nach Rache.
Je schwerere Opfer ihn der Sturm kostet, um so weniger wird es ihm
möglich sein, der Wut der Siegreichen Einhalt zu gebieten, die
Besiegten zu begnadigen. Dagegen ließe er gerne mit sich reden,
solange er seinen Belagerungspark nicht ausgebaut und noch keine
Verluste an Mannschaft zu beklagen hat. Er wäre geneigt, Milde und
Nachsicht zu üben, könnte er Kart-Chadast durch einen Handstreich
und ohne viel Blutvergießen in seine Gewalt bekommen. Noch sind die
Nächte nicht übermäßig hell, ein Tor, das offen steht, würde vielen
Tausenden das Leben retten und eine blühende, ruhmreiche Stadt vor
gänzlicher Vernichtung bewahren. Schone des punischen Volkes,
Blanno Tigillas, sorge du für seinen wahren Vorteil und Nutzen, da
es selbst zu töricht ist, beides wahrzunehmen. Indem du es vor nie
wieder gutzumachendem Schaden und unsäglichen Elend behütest,
machst du dich zugleich auch um den Frieden der Welt verdient, den
der Senat zu erhalten wünscht. Rom fürchtet die Götter und achtet
geschlossene Verträge, es ist gerecht und dankbar, ich brauche dich
nicht erst daran zu erinnern, wie großmütig es seinen Freunden zu
lohnen weiß. Höre, was Rom dir bietet. Es wäre bereit, dich in die
Reihen seiner Bundesgenossen aufzunehmen und deine Güter in Libyen
zu einem Teilfürstentum zu erweitern, über das du unbeschränkt
herrschen sollst wie Masinissa über Numidien, mit königlicher Macht
bekleidet. Censorinus, der Konsul selbst, verbürgt sich dafür im
Namen des Senats und römischen Volkes und wird dir ein Schriftstück
darüber ausstellen, das ich für dich in Empfang zu nehmen
ermächtigt bin, sobald du mich mit der erwünschten Botschaft in
sein Lager sendest. Dies der Antrag Roms. Kannst du noch zögern?
Ich habe gesprochen. Ich harre deiner Entscheidung«

		Ohne ein äußeres Zeichen von Erregung hatte Tigillas den
verruchten Einflüsterungen des offenbar bestochenen Hochverräters
gelauscht. Erst war er starr vor Staunen gewesen, dann drohte der
Zorn ihn zu übermannen, schließlich sagte er sich, daß es nötig
sei, Selbstbeherrschung zu üben, um alles zu erfahren, was jener
vorzubringen hätte. Denn es ließen sich wertvolle Schlüsse auf die
[bookmark: page216] Stimmung im
römischen Lager daraus ableiten. Auch jetzt, nachdem Maolan
geendet, bewahrte er seine Haltung und äußere Ruhe.

		»Bedeutsame Worte vernimmt mein Ohr! ... Dinge, die wohl
erwogen sein wollen ... Laß uns noch eingehender darüber
sprechen, aber nicht hier ... In meinem Gelaß wären wir
unbelauscht und gegen Störung gesichert.«

		Zögernd und schwerfällig waren die Worte über seine Lippen
gekommen, er mußte sich Gewalt antun. Nie zuvor in seinem ganzen
Leben hatte er geheuchelt und etwas anderes gesagt, als was er
meinte.

		Mit einem Wink, ihm zu folgen, setzte er sich in Bewegung, auf
seine Krücke gestützt. Sehnsüchtig spähte er den Wehrgang entlang
nach einem seiner Getreuen aus, der ihm Hilfe brächte. Allzu
langsam nur kam er vom Fleck, sein Herz pochte heftig, er
verwünschte seine Krüppelhaftigkeit, die ihn unter die Gewalt eines
Gauners zwang. Aber er war entschlossen, den gefährlichen Menschen,
der in dem Augenblick, wo er Verdacht schöpfte, ihn, den Wehrlosen,
leicht überwältigt hätte, im Notfall sogar bis auf den Fischmarkt
hinunter zu locken, wo er dann in der Lage wäre, ihn ohne Gefahr
für sich selbst gefangennehmen zu lassen. Hier oben, auf der Mauer,
allein mit ihm, schien List ein Gebot vorbeugender Notwehr.

		Indessen begann in Maolan Mißtrauen sich zu regen. Er versuchte
Tigillas zurückzuhalten und drängte ungeduldig auf Entscheidung.
Die Augenblicke dehnten sich. Es kostete Mühe, den Unrat witternden
und vermutlich zum Äußersten entschlossenen Menschen zu
beschwichtigen, schon fing er an, eine drohende Haltung
einzunehmen, und Tigillas wäre um weitere Ausflüchte verlegen
gewesen, als er aufatmend endlich einen Gewaffneten um die Ecke der
Zinnenmauer biegen sah. Es war Jophischat, der nach seinem
Vorgesetzten ausblickte und sich rasch näherte, als er ihn
erblickte. Im Gefühl der Erleichterung beging Tigillas die
Unvorsichtigkeit, die Maske zu früh abzuwerfen.

		Denn noch war Jophischat eine Anzahl Schritte von ihm entfernt,
als er seitwärts tretend mit dem Krückstock auf den Verräter wies
und mit hervorbrechendem Zorn und Ekel dem kriegerisch gerüsteten
Jüngling zurief: »Verhafte mir diesen Verworfenen!«

		Im nächsten Augenblick stürzte er rücklings zu Boden, Maolan
hatte ihm einen Stoß vor die Brust versetzt. Ein Dolch blitzte in
der Faust des die Flucht ergreifenden Schurken. Jophischat, noch
ehe er das Schwert zu ziehen vermocht, sank getroffen ins Knie.
[bookmark: page217] Wie ein
Besessener stürmte Maolan den Wehrgang entlang, die Holztreppen
gegen den Fischmarkt hinunter. Offiziere und Soldaten wurden auf
ihn aufmerksam und schöpften Verdacht.

		Da begann er, die Arme in die Luft werfend, zu schreien: »Zu
Hilfe! Zu Hilfe! Blanno Tigillas liegt ermordet! Jophischat hat
seinen Herrn erstochen!«

		Alles rannte durcheinander, eilte die Treppen empor. Maolan aber
setzte sein Schreien fort, einem jeden, der ihm entgegenkam, auf
den Treppen und unten auf dem freien Platze, dieselben
irreführenden Worte wiederholend: »Helft! Helft! Jophischat, der
Verruchte, hat seinen Herrn ermordet! Blanno Tigillas wälzt sich in
seinem Blute!«

		Als endlich, nachdem kostbare Zeit verstrichen war, die ersten,
welche die Mauerkrönung erstiegen und von Tigillas selbst die
Wahrheit erfahren hatten, über den Zinnen sichtbar wurden und
herabriefen, man solle den Fliehenden aufhalten und gefangensetzen,
da war es zu spät und Maolan bereits in Sicherheit. Niemand wußte,
wo er hingekommen sei, niemand hatte ihn vom Fischmarkt sich
entfernen sehen.

		Man suchte ihn auf dem Platze selbst, in allen Häusern, in den
angrenzenden Gassen. Man suchte vergebens. Er blieb unauffindbar
und war verschwunden, wie von der Erde eingeschlungen.

		*

		Noch etwas höher als Ithobaals Palast lag, ebenfalls am
nordöstlichen Abfall des Burghügels, das Haus Hasdrubals, des
Widders. Während der Ächtung des Boëtharchen war es zum
Staatseigentum erklärt und mit Beschlag belegt gewesen, nach seiner
Wiedereinsetzung in Amt, Ehren und Besitz wurde es ihm
zurückgegeben. Seither bewohnte es wieder seine Familie, seine
zahlreichen Kinder unter der Obhut der Großmutter. Denn er selbst
stand im Felde, und die Mutter der Kinder, seine Gattin Allisat,
die im Auftrag des Königs-Schofeten unter dem Schutze des
Hipparchen Himilko zu ihm nach Libyen gereist war, hatte sich wegen
der inzwischen eingetretenen Bedrohung der Straßen durch römische
Streifposten genötigt gesehen, bis auf weiteres in Nepheris
Aufenthalt zu nehmen.

		Unweit dieses Hauses ragte an felsiger Stelle eine uralte
einsame Zypresse, die eine steinerne Ruhebank beschattete. Man
nannte sie die Zypresse der Dido, die sagenhafte Gründerin der
Stadt sollte sie noch selbst gepflanzt haben. Auf Ellot, die
älteste [bookmark: page218]
Tochter des Widders, hatte das Naturwunder dieser heiligen
Zypresse, die wie eine schwarze Riesenflamme gegen Himmel loderte,
von Kindheit auf eine seltsame Anziehung ausgeübt. Sie sah in dem
alten Baume etwas wie ein belebtes Wesen, das ehrwürdiger sei als
all das Menschenwerk, auf das er von seiner Höhe hinabblickte. Und
wenn sein steiler Wuchs sich im Winde wiegte und ein
geheimnisvolles Raunen aus dem dunklen Dickicht seiner
aufstrebenden Äste klang, dann schien sich ihr durch diese Stimme
eine Gottheit zu offenbaren, die näheren Anteil an ihrem eigensten
Wesen nahm als andere verborgene Mächte des Himmels oder der Erde,
die in Tempeln verehrt wurden.

		Auch in dieser bangen Sommerszeit saß sie manchen Abend, wenn
ihr Tagwerk im Kreis der Spinnerinnen verrichtet war, auf der
steinernen Bank unter der alten Zypresse und blickte über die
Dächer der Stadt hinweg aufs unbegrenzte Meer hinaus, dasselbe
Meer, das auch die Gestade Italiens umspülte. Sie dachte an den
Knaben Adherbal, ihren Bruder, der da drüben irgendwo in der Ferne
als Geisel schmachtete. Und sie dachte an jenen andern, den
heldenhaften schwarzgelockten Jüngling, der sich ihrer angenommen
und edle, erhebende Worte zu ihr gesprochen hatte, damals, im
Kothon, bei der Einschiffung der Geiseln, als sie im Gewühl der
Menschen ihre Mutter suchte, die mit den Epibaten um ihr Söhnchen
rang, weil sie es nicht in die Fremde wollte verschleppen
lassen.

		Viel weiter, als es wirklich der Fall war, lag nach ihrem
Gefühle jener Tag zurück. Und doch stand die Gestalt Hannos
lebendig vor ihr, wie er frohen Muts und erhobenen Hauptes in die
Gefangenschaft ging. Und doch klangen noch in ihrer Seele seine
Worte nach: vom heiligen Feuer, das ein einiges und einziges sei in
seiner unendlichen Vielheit, ob es den Himmel durchglühe und
tausendfältiges Leben aus der Erde hervorzaubere, auf frommen
Altären lodere, oder reine Herzen zu Opfermut und Menschenliebe
entflamme. ...

		Was bedeutete, gemessen am ewigen Fluß der Dinge, die kurze
Spanne Zeit vom Spätwinter in den Hochsommer hinein, die seither
verstrichen war? Ellot aber dünkten es Jahre zu sein. Ein
ungeheures Erleben lag für sie zwischen damals und jetzt, und nicht
bloß ein äußeres Erleben, wie es mit der wiederhergestellten Ehre
ihres Vaters, mit der dadurch bewirkten Wende in den Schicksalen
ihrer Familie und der ganzen Stadt zusammenhing. Weit mehr noch und
entscheidender hatten die Wandlungen des Reifens, die Fortschritte
ihres Innenlebens, die Zeit auf Windesflügeln übereilt.

		[bookmark: page219] Damals
noch Kind, das seine schwärmerische Neigung unbedenklich der ersten
heldischen Lichtgestalt zuwendete, die sich teilnehmend zu ihr
herabließ, verstand sie heute bereits die unlautere Glut, die aus
Hasdrubals, des Numiders, Auge hervorbrach, sooft er mit ihr
zusammentraf. Es schauderte ihr davor, sie haßte und verachtete den
Königs-Schofeten und fürchtete sich zugleich vor ihm. Am meisten
aber schauderte ihr vor ihr selbst, eben weil sie das
geheime Werben jener heißen Blicke verstand, mit denen er sie
verzehrte. Sie wußte nicht, was sie verschuldet hätte, und fühlte
sich doch wie schuldig, weil sie infolge eines unerklärlichen
Erwachens mit einmal so wissend geworden war, daß sie es
verstand. Sie meinte ihre Reinheit eingebüßt zu haben, und quälte
sich mit Selbstvorwürfen, da sie zu unschuldig war, um beurteilen
zu können, wie unschuldig sie sei.

		Eine geheime Scheu, nicht nur vor dem Manne, vor den Menschen
überhaupt, machte ihr Geselligkeit zur Last. Die Unbefangenheit war
dahin, bei jeder Gelegenheit, sogar ohne jeden Anlaß, fühlte sie
sich erröten. So flüchtete sie, wenn es unauffällig geschehen
konnte, in die Einsamkeit. Aber auch wenn sie mit sich selbst
allein war, wurde sie schamrot, sooft sie sich daran erinnerte, wie
unbekümmert sie damals mit Hanno gesprochen, wie rasch sie ihm ihr
Zutrauen geschenkt und wie bereitwillig sie es sogar geduldet
hatte, daß er ihre Stirn mit seinen Lippen berührte. Was mußte
jener hochsinnige Jüngling für eine Meinung von ihr gefaßt, welch
ein wunderliches Bild von ihr in seinem Gedächtnis bewahrt haben!
Vorausgesetzt, daß er sie nicht überhaupt vergessen hatte ...
Und daß er noch unter den Lebenden weilte ... Wer konnte es
wissen?

		Dem geschärften Blick von Bagas Gattin Nanai, die in Ithobaals
Palast täglich mit Ellot zusammentraf, war die Seelennot des jungen
Mädchens keineswegs entgangen. Nicht so sehr durch gewechselte
Worte als gelegentlich durch ein ermunterndes Zunicken, einen
verständnisvollen Blick, eine flüchtige Zärtlichkeit, hatte sie in
dem bedrängten Kinde das wohltuende Gefühl zu erwecken gewußt, eine
Freundin zu besitzen, und sich allmählich Ellots Vertrauen zu
gewinnen verstanden.

		Es blieb ihr nicht lange ein Geheimnis, daß es außer Adherbal,
dem Söhnchen des Widders, noch einen andern unter den verschickten
Geiseln gebe, um den Ellot sich bangte. Von Adherbal hatte der
heimgekehrte Gisgon aus freien Stücken so viel erzählt, wie er von
ihm wußte. Von jenem andern erzählte er nichts, und Ellot wagte
nicht zu fragen. Nicht einmal sein Name kam [bookmark: page220] über ihre Lippen, auch Nanai
erfuhr ihn erst, nachdem sie sich erboten hatte, Gisgon behutsam
auszuforschen. Doch mußte sie versprechen, daß niemand ahnen
sollte, wer in Wahrheit es sei, der an Hannos Ergehen Anteil
nehme.

		Wie gerne übernahm sie diese Sendung! Längst brannte sie darauf,
auch einmal an empfänglichen Seelen ihre Kunst zu üben und
gleichsam aus dem Nichts Leidenschaft und Leben zu wecken, wie sie
es verstand, aus einem unscheinbaren Päckchen Pflanzenfasern, indem
sie die Saite ihres Fachbogens spielen ließ, einen ganzen Berg von
Blatt und Blüten hervorzuzaubern.

		*

		Sehnsüchtiger als sie sich's eingestand, harrte Ellot der Kunde
entgegen, die sie durch Nanais Vermittlung gewinnen sollte.

		Ihr Herz begann heftig zu pochen, als sie eines Abends der neuen
Freundin ansichtig wurde, wie sie den Felsenpfad zur Zypresse der
Dido heraufstieg, unter der Ellot gerade weilte, ausruhend auf der
Marmorbank von jener seltsamen Müdigkeit, die sie jetzt manchmal
befiel, in diesen Tagen der sengenden Sonne.

		Lächelnd näherte sich Nanai, schloß sie stürmisch in ihre Arme,
küßte und liebkoste sie. Mütterlich-zärtliche Gefühle, die ihr
sonst fremd gewesen, drängten jetzt manchmal nach Befreiung, das
Werdende in ihrem Leibe kündigte sich an.

		Sie fühlte sich als Ellots Beschützerin, ihre Zuneigung war
echt. Man gewinnt lieb, wem man Gutes zu erweisen meint, und
doppelt, wenn dies außerdem auch noch die eigenen Ziele fördert. So
hatte Nanai Ellot von Herzen liebgewonnen. Sie war fest davon
überzeugt, der Numider würde nicht rasten noch ruhn, bevor er nicht
das unschuldige junge Mädchen in seine Netze gelockt hätte. Sie war
aber auch ebenso fest entschlossen, den Geliebten mit keiner
anderen zu teilen, sie wollte ihn zurückerobern, für sich allein
besitzen. So kämpfte sie, indem sie Ellot vor seinen Nachstellungen
zu behüten suchte, zugleich den Entscheidungskampf um sich selbst
und ihr Kind. Es geschah ebenso zu ihrem wie zu Ellots Nutz und
Frommen, wenn sie kein Mittel scheute, Hasdrubals verruchte
Absichten zu durchkreuzen.

		»Gisgon ist fort,« berichtete sie. »Ein militärisches
Unternehmen, so kühn, daß kein anderer es gewagt hätte, entführte
ihn für einige Zeit unserer Stadt. Der Entschluß, kaum gefaßt,
drängte auch schon zur Tat, ich wäre zu spät gekommen, hätte ein
Freigelassener meines Vaters, der in seinen Diensten steht, mich
nicht pünktlich benachrichtigt. Wie ich ging und stand, eilte ich
zu ihm, [bookmark: page221]
das Glück wollte es, daß ich ihn eben noch antraf, schon saß er im
Sattel. Mit fliegendem Atem besprachen wir, was uns auf dem Herzen
lag.«

		Sie verschwieg, daß sie Gisgon Andeutungen über Ellot gemacht
hatte, die ihn an eine aufkeimende Neigung zu ihm glauben machen
mußten. Sie verschwieg auch, daß sie noch weiter gegangen war und
ihm nahegelegt hatte, die günstige Gelegenheit, die die göttliche
Huld Aschtarits ihm darbiete, nicht ungenutzt zu lassen und sich,
da der Zufall ihn schon in die Gegend von Nepheris führe, gleich
vom Boëtharchen selbst und dessen Gattin die Zustimmung zu einer
ehelichen Verbindung mit Ellot zu holen. Und sie verschwieg, mit
welch überströmender Freude Gisgon ihre Worte aufgenommen hatte,
und wie hoffnungsvoll er von dannen geritten war.

		Das alles verschwieg sie, und verschlagen, wie die Leidenschaft
sie gemacht hatte, schien sie sich ihres eigentlichen Auftrags
überhaupt nicht mehr zu erinnern. Geflissentlich vermied sie es,
Hannos Erwähnung zu tun, so gut sie auch wußte, daß Ellot vor
Ungeduld fast verging, von ihm und nur von ihm zu erfahren. Nur das
eine fügte sie noch hinzu und beteuerte es immer aufs neue der
armen kleinen, erschrocken aufhorchenden Freundin: daß Gisgon sie
liebe, wie kein anderer Mann sie jemals geliebt hätte noch lieben
würde!

		Ellot blieb stumm, sie lauschte dem geheimen Rauschen, das durch
die Zweige der alten Zypresse ging. Und ihr Herz pochte: »Hanno!
Hanno! Hanno!«

		Konnte Nanai diese innere Stimme auch nicht vernehmen, so ahnte
sie doch, wie schwer es dem unberührten jungen Herzen fallen mußte,
sich vom verklärten Bilde einer halb unwirklich gewordenen Gestalt
zu lösen. Zeit und Entfernung, mit frühen Träumen im Bunde, ließen
das Entrückte wohl nur um so begehrenswerter erscheinen, wie Berge,
die unerreichbar bleiben, oft in farbigerem Schimmer leuchten. Was
aber sollte in Nanais Plänen ein Phantom?

		Was sie benötigte, war ein Mann für Ellot, der achtunggebietend
und wehrhaft genug wäre, ihr natürlicher Beschützer zu sein und die
Gelüste des Numiders von vornherein abzuschrecken. Aber das genügte
nicht. Die eigene Erfahrung hatte sie darüber belehrt, daß keine
Wachsamkeit hinreichte, ein Weib zu bewachen, das nicht liebt.
Darum sollte er auch so liebenswert sein, daß Ellot nicht anders
konnte als ihn lieben. Und um diesem Zwecke [bookmark: page222] nicht minder als wie jenem zu
entsprechen, dazu mußte er vor allem wirklich und gegenwärtig
sein.

		Sich selbst einredend, nichts als Ellots Bestes im Auge zu
haben, fuhr Nanai fort, von Gisgon zu sprechen.

		Die wärmsten und begeistertsten Worte fand sie, die
gegensätzlichen Eigenschaften zu rühmen, die sich in ihm zu
Tugenden von einheitlichstem Zusammenklang versöhnten: seine Kraft
und Zartheit, seine Kühnheit und Umsicht, sein Feuer und seine
Besonnenheit. Und über allem thronte als gebietende Königin die
Liebe, die reine, strahlende, wahrhaft göttliche Liebe, die doch
nichts anderes zu sein begehrte als eine demütig dienende Magd, mit
Freuden bereit, vor ihr, der süßen kleinen Ellot, im Staube zu
knien, um die Krone der Unvergänglichkeit aus ihren zarten Händen
zu empfangen.

		Das war nicht, was Ellot erwartet hatte und hören wollte, aber
es war eine holde Weise, trotz allem. Abgewiesen, wiederkehrend,
neuerlich zurückgewiesen und schließlich doch ins Ohr sich
schmeichelnd, verführerisch, überredend und bestrickend. Denn
welches Mädchen, das sich mit Hochsinn geliebt weiß, fühlte sich
nicht emporgehoben, empfände für den Liebenden nicht etwas wie
Mitleid, das sich in der Folge leicht zu Anteil, ja zu den ersten
Regungen der Gegenliebe steigert?

		Und je länger die holde Weise ertönte, um so aussichtsloser
erschien ein Auflehnen gegen die unabänderliche Fügung, die den
Gegenstand der ersten kindischen Liebesträume vielleicht für immer
entrückt hatte. Selbst das Rauschen der alten Zypresse vereinte
seine Stimme dem beweglichen Werben Nanais. Aber nicht schmeichelnd
und berückend klang hier die Überredung, eher düster und fast
drohend wie der Chor der griechischen Tragödie:

		»Vor des Schicksals Zwanggebot ist kein Entfliehn ...!«

		Der Abend hatte seinen weiten Mantel über Erde und Meer
gebreitet, die bleiche Göttin, eben vorhin kaum noch sichtbar,
lächelte jetzt mit halbabgewendetem Antlitz über der jäh
hereinbrechenden afrikanischen Nacht. Da vernahm Ellot wie aus
weiter Ferne eine Stimme: »Sooft ich die jungfräuliche Tanit über
dem Meer aufsteigen sehe, werde ich an dich denken ...«

		Und Nanais Hände erfassend, flehte sie: »Du versprachst mir,
Hannos Schicksal zu erkunden?«

		Nanai zögerte ...

		Gisgon, der von Hanno nichts wußte, hatte die Befürchtung nicht
zu unterdrücken vermocht, man werde den Ärmsten vermutlich nicht
eben schonend behandelt haben. Seine eigenen Bemühungen [bookmark: page223] im Römerlager,
dem teuren Freunde, den man mit den übrigen Geiseln von Sizilien
aus nach Rom verschickt habe, ein menschenwürdiges Los zu sichern,
seien jedesmal mit der barschen Entgegnung zurückgewiesen worden,
für einen Barkiden könne man keine Milde erwarten.

		Ellot hiervon Mitteilung zu machen, hielt Nanai nicht für
ratsam. Sie wußte, daß die Liebe des Weibes einen Unglücklichen
nicht leicht im Stich läßt, und beschränkte sich darauf, zu
berichten, Gisgon sei schon in Lilybaion von Hanno getrennt worden
und hätte ihn seither nicht wiedergesehn, noch auch irgend etwas
von ihm vernommen. Dies entsprach der Wahrheit. Und nicht minder
entsprach es der Wahrheit, wenn sie hinzufügte, sie hätte einmal
gehört, die Schönen und Hochgewachsenen unter den Geiseln seien in
Rom nicht so übel daran, wie man meine, die artigen römischen
Frauen verstünden sich auf Männerschönheit und wüßten das Aparte
einer fremden Rasse besonders zu schätzen. Durch solche Umstände
sei es manch einem von den vornehmen kartchadischen Jünglingen in
Rom so wohl geworden, daß er nicht mehr an eine Heimkehr
dächte.

		Dies alles war in der Tat einmal in der Stadt herumerzählt
worden, Nanai sprach wirklich die Wahrheit, wenn sie behauptete, es
so gehört zu haben. Sie hätte nur auch eingestehen müssen, daß es
müßiges Gerede von Leuten war, die nichts Verläßliches wissen
konnten. Und sie hätte ausdrücklich hinzusetzen müssen, daß diese
Nachricht nicht etwa von Gisgon stamme, sondern im Gegenteile mit
Entrüstung von ihm zurückgewiesen worden sei. Indem sie beides
unterließ und halb und halb die Vorstellung erweckte, auch Hanno
könne zu jenen gehören, die sich in den Armen einer vornehmen
Römerin über die Gefangenschaft getröstet hätten, log sie dennoch,
log, obgleich ihr Mund die Wahrheit sprach, log so abgefeimt und
betrügerisch, wie ein eifersüchtiges Weib nur lügen kann.

		Ellot hielt das bleich und starr gewordene Antlitz zur Gottheit
emporgerichtet, die mehr und mehr an Glanz gewann.

		Ein bitteres Lächeln schwebte um ihre Lippen, indem sie sich der
letzten Worte erinnerte, die sie mit Hanno getauscht. Gerade Tanit,
die Wandelbare, hatte sie damals als Schutzherrin des mit Hanno
stillschweigend geschlossenen Treubundes angerufen, Tanit, die ewig
Wechselnde, Unbeständige ... Eine böse Vorbedeutung, arglosen
Gemütes heraufbeschworen! ...

		Was für ein einfältiges Kind war sie gewesen!
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		XIII.

		Am heiligen Opfertag, den Paam-Eljon verkündet
hatte, ruhte in ganz Kart-Chadast die Arbeit.

		Der Haupt- und Marktplatz der Stadt bot an diesem
sonndurchglühten Morgen ein ganz anderes Bild als an einem
gewöhnlichen Werktag. Sonst bebte hier der Boden vom Rasseln und
Dröhnen der unzähligen Handwerke und Gewerbe, denen die vier Wände
zu eng geworden waren, und die ihre Werkstätten aus diesem Grund
unter freiem Himmel, mitten im leidenschaftlichen Getriebe
aufgeschlagen hatten. Sonst qualmten hier Rauchsäulen wie aus
Lagerfeuern, die Kessel für die öffentliche Ausspeisung dampften,
Kaufleute, Händler, Fischer, Fuhrknechte schrien wirr
durcheinander, Kisten und Fässer polterten, Lastträger und
Handlanger keuchten und fluchten, und ununterbrochen strömten von
der Magara oder dem Handelshafen her Züge von Tragtieren, Karren
und Wagen im Brennpunkt des städtischen Verkehrs zusammen, stauten
sich, kamen einander ins Gehege, wurden schimpfend zur Not
entwirrt, unter Zank und Geschrei aus- und abgeladen und rollten
und stampften schließlich mit kreischenden Rädern und klappernden
Hufen wieder davon, um neuen Platz zu machen.

		Von all diesem Drängen und Lärmen, Hasten und Schuften war heute
auch nicht eine Spur zurückgeblieben.

		Der umfangreiche Platz, der sich wie eine erheblich verbreiterte
Straße zwischen Bosra und Kothon hinstreckte, sah aus, als sei er
frisch gescheuert und sorgfältig aufgeräumt. Die Leute, die darüber
hingingen oder ihn auf ihrem Wege durchquerten, schritten in ihren
Festtagskleidern schweigsam fürbaß, mit gesenkten Häuptern,
andächtig nach innen gewendet. Kein Geräusch der Betriebsamkeit,
kaum das Zwitschern eines Vogels oder das Gurren einer Taube
unterbrach die Stille, kein lautes Wort, keine unnütze Rede störte
die fromme Sammlung. Und es war, als sei der stumpf-blaue
wolkenlose Himmel selbst, als seien die glühheißen Lüfte, die bang
aus dem Hinterlande herüberhauchten, von der gleichen weihevollen
Beklemmung ergriffen wie die Herzen der Menschen.

		Auf der Höhe der Bosra drängten die Andächtigen sich um die
düstere Pforte, durch die man auf Stufen in die unter dem
Eschmuns-Tempel sich wölbende Grotte hinabstieg. Rot bestrahlt
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flackernden Feuer, das inmitten der pechschwarzen, scheinbar
unbegrenzten Halle auf herdartigem Altarbau loderte, schob die
Menge sich schweigend gegen die Opferbecken, hinter denen die
Feuerhüter, die entsagenden Brüder und dienenden Priester Milkarts
saßen, auf hohem kostbaren Gestühl wie die Richter der Unterwelt.
In einem bestimmten, von alters her überlieferten Tonfall redeten
sie die Frommen, die gruppenweise zugelassen wurden, jedesmal auf
die gleiche hergebrachte Weise an, worauf die Opfernden auch
ihrerseits immer mit denselben mehr gesungenen als gesprochenen
Formeln antworteten, wie die Verehrung des Gottes für diesen Tag es
vorschrieb.

		»Opfern willst du dem Herrn des Krieges?«

		»Ich will es.«

		»Opfern willst du dem sengenden Feuer?«

		»Ich will es.«

		»Was bringst du ihm dar?«

		»Mich selbst!« antworteten hierauf die Jünglinge. Die
Familienväter aber: »Aus meinem Samen, was männlich ist!« Und die
Frauen: »Aus meinem Schoße, was männlich ist!«

		Fugenartig setzte hierauf der Gesang der Priester ein:

		»Dem Blitze vergleichbar,

Zuckend aus Wetterwolken,

Lächelt Baal Milkart dir zu.

Groß ist des Gewaltigen Gnade,

Leben schont er, es sei denn der Feind.

Gaben, dem Gotte gefällig,

Lösen kartchadisches Blut.

Speere schwinge, was männlich,

Milkarts Heilige Schar.«

		Der Reihe nach vorbeiziehend, legten dann die Opfernden ihre
Geschenke in die Opferbecken, sei es Geld, seien es
Gebrauchsgegenstände oder Schmuckstücke aus Edelmetall, wohl auch
Juwelen und kostbare Geschmeide, ein jeder nach seinen Mitteln und
dem Stand seines Vermögens.

		Diese Gaben stellten etwas wie ein Lösegeld vor, das an die
Stelle der in früheren Jahrhunderten üblichen Menschenopfer
getreten war. So wie man damals in Tagen der Not und Gefahr Knaben
und Jünglinge den Flammen preisgegeben hatte, um den vermeintlichen
Zorn des Gottes zu versöhnen, so opferte man ihm jetzt, in einem
aufgeklärteren Zeitalter, Geld und Gut, Rüstungszwecken gewidmet,
um die Wehrhaftigkeit der Stadt [bookmark: page226] zu erhöhen, weihte gegebenen Falles wohl
auch überdies noch sich selbst oder seine Kinder, sofern sie das
wehrfähige Alter erreicht hatten, dem Waffendienst, Milkart zu
Ehren.

		Aber nicht nur Eltern, die männliche Nachkommen besaßen, nicht
nur Jünglinge, für die in düsterer Vergangenheit der freiwillige
Opfertod in der Flammengrube Baal Molochs eine Forderung der Ehre
gewesen wäre, leisteten die Abgabe, wie es dem ursprünglichen Sinn
entsprochen hätte. Denn dieser Sinn des Loskaufens vom sengenden
Feuer war halb und halb in Vergessenheit geraten, die religiöse
Gepflogenheit dagegen, am Opferfeste teilzunehmen, für jedermann
verbindlich geworden, auch für solche, die nichts loszukaufen
hatten. Besonders für die Wohlhabenden und Reichen wäre es nicht
leicht gewesen, sich davon auszuschließen, sie fügten sich
stillschweigend der allgemeinen Sitte, um nicht den Verdacht der
Knauserei und des Geizes auf sich zu laden. Doch gab es manchen
unter ihnen, der nur mit innerem Widerstreben opferte.

		Zu diesen gehörte auch einer der wohlhabendsten Adelsbürger,
Nanais und Attars Vater, der friedliebende Kaufherr Ithobaal. So
begütert er war, so kostete es ihn doch keine geringe Überwindung,
als er jetzt sein Weihgeschenk, ein aus schwerem Golde getriebenes
Trinkgefäß, ins Opferbecken gleiten ließ. Gegenstände von Kunstwert
gab er überhaupt ungern aus der Hand, am wenigsten für einen Zweck,
den er nicht billigte; aber er besaß nur solche.

		»Wie komme ich eigentlich dazu?« sagte er, zu seinem Freund
Bostar tretend, der ihn begleitet hatte und jetzt im Dunkel der
Grotte auf ihn wartete. »Meinen armen Jungen kaufe ich damit doch
nicht los.«

		»Sei froh, daß Melikertes bei den Römern in Sicherheit ist.« »In
Sicherheit? Wer daran glauben könnte! Jedenfalls ist er nicht hier,
es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, ihn den Flammen preiszugeben,
auch wenn wir um hundert Jahre jünger wären. Was hab' ich davon,
daß die Feueropfer abgekommen sind?«

		»Wenigstens die Genugtuung, daß auch ein Gott mit der Zeit
klüger werden kann,« spottete Bostar, dessen Witz auch vor dem
Heiligsten nicht haltmachte. »Denn Milkart hat inzwischen einsehen
gelernt, daß es mit der Stellung eines Kriegsgottes auf die Dauer
unvereinbar wäre, gegen das eigene Fleisch zu wüten.
Gesinnungstüchtig wie ein Barkide, lechzt er nicht mehr nach
kartchadischem, nur noch nach Römerblut. Ist das nicht schon an
sich ein Fortschritt?«
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junge Dubar, Sohn des Zimmermeisters Muttines, trat zu ihnen. Er
hatte den als Brautgeschenk für Channa bestimmt gewesenen silbernen
Armreif geopfert, der nach seines Vaters mißglückter Werbung wieder
zu ihm zurückgewandert war. Heiliger Ernst stand ihm auf dem
Antlitz, das von inbrünstigem Volksgefühl und dem Schein der
Flammen mit Glanz und Wärme überhaucht war. Seine Locken umflocht
Äthusenlaub – ein Priester hielt in einem Korbe die Kränze bereit,
die todentschlossenen Streitern als Abzeichen dienten, und auch
Dubar war nicht schwer zu überreden gewesen, sich einen solchen
Kranz ins Haar drücken zu lassen. Da die Geliebte ihm versagt
bleiben sollte, hatte er sich dem Gotte als Kämpfer verlobt.

		»Sieh, da ist gleich solch ein Milkarts-Knappe, der von
Begeisterung glüht!« fuhr Bostar zu spotten fort. »Wie
unternehmungslustig sein Auge blitzt. Dankbar dafür, daß es ihm
erspart bleibt, geschmort zu werden, ist er freudig bereit, seinen
letzten Blutstropfen auf unsern Mauern zu verspritzen!«

		»Dazu bin ich allerdings bereit, vorerst aber will ich mich
wehren wie ein Mann!«

		»Recht so, mein Sohn! Wehre dich und laß keinen Zweifel an der
Vernünftigkeit deiner Sendung aufkommen! Zwar weiß Milkart es
schlau einzufädeln: das Feuer sieht er dir nach, um dich später
desto sicherer kalt zu machen. Aber du wirst, wenn es dir gelingen
sollte, ihm vorher noch ein Schock Römerleichen zu Füßen zu legen,
wenigstens mit dem Bewußtsein ins Gras beißen, als ein wahrer Held
von hinnen zu gehn.«

		»Ich will tun, was in meinen Kräften steht,« sagte Dubar, der
den Spott nicht merkte. Ehrlicher Wille sich hinzugeben, erfüllte
ihn.

		Hirom, der Schmied, kam an ihnen vorüber, nachdem er seine
Weihegabe in eines der Becken niedergelegt. Mit offenbarem
Wohlgefallen ruhte sein Auge auf dem zum Opfertod geschmückten
Jüngling.

		»So steht's dir gut an, junger Freund!« nickte er ihm zu: »Den
Äthusenkranz – während des Kampfes. Nach dem Siege dann –
Granatenlaub ins Haar! Eschmun mit dir!«

		Er schritt vorbei und stieg die Stufen der Grotte hinan, seiner
Unterredung mit Muttines gedenkend und sich eingestehend, daß die
Entscheidung vielleicht anders gefallen wäre, hätte damals statt
des Vaters der Sohn selbst bei ihm vorgesprochen. Überrascht
blickte Dubar ihm nach. Das sichtliche Wohlwollen des wackeren
Mannes erfüllte ihn mit neuen Hoffnungen. Vielleicht [bookmark: page228] brauchte er dem
Gedanken an Channa doch nicht endgültig zu entsagen?

		Mit wie viel größerer Bereitwilligkeit noch hätte er sein Leben
in die Schanze geschlagen, wüßte er, daß es ein geliebtes Weib und
einen eigenen Herd zu verteidigen galt!

		*

		Als Hirom ins Freie trat, schlug eine Hitzwelle ihm entgegen,
die Sonne stach wie glühende Pfeile, schwere Wolken türmten sich
über der Kimmung des Meeres. Auf der Tempelterrasse traf er mit
einem Bekannten zusammen, dem Seiler Elym, der ebenfalls geopfert
hatte, obgleich er keine Kinder besaß.

		»Was hört man von der Ochsenzunge?« fragte der Schmied.

		»Pfriemgras zum Korbflechten gibt's dort genug, das weiß ich,
hab' sonst manche Ladung davon bezogen und verarbeitet. Den Römern
wird freilich schlecht damit gedient sein, Bauholz wäre ihnen
lieber. Ihre ausgesandten Barkschiffe sind noch immer
verschollen.«

		»Soll Milkarts Feuer sie sengen!«

		»Darauf können wir uns leider nicht verlassen. Gut Ding braucht
Weile. Es kommt der Tag, wo sie Bauholz genug an der Ochsenzunge
haben werden. Bis dahin allerdings ist von der Seite her nicht viel
zu fürchten. Von der Landseite aber, heißt es, seien wir
abgeschnitten seit heut' morgen.«

		»Eschmuns Fluch! Der Isthmus ist schmal. Fängt der Manilius an,
sich zu rühren?«

		»Ein Lager mit Schanzpfählen läßt er anlegen, kaum ein paar
Stadien vor unsern Mauern. Von den Basteien am Tor der Magara soll
man das Fortschreiten der Arbeiten deutlich beobachten können.«

		»Dann säßen wir in der Mausefalle?«

		»Oder – der Manilius selbst. Himilko Phameas und der Widder
stehn ihm im Rücken.«

		Die Lage und die sich daraus ergebenden Möglichkeiten oder
Gefahren besprechend, stiegen die beiden Männer die große
Freitreppe des Eschmun-Tempels hinunter und schlugen, im heiligen
Hain angelangt, den Weg gegen den Marktplatz ein. Geschrei, das zu
ihnen empordrang, veranlaßte sie, ihre Schritte zu beschleunigen.
Von allen Seiten strömten Neugierige in derselben Richtung
zusammen. Schon wuchs die Zahl der vom Opfergang Heimkehrenden, die
auf dem Marktplatz haltmachten, zur Menschenmenge an. Alles drängte
sich um ein dort befindliches niedriges Gebäude.

		[bookmark: page229] Es war
ein flachgedeckter gemauerter Schuppen, der zum Aufbewahren von
Marktgeräten diente. Ein Mann, der ihn erklettert hatte, machte
eine Rednerbühne daraus, er schrie, warf die Arme in die Luft,
fluchte, drohte, ereiferte sich. Worüber? Die beiden
Handwerksmeister verstanden noch kein Wort, doch konnten sie
merken, daß der Redner Eindruck machte. Die Leute, die ihm
lauschten, schienen aufgewühlt. Leidenschaftlich folgten sie seinen
Ausführungen, ergriffen Partei, jubelten ihm zu, zeterten gegen ihn
los und gerieten darüber selbst miteinander in Streit, wobei es
wüstes Geschrei und Balgereien setzte.

		»Wer ist das da droben?« fragte Hirom.

		»Ich kenn' ihn so wenig wie du, ich weiß nur, daß er recht hat,
tausendmal recht!« antwortete trotzig einer der Zuhörer.

		Näher herantretend, vernahmen sie jetzt, wie der Redner auf dem
Dach des Schuppens gegen die Regierenden loszog. Besonders auf den
Königs-Schofeten hatte er's scharf, er nahm kein Blatt vor den
Mund, schalt ihn einen bezahlten Schinderknecht Masinissas,
schilderte, wie gewissenlos das Volk ans Messer geliefert werde,
malte in grellen Farben das Elend einer Belagerung aus. Und in
wahrhaft prophetischer Raserei verkündete er die unvermeidlich
bevorstehende Erstürmung und Zerstörung der Stadt, wenn man sich
nicht noch in letzter Stunde dazu aufraffen wolle, das unheilige
Opferfest in sein Gegenteil zu verkehren und ein heiliges
Friedensfest daraus zu machen.

		»Das ist Maolan, der Färber, wenn mich nicht alles trügt,« sagte
Elym.

		Jarbas, der abgewirtschaftete Kleinbürger, der überall zu finden
war, wo es Lärm gab, stand zufällig in der Nähe. Er bestätigte
Elyms Vermutung und fügte wutschnaubend hinzu: Von jeher sei dieser
Maolan ein unsicherer Kunde gewesen, nun hätte er offensichtig
Bestechungsgelder von den Römern genommen, das liege auf der Hand,
sei er doch frech genug gewesen, sogar die Wache am Fischertor, die
unter Tigillas stehe, zum Treubruch verleiten zu wollen. Man müsse
den Halunken je eher je besser unschädlich machen, Verräter in den
eigenen Reihen dulden, hieße sich freiwillig ans Messer
liefern!

		Ob es wahr sei, was man sich seit einer Woche in der Stadt
erzähle, fragte einer: Maolan hätte den Kommandanten vom Fischertor
niedergestochen, hierauf die Flucht ergriffen und sich seither in
irgendeinem Schlupfwinkel verborgen gehalten? Worauf andere, die
besser unterrichtet schienen, ihn darüber aufklärten, daß Blanno
Tigillas nach wie vor am Fischmarkt den Oberbefehl [bookmark: page230] führe, also doch wohl noch
unter den Lebenden weile. Richtig indessen sei, daß er den
ehemaligen Färber als römischen Spion entlarvt habe und auch
verhaften lassen wollte. Richtig auch, daß dieser ihm entronnen und
seither unauffindbar gewesen sei.

		»Und nun seh' einer unsre braven Mitbürger!« sagte Hirom empört.
»Andächtig horchen sie auf die Worte eines Gauners, dem die
Kreuzesnägel bereits geschmiedet sind!«

		»Ein Aufrührer ist er!« hieß es da und dort unter den Leuten.
»Ein Hochverräter!«

		»Herunter mit ihm, oder ich hole ihn eigenhändig nieder !« rief,
mitten aus der Menge herausragend, der Riese Goliath über die Köpfe
der Leute hinweg.

		»Laßt ihn reden! Laßt ihn zu Ende reden!« tönte es dagegen von
andern Seiten zurück.

		Offenbar gab es nicht wenige, in denen die Aussaat Maolans
bereits aufgegangen war, mindestens Zweifel geweckt hatte, ob es
nicht sogar jetzt noch möglich und auf alle Fälle vorteilhafter
wäre, sich eine Belagerung irgendwie zu ersparen. Die Ansammlung
der römischen Flotte um die Ochsenzunge hatte manchem Angst
eingejagt und ihn zaghaft gemacht.

		»Faselhänse sagen,« schrie Maolan vom flachen Dach seines
Schuppens herunter, »die Römer hätten kein Bauholz an der
Ochsenzunge! Das Fischertor sei nicht gefährdet, behaupten sie,
denn ohne Holz keine Belagerungsmaschinen. Jawohl! Es ist richtig,
daß man Holz haben muß, um an Belagerung zu denken, aber Holz vor
der Stirn muß man haben, um heute noch erfolgreiche Gegenwehr für
möglich zu halten! Können nicht jeden Augenblick die ausgesendeten
Römerschiffe eintreffen? Wie lang dauert es dann noch, so donnern
die Sturmböcke gegen den schwachen Mauerwinkel am Fischmarkt! Und
nach einer weiteren halben Woche hebt das Gemetzel an, das blutige
Morden in den Straßen. Dann könnt ihr euch bei Masinissas Enkel und
eurer eigenen Einsichtslosigkeit, die ihm zur Macht verhalf, dafür
bedanken, wenn der erbitterte Feind selbst eurer Weiber und Kinder
nicht schonen wird!«

		Wütend brausten Beifall und Widerspruch. Baga, der politische
Ehrgeizling, schob sich die Reihen der Zuhörer entlang und wühlte.
Sich offen zu Maolans Worten zu bekennen, wagte er nicht, doch
suchte er Hasdrubals Stellung zu erschüttern, die Gelegenheit kam
ihm zupaß. Nur vom Volke selbst könne Entschluß und Entscheidung
ausgehn, beteuerte er, eine Gewaltherrschaft wie die des Numiders
sei ungeeignet, einen aufgezwungenen Verzweiflungskampf mit Kraft
und Leben zu erfüllen.

		[bookmark: page231] Mänon
der Stadtschreiber hinwieder, der stets auf seiten seiner
jeweiligen Brotherrn stand, verbreitete, so viel er konnte, die
Meinung, lediglich Angstschweiß sei es, was dieser verkommene
Färber da oben rede. Denn daß er geliefert sei und am Kreuz hangen
werde, stehe fest, gelang es ihm nicht noch im letzten
verzweifelten Augenblick, einen Volksaufstand zugunsten einer
schmachvollen Waffenstreckung zu entfesseln.

		»Es ist ein Gezeichneter,« sagte er, »dem das Messer an der
Kehle sitzt, er hat nichts mehr zu verlieren!«

		»Ein Aussätziger ist es, der andere anzustecken versucht,«
stimmte Malchas, der Schiffsreeder, ihm zu, »damit man ihn nicht
aus der Gesellschaft der Gesunden ausstoße.«

		»Hört nicht auf ihn, Mitbürger!« rief Hirom. »Laßt euch nicht zu
Bundesgenossen der Schande werben!«

		Hafenarbeiter und Handlanger, gemeine Leute, die ihr Leben von
der Straße fristeten, bekräftigten seine Worte mit Geschrei. Sie
waren mit dem Numider zufrieden, die öffentlichen Ausspeisungen,
die er eingeführt hatte, sagten ihnen zu.

		»Herunter den Hochverräter! Stopft ihm das Maul mit Erde!«
brüllten sie wild durcheinander.

		Dagegen neigte eine Gruppe von Fischern, Dajag an der Spitze,
eher der Gegenmeinung zu. Der Fischmarkt war zum Exerzierplatz
geworden, ihre Häuser, die alle in jener Gegend lagen, kamen als
die ersten an die Reihe, wenn der römische Angriff Erfolg hatte.
Leidenschaftlich schlossen sie sich um Bomilkar zusammen, der als
Mitglied des Rates und geborener Widerspruchsgeist seine
Parteizugehörigkeit so lange gewechselt hatte, bis er schließlich,
da die Regierung derzeit starken numidischen Einschlag aufwies,
wieder Römling von reinstem Wasser geworden war.

		»Nieder mit Hasdrubal! Nieder mit der numidischen Wirtschaft!«
schrien sie mit vereinten Stimmen.

		Und als nun Maolan, der tatsächlich einen tollkühnen
Verzweiflungskampf um sein Leben kämpfte, sich als einen gleichsam
höheren Orts Beglaubigten aufspielte und verheißungsvoll kund und
zu wissen tat, Censorinus, der Konsul, werde Gnade vor Recht ergehn
lassen, wenn man ihm ohne Verzug die Tore öffnen wolle, da rissen
die neu sich auftuenden Aussichten auch viele noch Schwankende mit
sich fort. Es war, als hätte die überwiegende Zahl aller
Anwesenden, im brausenden Wirbel von Fürchten und Hoffen jede
Besinnung verloren. Stürmisch forderten sie – von wem wußte niemand
– die Einstellung der Feindseligkeiten, die Versöhnung mit Rom, die
Rückkehr zu einem geordneten Leben.
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Völkischen und Gesinnungstreuen sahen sich bedrängt, bedroht.
Vielleicht befanden sie sich nicht einmal in der Minderheit,
offenbar aber fehlte es ihnen an Schwung und Antrieb, ihrer
Überzeugung mit derselben Wucht Ausdruck zu geben wie die andern.
Ganz ernsthaft war plötzlich der Vorschlag aufgetaucht, auf den
Fischmarkt zu ziehen und den Römern, sei es mit oder ohne
Zustimmung der dort befindlichen Wache, das Fischertor aufzutun.
Und es fehlte nicht viel, so wäre die verruchte Absicht zur Tat
geworden. Eben noch rechtzeitig verhinderte ein rettender
Zwischenfall das Äußerste, ließ die allgemeine Stimmung ganz
unvermittelt wieder umschlagen, ja sogar in ihr Gegenteil sich
verkehren.

		Es kam nämlich aus der Richtung der Bosra Dubar gelaufen, er
meinte, als er die Ansammlung auf dem Marktplatz erblickte, es mit
einer vaterländischen Kundgebung zu tun zu haben. Jubelnd kündigte
er schon von weitem gute Nachrichten an. Man wendete sich ihm zu,
umringte neugierig den Nähergekommenen. Und bald flog von Mund zu
Mund die frohe Kunde, deren Überbringer zu sein er sich glücklich
schätzte: die Römer hatten eine empfindliche Schlappe erlitten. Das
erste weiter ausgreifende Unternehmen dieses Krieges war zu ihren
Ungunsten ausgegangen, hatte ihnen schwere Verluste gebracht, der
Wachsamkeit und Schlagfertigkeit der kartchadischen Wehrmacht
dagegen das beste Zeugnis ausgestellt.

		Das nahm sich fast wie eine Vorbedeutung aus, wie göttliche
Fügung. Immer mehr Einzelheiten wurden bekannt. Man hob Dubar auf
die Schultern, er mußte berichten, er ließ sich nicht erst dazu
nötigen, er tat's gern. Sich selbst überstürzend sprangen ihm die
Worte von den Lippen.

		Die Römerschiffe, ausgesendet um Bauholz zu beschaffen, waren
zerstört. Himilko Phameas hatte sie an ihrer Landungsstelle am
Südufer des Sees von Tunes überfallen, die Bedeckungsmannschaft,
eine ganze Kohorte, in den Wäldern aufgerieben, die Holzfäller und
Ruderknechte gefangengenommen, die Fahrzeuge selbst in Brand
gesteckt. Gisgon, der Enkel des Bruttiers, war soeben aus Nepheris
eingetroffen, ihm verdankte man die Benachrichtigung der in Libyen
stehenden kartchadischen Streitkräfte und damit das Scheitern des
römischen Abenteuers. Dubar hatte ihn selbst gesprochen, die
Meldung war verbürgt, von der Ochsenzunge her drohte der Stadt
keine Gefahr mehr!

		Es ist ein seltsames Rätsel um den Erfolg. Er mag ein Sandhügel
sein und weiß das Auge zu täuschen, daß er ein Hochgipfel des
Atlasgebirges scheint. Im Handumdrehn breitet er über die [bookmark: page233] Zukunft, die
eben noch unheilvoll dräute, einen Schimmer, als hätte sich in
schwarzblauer Wolkenwand ein Fenster aufgetan, durch das die Sonne
hereinflutet. Hier wandelte er wie mit Zauberschlag die zagende
Minderheit in eine überzeugte Mehrheit um. Und Maolan auf seinem
Dache stand verlassen, mehr als das, verworfen, angefeindet,
gefährdet.

		Sadraf, der Schiffsteerer, war der erste, der sich zu ihm auf
den Schuppen schwang. Er faßte ihn um die Mitte, sie rangen
miteinander. Im nächsten Augenblick hatte ein Halbdutzend
Hafenarbeiter das flache Dach erstürmt. Wie ein Bündel Kleider flog
der Umstürzler mitten unter die aufkreischende und zur Seite
weichende Menge. Seine Knochen krachten. Aber noch hatte er die
Kraft, sich aufzuraffen. Wie ein halbzertretener Käfer hastete er
blindlings davon, suchte in Todesangst zu entkommen. Da traf ihn
ein scharfer Stein und noch und abermals einer. Am Hinterhaupt, auf
der Brust, an der Stirn.

		Schreiend stürzte er zu Boden, flehte um Gnade.

		Gejohle aus Schakalskehlen war die Antwort. Blut rötete den
Boden. Die Bestie, die in der Masse steckt, sprang auf. Rausch und
Taumel wie von Wein und Tanz ...

		Steine prasselten auf den Hochverräter nieder, ein wahrer
Schauer von Steinen.

		Und noch immer wollte der Hagel nicht aussetzen, auch da das
unglückliche Opfer der Volkswut sich längst nicht mehr regte und
von keinem Richter mehr hätte zur Verantwortung gezogen werden
können.

		*

		Ellot träumte, daß sie, angetan mit königlichen Festgewändern,
im Tempel Aschtarits den heiligen Reigen tanzte. Da näherte sich
Hanno, der unerwartet aus der Gefangenschaft heimgekehrt war, und
hüllte sie in seinen Mantel.

		Der Traum hatte ihr Innerstes aufgewühlt. Seit alters her galt
es für ein Sinnbild der Werbung, wenn ein Jüngling seinen Mantel um
die Schultern eines Mädchens breitete.

		Unter der Dienerschaft im Hause ihrer Eltern befand sich eine
äthiopische Sklavin, die ebenso verschmitzt wie anstellig war. Um
die Mittagszeit am Tag des Opferfestes trat diese zu Ellot, mit
Anzeichen einer Erregung, die auf Ungewöhnliches deutete.

		»Laß dich mit Narde salben, junge Herrin! Die kostbarsten
Kleider leg' an, dich zum Feste zu schmücken! Die Göttin hat dich
ihrem Dienst erkoren!«
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Bestürzt horchte das junge Mädchen auf. Ein Schauer überrieselte
sie. Den ganzen Morgen hatte sie mit sich gerungen, die durch den
seltsamen Traum geweckten Hoffnungen zu ertöten. Denn vor dem
wachen Verstande würden sie auf die Dauer nicht bestehen können,
meinte sie.

		»Du redest irre, Terilla!«

		»Ich rede nicht irre, junge Herrin! Du bist auserwählt, den
heiligen Reigen in Aschtarits Tempel zu tanzen.«

		»Woher ward dir solche Kunde?«

		»Der Oberpriester selbst sandte Botschaft. Um die vierte Stunde
sollst du dich bereithalten. Die Sänfte der Göttin wird dich
einholen.«

		Ellots Knie wankten. Sollte das Nachtgesicht nun doch die
Wahrheit gekündet haben? Und wenn es sich erfüllte, daß sie im
Tempel tanzte, warum dann zweifeln, daß noch weitere Erfüllung
bevorstand? Ein Mann auf rotem Rosse hatte unter den Myrten
gehalten. Sie erkannte ihn nicht sogleich, selbst da er vom Pferd
gestiegen und in die Tempelvorhalle getreten war. Erst als er den
Mantel über sie warf, wußte sie, daß es Hanno sei. Erst als sie ihn
nicht mehr schaute, wußte sie es. So offenbaren Träume mehr, als
wache Sinne begreifen.

		Und Ellot glaubte an Erfüllung und begann sich zum Tanze zu
schmücken.

		Die Großmutter, die in Abwesenheit Allisats dem Hause vorstand,
scheute sich die Bedenken offen auszusprechen, deren sie sich nicht
erwehren konnte. Wie im Kulte Milkarts, so war auch in dem
Aschtarits der ursprüngliche Sinn des Opferfestes in Vergessenheit
geraten. Aber noch verschmolz sich in der Vorstellung der Matrone
mit dem Dienst der Göttin ein ferner Nachklang von Lasterräuschen.
Freilich muteten in einem gesitteteren Zeitalter die Gebräuche, mit
denen die Frauen verschollener Jahrhunderte, und nicht zuletzt die
vornehmsten, das Fest der empfangenden Erde gefeiert haben sollten,
wie eine halb unglaubwürdige Sage an. Belschamee wußte, daß derzeit
ausschließlich Hierodulen, berufsmäßige Tempeldienerinnen
Aschtarits, den Kult versahen, der die Vermählung der Erde mit dem
Himmel versinnbildlichte. Und doch wäre es ihr lieber gewesen,
hätte ihr Enkelkind dem Rufe nicht zu folgen brauchen, oder
irgendein faßlicher Grund sich finden lassen, es zu Hause
festzuhalten. Dem unschuldigen jungen Mädchen seine Arglosigkeit zu
zerstören, konnte sie sich nicht entschließen.
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Ellot von ihren Dienerinnen gebadet, gesalbt, in erlesene Kleider
und Wohlgerüche gehüllt wurde, fand Nanai sich im Hause ein. Sie
stutzte und war überrascht, die Zurüstungen, die sie aus ganz
anderen Gründen selbst hatte anregen wollen, bereits im Gange zu
finden, freute sich aber nur darüber. Denn sie deutete sie, ohne
weiter nach einer Erklärung zu suchen, in ihrem Sinne und glaubte
dem erstrebten Ziel nahe zu sein. Die jugendliche Freundin zärtlich
in ihre Arme schließend, legte sie ein Kästchen von kostbar
tauschierter Arbeit in ihre Hände, unter vielsagendem Lächeln ihr
zuraunend, ein Liebender sende es, der auf Erhörung hoffe, es werde
Ellot nicht schwer fallen zu erraten, wer es sei.

		Mit jäher Bewegung hatte das freudig erschreckende Kind sich
freigemacht: »Ist er heimgekehrt? Gerettet – ?«

		Unverhohlener Jubel klang aus ihrer Stimme. Das Kästchen in
ihren Fingern zitterte. Sie dachte an Hanno, sie wähnte ihn nahe,
der Traum blendete sie.

		»Heldenmütig den Ring der Feinde durchbrechend, kehrte er in die
Stadt zurück, von Sehnsucht beflügelt. Nun harrt er an der Zypresse
der Dido des verabredeten Zeichens, dir, die er im Herzen trägt,
als Bräutigam nahen zu dürfen.«

		Von Glücksgefühl überflutet, vergaß das junge Mädchen ihrer
selbst, daß sie im Wirbel der Freude die gewohnte Zurückhaltung
hintansetzte.

		»Er sei mir willkommen! Gib ihm das Zeichen!«

		Immer dachte sie an Hanno, während Nanai von Gisgon sprach. Aber
beide wurden sie des gegenseitigen Mißverstehens nicht gewahr.
Schon wollte Nanai enteilen, von den Zinnen des Hauses ein weißes
Tuch flattern zu lassen, als Belschamee, bedächtiger als die
Jugend, sich ins Mittel legte.

		»Gemach, liebes Kind, und keine Unbesonnenheit! Ein solcher
Schritt will überlegt sein!«

		Das Kästchen aus Ellots Händen an sich nehmend, schlug sie den
Deckel zurück. Eine Fülle edler Steine blitzte ihr entgegen.
Obenauf lag ein beschriebenes Röllchen Saitischen Papiers, ein
Brief von Ellots Eltern, dem Boëtharchen Hasdrubal und seiner
Gattin Allisat. Sie schrieben aus Nepheris, Gisgon, der Enkel des
Bruttiers, habe sich bei ihnen um Ellots Hand beworben. Aus
ebenbürtigem Geschlechte stammend, im Begriffe, sich Verdienste um
das Vaterland zu erwerben, genieße der tapfere Jüngling, dem sie
auch sonst wohlbegründetes Zutrauen entgegenbrächten, ihre volle
Achtung. Nach Befragung ihres Gewissens und der göttlichen [bookmark: page236] Zeichen seien
sie darum geneigt, ihn als Eidam in die Familie aufzunehmen, wenn
Ellot ihm angehören wolle. Hieran nicht zweifelnd, flehten sie den
Segen der Götter auf das Haupt des geliebten Kindes herab und bäten
die ehrwürdige Großmutter, da ihnen selbst wegen beginnender
Einschließung der Stadt die Rückkehr derzeit versagt bleibe, bei
den Hochzeitsfeierlichkeiten ihre Stelle zu vertreten.

		Niemand war mit dieser Wendung zufriedener als Belschamee. Der
vorzeitliche Greuel der wahllosen öffentlichen Hingebung im Tempel
Aschtarits spiegelte sich gemildert und verfeinert noch in der
Gepflogenheit der Nachgeborenen wider, am Opfertage die
Zurückhaltung der Geschlechter zu durchbrechen und rechtmäßige
Paarungen zu Ehren der Göttin zu vollziehen. Mit Vorliebe wurden an
diesem Tage die feierlichen Verlöbnisse geschlossen, Verlobte
traten in den Stand der Ehe, Neuvermählte, die wegen zu großer
Jugend, aus Scheu vor bösem Blick oder anderen dämonischen
Einwirkungen noch getrennt bei den Eltern wohnten, vereinigten sich
zu dauernder Gemeinschaft. Aschtarit spendete Segen, die Liebe ward
zum Gottesdienst.

		In dieser ehrbaren Form kannte und anerkannte auch Belschamee
den Kult der empfangenden Göttin. Ein Pflichtgebot der Hingabe
seiner selbst war es in ihren Augen, das der Opfertag auferlegte:
wie den Jünglingen im Dienste Milkarts, so den Jungfrauen in dem
Aschtarits. Nun führte ihrer Enkelin gerade dieser geheiligte Tag
einen Freier aus so vornehmer Familie zu, wie es die Gisgons war.
Darin erblickte sie eine von der Gottheit selbst ergangene
Weisung.

		Mit der Einwilligung der Eltern das Verlöbnis für so gut wie
besiegelt haltend, brachte sie geschäftig die kostbaren purpurnen
Flöre alter phoinikischer Arbeit herbei, mit denen schon eine lange
Reihe ihrer weiblichen Vorfahren bis weit zurück, mit denen einst
sie selbst und auch ihre Tochter Allisat als Bräute sich
verschleiert hatten. Und sie schickte sich an, Ellots Staat in dem
ihr angemessen scheinenden Sinne auszugestalten.

		Nanai dagegen, die sich das jetzt auffallend schweigsame und in
sich versunkene Verhalten Ellots mit den vorausgegangenen
Freudenausbrüchen nicht zusammenzureimen wußte, war ihrer Sache
nicht ganz so sicher wie die Großmutter. Indessen riet sie
vorläufig auf Mädchenscheu und -schüchternheit; stand doch in
Ellots Leben ein großer Augenblick bevor: die erste schicksalsvolle
Annäherung des Mannes. Um Gunst für diesen zu werben, entsprach der
von Nanai übernommenen Sendung, entsprach nicht [bookmark: page237] minder den ausdauernd
verfolgten Plänen, um derentwillen sie sich dieser Sendung
unterzog.

		»Sieh, wie das funkelt und glitzert!« sagte sie, dem Kästchen
die Juwelen entnehmend und sie gegen die Sonne haltend. »Gisgons
erster Gang, nachdem er dem Königs-Schofeten über sein ruhmreiches
Abenteuer Bericht erstattet, war zu mir. Ich bracht' es nicht übers
Herz, ihm seine Bitte abzuschlagen. Noch in derselben Stunde sollte
ich dir sein Brautgeschenk, zu dem die Zustimmung deiner Eltern ihn
ermutigte, zu Füßen legen. Ich freue mich für ihn, dich vorbereitet
und für den feierlichen Anlaß geschmückt zu finden. Laß dies
Zeichen seiner Liebe deine Schönheit noch erhöhen!«

		Damit wollte sie die kostbaren Schnüre um Ellots Haar und Nacken
winden, bevor noch Belschamee sie in die dichten purpurnen Schleier
gehüllt hätte.

		Das Mädchen aber, wie aus einer Erstarrung erwachend, in die
bitterste Enttäuschung sie gebannt hatte, lehnte es ebenso
entschlossen ab, sich mit Gisgons Gabe schmücken zu lassen, wie sie
sich weigerte, die bräutliche Verschleierung zu dulden.

		Da gingen Nanai endlich die Augen auf. Erst jetzt merkte sie,
daß ihre Annahme, Gisgons Werbung sei der Auserwählten seines
Herzens schon bekannt gewesen, auf Irrtum beruhte. Ein
Mißverständnis mußte obwalten, die getroffenen Vorbereitungen waren
keine bräutlichen, Ellot selbst bestätigte es.

		Denn so eindringlich die beiden Frauen auch auf sie einsprachen,
sie beharrte darauf, zum Tanz in Aschtarits Tempel berufen zu
sein.

		*

		Bestürzt sah Nanai ihr Spiel, das sie bereits gewonnen glaubte,
durch unfaßbare Gegenzüge gefährdet.

		Ratlos stand sie der für sie neuen Eröffnung gegenüber, die ihr
Rätsel aufgab. Sie fragte sich, von wem Ellot wohl angenommen haben
mochte, daß er an der Zypresse der Dido des Zeichens harre, sich
ihr als Bräutigam nahen zu dürfen? Denn an Gisgon, dem sie sich
offenbar versagte, konnte sie keinesfalls gedacht haben, als sie in
die jubelnden Worte ausgebrochen war: »Gib ihm das Zeichen!« An wen
also sonst?

		Mit wachsender Beunruhigung sann Nanai darüber nach. Ellots
Glauben an Hanno hielt sie für genügend erschüttert, auch war er
fern, ihn konnte sie nicht im Sinne gehabt haben. Und doch blieb
kein Zweifel: Ellot liebte! Aber wen? Da fiel ihr der Numider
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Mißtrauen und Eifersucht regten sich. Hatte der listige
Vogelsteller das Vögelchen bereits umgarnt? War es schon so weit
gekommen, daß Ellot in süßer Selbsttäuschung an keinen andern als
an Hasdrubal denken konnte, wenn von einem Bräutigam die Rede ging?
Und hielt sie nicht jetzt, enttäuscht, daß Gisgon der Bewerber sei,
erst recht daran fest, man erwarte sie zum Tanze? Wem eher als dem
Königs-Schofeten wäre die Absicht zuzutrauen gewesen, das Opferfest
im Tempel Aschtarits zu seinem Vorteil zu nutzen? Immer
leidenschaftlicher verbohrte Nanai sich in den Gedanken, Ellot
müsse dem Numider ein Stelldichein in den verschwiegenen
Liebesgrotten von Aschtarits heiligem Hain zugestanden haben.

		Es gibt keinen törichteren Scharfsinn als den der Eifersucht.
Wahllos mischt er hellsichtige Erkenntnisse mit plumpen
Albernheiten durcheinander. So setzte sich auch Nanais neue
Entdeckung aus richtig Erratenem und kraus Erfundenem kunterbunt
genug zusammen. Für Ellot aber sollte der blinde Argwohn, der sie
belauerte, zum Retter werden. Er löste sie aus den Schlingen, die
Heimtücke ihrer unberührten Jungfräulichkeit gelegt hatte.

		Wie rüstig Belschamee sich auch fühlte, und mit wie stolzer
Haltung sie ihr von reicher, schneeweißer Haarfülle bekröntes Haupt
noch aufrechttrug, so gab es doch Dinge, die zu begreifen sie nicht
mehr jugendlich genug fühlte. Dazu gehörte der gesteigerte Einfluß,
den das heranwachsende Geschlecht mehr und mehr auf das
Zustandekommen der Ehen gewann. Zu ihrer Zeit hatte man die jungen
Mädchen nicht gefragt, wen sie heiraten wollten. Die Eltern
vereinbarten das Verlöbnis, die Töchter gehorchten.

		Dem war seither anders geworden. Die Greisin aber anerkannte die
veränderte Sitte nicht als gerechtfertigt und mißbilligte es aufs
strengste, daß Ellot Regungen eines eigenen Willens verriet.
Eindringlich erinnerte sie an den im Briefe unzweideutig
ausgesprochenen Wunsch der Eltern und ließ sich die Mühe nicht
verdrießen, die in bekümmerter Verschlossenheit verharrende Enkelin
mit Vorstellungen zu bedrängen und zur Ehrfurcht vor den
Ratschlägen derer zu mahnen, die erfahrener und einsichtiger seien
als sie.

		Inzwischen hatte sich im Hofe, von vier baumstarken Sklaven
getragen, die prunkvolle, auf silbernen Säulchen ruhende und von
einem Purpurzelt überdachte Sänfte eingefunden, die das geschmückte
Mädchen angeblich in Aschtarits Heiligtum bringen sollte. Ihr
Anblick konnte nicht dazu beitragen, Nanais Wachsamkeit
einzuschläfern. Denn sofort hatte vom Fenster aus ihr mißtrauisch
geschärfter Blick in einem der Träger einen Enkel jener beiden
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erkannt, die Chammonslust bewirtschafteten, den jungen Zarzas, von
dem sie wußte, daß er in Hasdrubals, des Numiders, Diensten
stehe.

		Ein glücklicher Zufall, der ihr zu Hilfe kam! Innerlich
frohlockend eilte sie die Treppe hinunter. Sie wußte von diesem
Zarzas noch mehr, es war ihr bekannt, daß er bestechlich sei. Schon
manches Goldstück hatte sie ihm in die Hand gedrückt, damit er ihr
die geheimen Wege verriete, die sein Herr wandelte.

		Der ungetreue Diener, unter vier Augen ins Verhör genommen und
durch Nanais geschickt verwertetes Erraten in die Enge getrieben,
enttäuschte denn auch ihre Erwartungen nicht. Seine Zunge löste
sich. Halb eingeschüchtert, halb gelockt durch klingenden Lohn,
gestand er, daß die Sänfte, sobald sie die holde Last ausgenommen
hätte, nicht in den Tempel Aschtarits, sondern ins Haus der goldnen
Pfauen gebracht werden sollte, wo der Königs-Schofet ihrer
harrte.

		Die bis zur Raserei aufgewühlte Eifersucht lenkte triebhaft
Nanais weitere Entschlüsse, die sie mit der Sicherheit einer
Traumwandlerin durchführte. Terilla, die Äthioperin, hinter sich
herziehend, kehrte sie mit Beherrschung und äußerlich ruhig in
Ellots Gemach zurück.

		»Heiß' diese Schlange erst ihr Gift ausspeien, eh' du sie weiter
aus deinem Brunnen trinken läßt!«

		Die Sklavin, von der Aufdeckung des geheimen Anschlags
niedergeschmettert, zu dessen Werkzeug sie sich hergegeben, warf
sich zerknirscht ihrer jungen Herrin zu Füßen und beschwor sie
unter Tränen und Selbstanklagen, die Sänfte nicht zu besteigen,
wenn ihre Tugend ihr lieb sei. Verwirrt und bestürzt forderte Ellot
nähere Erklärung. Da legte Terilla unter tausendfacher Verfluchung
des verführerischen Goldes, ihr Haar raufend und die Brüste
wundschlagend, das Geständnis ab, daß die Sänfte, die Ellot
einholen sollte, nicht vom Tempel Aschtarits, sondern vom Königs-
Schofeten gesendet sei. Die angebliche Einladung des Oberpriesters,
am Tanz zu Ehren der Götter teilzunehmen, gehörte ins Reich der
Fabel, stellte sich als betrügerische Vorspiegelung heraus,
lediglich zu dem Zweck erfunden, die ahnungslose junge Herrin ins
Haus der Pfauen zu verschleppen und den Lüsten des Numiders
preiszugeben.

		Ein Schauder überlief Ellot angesichts der Gefahr, der sie mit
knapper Not entronnen. An aller Hoffnung verzweifelnd, Hanno jemals
wiederzusehn, fühlte sie sich verlassen wie in einer Wüste,
schutzlos den Anschlägen eines ebenso listigen wie unerbittlichen
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preisgegeben. Alle Fassung verließ sie. Weinend flüchtete sie an
die Brust der Großmutter, flehte sie an, sie zu beschirmen, ihr zu
helfen. Und als Belschamee ihr Mut zusprach und sie zu überzeugen
versuchte, daß sie auf keine Weise besser behütet sein könnte in
diesen unsichern kriegerischen Zeitläuften, als wenn sie sich
vertrauensvoll unter den Schutz eines Gatten stellte, wie Gisgon es
wäre, da war das Herz des geängstigten Kindes zu verschüchtert,
sein Wille allzu zermürbt, als daß es noch länger hätte Widerstand
leisten können.

		Und so vollzog sich was geschehen mußte.

		In ihr Schicksal ergeben, nahm Ellot Gisgons kostbare Schnüre
zur Hand, küßte sie unter Tränen und schickte sich an, sie nun
selbst in ihr Haar zu flechten. Dies vollbracht, ließ sie sich von
der Großmutter die purpurnen Flöre überwerfen. Da saß sie nun
demütig unter dicht verhüllenden Schleiern, eine Braut, die
klopfenden Herzens dem Nahen des Bräutigams entgegensah. Das
Opferfest zählte eine Hingebende mehr ...

		Und abermals kamen, doch diesmal nicht jubelnd wie vorhin, die
Worte über ihre Lippen: »Er sei mir willkommen! Gib ihm das
Zeichen!«

		Wie gern gehorchte Nanai! Von Gefühlen des Triumphes getragen,
erstieg sie die Zinne des Hauses und ließ ihr Tuch gegen die
Zypresse der Dido wehen.

		Sie sah, wie Gisgon, der unter dem alten Baume des verabredeten
Zeichens geharrt hatte, beflügelten Schrittes den Felsenpfad
herunterkam und sich dem Hause näherte. Da eilte sie atemlos die
Treppe hinab, trat in den Hof und ließ sich, die dort wartende
prunkvolle Sänfte besteigend, in die purpurnen Kissen sinken.

		Die seidenen Vorhänge rauschten und verbargen die wollüstig
hingestreckte schöne junge Frau den Blicken der Neugierigen.

		»Vorwärts und eilt euch!« rief sie den Trägern zu. »Der
Königs-Schofet wartet!«

		*

		Im dämmerigen Rundbau des Allerheiligsten von Aschtarits Tempel
stand aus gleichlaufend nebeneinander gestellten Füßen eine
lebensgroße weibliche Gestalt aus eitel Gold, das Haupt mit der
hohen phoinikischen Tiare geschmückt, sonst unbekleidet. Der
Unterleib war aufgeschwellt, von Fruchtbarkeit gesegnet, die
Ellenbogen ragten beiderseits wie Flügel nach außen, die Hände
hielten je eine der vollen Brüste umfaßt, wie etwa eine Säugende
tut, die ihrem Kinde den Born der Nahrung reicht.
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Götterbild Aschtarits sollte der Überlieferung gemäß noch aus Didos
Zeiten herrühren und aus dem fernen Asien mit herübergekommen sein.
Geheime Wunderkräfte wurden ihm zugeschrieben. Unglücklich Liebende
suchten Zuflucht bei ihm, Eheleute, die der Nachkommenschaft
entbehrten, Frauen, die gesegneten Leibes waren, alle vom
Lebensdrang noch ungeborner Geschlechter Gepeinigten.

		Ein Quell rieselte zu Füßen der Göttin aus dem Felsen und
verschwand in der klaffenden Spalte des Bodens, die ein Erdbeben
aufgerissen hatte. Nur ein spannenhoher Sturz bot Raum, den Becher
unterzuhalten, so brünstig war die Allmutter, das himmlische Naß in
sich aufzunehmen, einzusaugen die befruchtende Feuchte in ihren
hingegebenen Schoß, aus dessen Tiefe das Glucksen und Stöhnen
wollüstiger Verzückungen emporzudringen schien.

		Das schöne große Mädchen, das vor der goldnen Göttin ihre
Andacht verrichtet hatte, war nahebei am kühlen Stein ins Knie
gesunken, mit hohler Hand den Strahl des klaren Wassers auffangend
und sich labend.

		Erquickt hielt sie jetzt inne, atmete auf und lauschte.

		Abgeschwächt durch die wuchtigen Außenmauern des Tempels ließ
sich hier nur wie aus weiter Ferne die Stimme des Donners
vernehmen, die fast unausgesetzt als ein einziger dumpfhinrollender
Ton über Land und Meer schwebte. Unwillig und gleichsam
widerstrebend vermischte er sich mit dem Lärm des Opferfestes, das
an diesem Tage in Aschtarits Tempel gefeiert wurde, mit all den
sinnverwirrenden Geräuschen, die gleichzeitig aus den ans
Allerheiligste anschließenden Räumen herüberschollen.

		Deutlich vernahm Channa die geistlich gebundenen Rhythmen der
Harfen und Kytharen aus der hohen Tempelhalle, wo die auserwählten
Töchter Kart-Chadasts den heiligen Reigen schlangen. Wilder
ertönten, von Stimmen der Flöten und anderer Blasinstrumente
getragen, aus den dem Volke geöffneten Vorhallen die aufreizenden
Weisen, zu denen leichtfertige Dirnen aus den niedrigen Klassen in
rasender Tanzwut ihre Körper wiegten oder ekstatische Hierodulen,
unter Jauchzen sich die Kleider vom Leibe reißend, bis zur
Sinnlosigkeit im Kreise wirbelten. Und dazu tobte unablässig von
den dem Tempel stadtwärts vorgelagerten Säulengängen her das wüste
Gedröhne der Trommeln und Becken, vermischt mit ohrzerreißendem
Geschrei, womit man Dämonen und böse Geister schreckte, um sie dem
Heiligtum fernzuhalten. [bookmark: page242] Aber all das vielfältige Gelärme und Getöse,
das wirr in einen gemeinsam andauernden Mißklang zusammenschmolz,
ließ sich überhören oder vergessen im weihevollen Dämmer dieser
gleichsam weltentrückten innersten Andachtsstätte.

		Einsamkeit und fromme Stille herrschten darin, nur das klingende
Rieseln des Borns war nahe und das verschwiegene Schwelgen der
empfangenden Erde. Die Pforte gegen den heiligen Hain, der
unmittelbar ans Sanktuarium grenzte, war geschlossen. Durchs
geheimnisvolle Zwielicht des hochgewölbten Raumes, den nur ein
einziges radförmiges Fenster von hyazinthblauer Sidonischer
Schmalte erhellte, wehte erquickende Kühle vom klaffenden Erdspalt
herauf, während draußen im dunkelumlaubten Dickicht die Luft
stockte. Denn über der regungslosen und gleichsam den Atem
anhaltenden Wildnis der Myrten, Öl- und Lorbeerbäume lasteten
schwere Gewitterwolken ...

		Noch einmal streckte das schöne große Mädchen die Hand aus, von
der heiligen Quelle zu trinken, die auch für heilkräftig galt. Ihr
Herz war liebeskrank, und nicht das Herz allein. Wie die Erde nach
dem belebenden Naß der Fruchtbarkeit, so lechzte ihre aufgebrochene
Vollreife nach dem geliebten Mann.

		Aus der Nacht der Greuel, da sie in begaffter und bespöttelter
Nacktheit mitten durch die Menschenmenge zu schreiten gezwungen
gewesen, stammte das Leiden, das unter Schmerzen der Sehnsucht an
ihr zehrte. Bedrängt von einem Wüstling, der sich ihrer hatte
bemächtigen wollen wie einer Sache, war ihr der Retter, der sie in
seinen Schutz nahm, als ein Cherub des Himmels erschienen. Er hatte
den Mantel über sie gebreitet, was sonst einer feierlichen
Erklärung gleichkam, womit der Bräutigam von der Braut Besitz
ergriff, hier aber nichts Besonderes sagen wollte, sie wußte es.
Denn es war nichts als eine der Forderung des Augenblicks
gehorchende Geste gewesen, darum bedeutungslos. Und dennnoch fiel
ihm, den sie damals noch nicht einmal kannte, als reife Frucht in
den Schoß, was jener andere, der sie mit Versprechungen hatte
gewinnen wollen, so leichthin zu erzwingen gehofft: Liebe. Denn
unter dem Eindruck von Tubars hochsinnig behütender Männlichkeit,
die nichts Ungebührliches von ihr begehrte, war ihre Keuschheit
Weib geworden.

		Seither erhob sich im Gebet ihr Herz nicht mehr zur kühlen
Tanit, sie suchte Zuflucht jetzt bei Aschtarit. Naturnah, wie sie
war, trug sie ihr Leid zur natürlichsten aller Gottheiten. Und
heute, am heiligen Opfertag, dem Tage, wo so vieler Jünglinge und
Jungfrauen Schicksale sich entschieden, erflehte sie mit
verdoppelter [bookmark: page243] Inbrunst den Segen der großen Lebensspenderin,
deren geheimnisvolle Urkraft alle äußeren Widerstände, die sich
Liebenden entgegenstellen mochten, zuschanden zu machen mächtig
genug war.

		In ihrer Not hatte sie der Göttin gelobt, ihr herrliches Haar zu
opfern, wenn sie sich ihrer erbarmen wolle. Es fehlte an Sehnen für
die Wurfmaschinen, langes Frauenhaar war zu diesem Zwecke gesucht.
Channas Opfer konnte dazu beitragen, das Heiligtum Aschtarits vor
Entweihung durch Feinde zu behüten, die falschen Götzen dienten. So
hoffte sie sich ein Anrecht auf Begnadung zu erwerben, indem sie an
diesem Tage doch auch eine Buße aus sich nahm, eine Gabe
darbrachte, etwas hingab, das ihr lieb war.

		Mochte die zeugende Göttin ihr Gelübde erhören und sie dem
ersehnten Bräutigam in die Arme führen! Den Schmuck ihrer reichen
Flechten wollte sie dann gern entbehren, sich der goldnen Flut, die
ihr aufgelöst bis in die Kniekehlen wallte, und die sie als ein
Stück ihrer selbst empfand, bereitwillig und ohne Klage entäußern.
Höher als ihre Schönheit stand ihr die Erfüllung des Gebots der
Liebe. Und wenn Aschtarit es fügte, daß der Freund sich nahte, so
würde das Opferfest sich ihr dennoch zum Freudenfest wandeln. Denn
sich selbst darzubringen, wie die Erde sich dem himmlischen Segen
darbot, bedeutete ihr dann kein Opfer mehr.

		Heimlich glühend schimmerte das starre goldene Abbild der Göttin
im Zwielicht. Der Quell, an dessen Bord Channa kniete, rieselte
jetzt vernehmlicher. Und sie spürte, wie leise ein Mantel sich um
ihre Schultern legte. Jäh erschauernd, wagte sie nicht
aufzublicken. Gesenkten Hauptes hielt sie still und verharrte, ohne
sich zu rühren, in kniender Stellung, während ihr Herz heftig
pochte.

		Da erschütterte ein Donnerschlag die Erde. Der ganze mächtige
Tempelbau schien zu wanken, und in den Tiefen rollte es bebend
weiter. Starke Männerarme hoben sie empor und umfingen sie. Channa
konnte nicht sehen, wer es sei, das Gewitter drohte und der Abend
sank, durch den blauen Glasschmelz des Fensters sickerte kaum noch
ein schwacher Schein. Aber vertrauensvoll lehnte sie ihr Haupt an
die Schulter des Mannes und ließ sich willenlos gegen den Ausgang
führen. Die Pforte sprang auf, sie erblickte den Aethusenkranz um
Dubars Haupt und erschrak.

		»Zum zweiten Male schon breitete ich den Mantel über dich,«
sagte er; »nun soll es endlich gelten! Die Väter konnten sich nicht
einigen, aber Aschtarits Ruf übertönt ihren Hader, wenn nur wir
miteinander einig sind. Ich frage dich, Channa, willst du mein Weib
sein?«
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immer und bis in den Tod!«

		»Dann laß uns eilen, eh' der Regen losbricht! Es ist nur ein
kleines und armseliges Nest, das ich dir bieten kann. Aber wenn die
Götter mir Gesundheit und Leben und der Stadt Sieg verleihen, so
will ich schon dafür sorgen, daß wir höherkommen!« Und indem er
unbewußterweise bei seinem Vater, der sich gern in Sprichwörtern
erging, eine Anleihe machte, fügte er voll fröhlicher Zuversicht
bei: »Kleiner Anfang hat guten Fortgang, verlaß dich darauf!«

		Befreiten Herzens schritten sie Hand in Hand und wie berauscht
vor Glückseligkeit durchs abendliche Dickicht des heiligen Hains,
an dessen entgegengesetztem Ende der Zimmerplatz des Muttines lag
und das sogenannte Stöckel, ein altes unscheinbares Gebäude, das
dieser, eh' er seinen verunglückten Werbegang zu Hirom antrat, dem
Sohne zugedacht hatte. Die ersten schweren Tropfen fielen und
klatschten ins Laub. Channa um die Mitte fassend, beschleunigte
Dubar seine Schritte, er trug sie beinahe, er glaubte mit ihr durch
den Himmel zu schweben. Aber wie entrückt er allem Wirklichen war,
so wählte er unwillkürlich doch die richtigen Wege, die am
raschesten ans Ziel führten.

		Plötzlich stand Channa still und hielt ihn zurück.

		»Nun sag' mir erst: was liebst du eigentlich an mir?«

		Er sah sie vor sich stehn in ihrer Schönheit, unter der goldnen
Krone ihrer aufgesteckten Flechten. Unbedacht und übermütig
antwortete er: »Dein Haar!« und küßte es.

		Sie erblaßte.

		»Dann kann ich die Deine nicht sein! Mein Haar ist nicht mehr
mein, ich habe es Aschtarit verlobt.«

		»Und was liebst du nun eigentlich an mir?« fragte er
dagegen.

		»Dich selbst, wie du bist, wie du lebst und stehst!«

		»Dann kann ich der Deine nicht sein! Denn ich bin nicht mehr
mein, ich habe mein Leben Milkart verlobt.«

		Erschauernd flog sie ihm um den Hals und drückte den Kranz ihm
fester in die Stirn.

		»So sei Aethusenlaub dein Hochzeitsschmuck!«

		»Und dein zum letztenmal gelöstes Haar das seidne Kissen meiner
Wonnen!«

		Ein Blitz zuckte aus blauschwarzen Wolken und fuhr nahebei in
eine alte Olive, deren Stamm zerspalten auseinanderklaffte. Unter
fürchterlichem Krachen erzitterte die Erde. Der Regen setzte jetzt
reichlicher ein, es prasselte zu ihren Häupten. Die Bäume bogen
sich wie Gerten im Sturm, der jauchzend übers Meer heranbrauste
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Gischt der Wogen über die das Heiligtum umfriedende Klippenmauer
spritzte, der sie sich bereits genähert hatten. Aufjubelnd zog
Dubar das schöne große Mädchen, das keinen Widerstand mehr
leistete, mit sich fort:

		»Hörst du's, Channa? Eschmun küßt die empfangende Erde, im
Blitz, im Sturm, in brünstigen Regenschauern segnet er sie! Mit
ungebändigter Wildheit umarmen sie einander und hätten's doch nicht
not, so ungestüm zu lieben, sie waren und sie werden sein, sie
kennen keine Zeit. Wie knapp dagegen ist die unsrige bemessen! Der
Mensch ist endlich, unter seinen Füßen schwankt der Boden. Was
steht noch fest im Aufruhr dieser Tage, wer bürgt für's Morgen? Was
ist noch mein, was dein, was unser? Nichts als das Heute!«

		Wie ein Jauchzen entrang sich's Channas Brust: »Und heute ist
Opferfest!«

		»Komm! Eilen wir!«

		Die letzte Strecke liefen sie, so schnell ihre Füße sie trugen,
Hand in Hand geschlungen unter dem immer dichter niedergießenden
Regen hin. Im Anblick seines Häuschens ließ Dubar ihre Hand fahren
und sprang voraus. Weit riß er die Eingangstür auf. Atemlos stürmte
Channa nach und glitt an ihm vorbei ins bergende Nest. Krachend
flog hinter ihr die Tür wieder ins Schloß.

		Und es war, als hätte das richtige Unwetter noch zugewartet, bis
sie in Sicherheit wären. Denn nun brach es erst mit seiner ganzen
Gewalt los, in wilden Güssen, als bersteten die Wolken. Tief
aufatmete die lechzende Erde und sog wollüstig den befruchtenden
Regen ein.

		So segnete Eschmun Aschtarits Opfertag.

		*

		An demselben Nachmittage ließen die Pfauen, die in den
öffentlichen Staatsgärten zwischen dem Rathaus und dem Tempel der
Tanit gehalten wurden, ihr mißtönendes Geschrei häufiger ertönen
als sonst.

		In der ganzen Stadt erfreuten diese Pfauen sich von altersher
einer gewissen Beliebtheit. Und wie der Volksmund überall sinnige
Deutungen liebt, so war er auch nicht verlegen gewesen, den
prächtigen blau-goldnen Vögeln ein Märchen anzudichten. Man schrieb
ihnen ein sehnsüchtiges Herz zu, denn aus ihrem leiernden Ruf
schien ein Ton der Klage zu dringen. Darum sagte man in
Kart-Chadast, sooft man die Pfauen von der Bosra schreien [bookmark: page246] hörte, sie
sehnten sich nach dem fernen Wunderland zurück, aus dem sie
stammten. Und ließ sich die Richtigkeit einer solchen Auslegung
auch nicht erweisen, so war sie doch hübsch und bezeichnend für ein
Volk ursprünglicher Seefahrer, das selbst an Sehnsucht nach der
Ferne litt, je mehr es sich vom Meere verdrängt und aufs libysche
Festland eingeschränkt sah.

		Als nun, während das Opferfest noch im Gange war, die Pfauen
sich durch besonders lautes und anhaltendes Schreien bemerkbar
machten, erwachte drängender als sonst in vielen Herzen ein
Fernweh. Das Gerücht, die Römer hätten die Landenge von Gara
besetzt und damit die Verbindung mit dem libyschen Hinterlande
abgeschnitten, bewahrheitete sich, auch die Beherztesten konnten
sich, trotzdem die von der Ochsenzunge her drohende Gefahr
abgewendet schien, eines leisen Bangens nicht ganz erwehren. Manch
einer wäre jetzt überall lieber gewesen als gerade in Kart-Chadast
und bereute es wohl gar, nicht rechtzeitig abgereist zu sein.

		Andere stellten sich an, als hielten sie die militärischen
Bewegungen der Römer für leere Spiegelfechterei, die einer so stark
befestigten Stadt keine Sorge zu machen brauche. Sie brachten das
Schreien der Pfauen, die der Aschtarit heilig waren, mit dem
Opfertag in Verbindung und wollten daraus eine Anklage gegen die
städtischen Behörden heraushören. Denn die Göttin, die an Rang und
Ansehen hinter Eschmun und Tanit nicht zurückstand, entbehrte noch
immer einer eigenen Kultstätte auf der Bosra.

		Am nächsten kam der Wahrheit wohl der offene und nüchterne
Verstand Hasdrubals, des Numiders. Eine Zornfalte grub sich in
seine Stirn, sooft er an diesem Nachmittag aus den prächtigen
Gärten, in deren Mitte der jetzt von ihm bewohnte kleine
marmorweiße Schofeten-Palast lag, das »Peau! Peau!« der heiligen
Vögel erschallen hörte. Er schloß daraus auf bevorstehenden Regen.
Die finstern Wolken, die sich seit Mittag über Stadt und Meer
zusammenzogen, drohten sich in schweren Gewittern zu entladen. Das
war ihm unerwünscht; ungewohnt, an Grenzen seiner Macht erinnert zu
werden, hätte er diese Wolken am liebsten verhaften lassen.

		Wie ein wildes Tier im Käfig schritt er in dem prächtigsten
seiner mit königlicher Pracht ausgestatteten Gemächer rastlos auf
und nieder. Es war derselbe Raum, in welchem sein Vorgänger im Amt,
Mago, der Bruttier, gestorben war, doch hätte niemand ihn
wiedererkannt. Im Gegensatz zu der vordem herrschenden Einfachheit
schmückten ihn jetzt die kostbarsten Gewebe,
Einrichtungsgegenstände und Kunstwerke, griechischer Schönheitssinn
und [bookmark: page247]
morgenländische Üppigkeit verdrängten das vom früheren Bewohner
bevorzugte altrömische Gepräge. Überdies steigerte eine Fülle von
Blumen die Pracht heute auch noch ins Festliche und überhauchte sie
zugleich mit Traulichkeit. Die Gärten hatten ihre herrlichsten und
seltensten Blüten hingegeben, das Gemach mit Wohlgerüchen zu
erfüllen. Es übertraf an märchenhaftem Zauber noch die heimlichen
Liebesgrotten, die im verbotenen Bereich von Aschtarits Tempelhain
sich unter heiligen Schatten verbargen.

		Ein Donnerschlag machte den Königs-Schofeten zusammenschrecken.
Er biß die Lippen und ballte unter lästerlichen Verwünschungen die
Faust gegen den Himmel. Schäumende Wut kochte in ihm auf über die
seiner Rache unerreichbare Tücke des Zufalls, der die verruchten
Anschläge gegen die Unschuld eines kaum dem Kindesalter
entwachsenen Mädchens zu durchkreuzen drohte.

		Schon hatte er sich in der Gewißheit gewiegt, Ellot in seine
Hände geliefert zu sehen, die abgefeimten Kniffe und oft bewährten
Künste sich bereits zurechtgelegt, mit denen er sie bezaubern,
umstricken, überwältigen würde. Er glaubte sich des Sieges sicher,
wenn sie nur einmal die Schwelle dieser mit feinster Berechnung des
Kenners bereiteten Liebesgrotte überschritten hätte, in der er
Aschtarits Opferfest mit der Erfüllung unerhörter Seligkeiten zu
feiern gedachte. Jeder Tropfen seines heißen Blutes lechzte nach
dem jungen Weibe, das ihn in dieser Stunde die Schönste und
Süßeste, die einzig Begehrenswerte auf der ganzen Erde dünkte.

		Und nun würde der gerade im unrechten Augenblick drohende
Gewittersturm sie vermutlich daran verhindern, die Sänfte zu
besteigen! Ein läppisches Ungefähr zerriß die klug gelegten
Schlingen! Sich selbst zum Gespött, saß er allein in der
geschmückten Laube der erhofften Lüste.

		Seine Leidenschaft bäumte sich. Der Gedanke machte ihn fast
wahnsinnig. So ungefähr mag dem zum Sprung ansetzenden Löwen zumute
sein, der die durch irgendein Geräusch verscheuchte Gazelle seinen
Pranken noch rechtzeitig entrinnen sieht.

		In tierischer Raserei fiel der Numider plötzlich über einen
prangenden Strauß verträumter Lotosblumen her, die in einem
kostbaren Glasgefäß von erlesenster ägyptischer Arbeit blühten, und
begann sie mit seinen Zähnen zu zerfleischen, daß die zarten weißen
Blütenblätter nach allen Seiten umherstoben. Stumm und wehrlos
flatterten sie durch die Luft und sanken tödlich getroffen nieder.
Bald war der Boden ringsum wie mit dem zerzausten Gefieder
unschuldsvoller Vögelchen bedeckt, es sah aus, als hätte der Geier
in einen Schwarm argloser weißer Täubchen gestoßen. [bookmark: page248] Der Sinnlosigkeit seines
Beginnens sich bewußt werdend, hielt Hasdrubal endlich inne. Der
Anblick der Verwüstung ernüchterte ihn, des Zerstörungswerkes
überdrüssig, preßte er die Hand gegen die klopfenden Schläfen und
blickte wie erwachend um sich. Der Abend dämmerte früher als sonst,
alles Licht des Himmels blieb verhüllt.

		Aus den Sykomoren des Parkes tönte jetzt ganz nahe der Schrei
der Pfauen, und die ersten Regentropfen, die auf irgendein mit
Blech verkleidetes Gesims an der Außenseite des Hauses fielen,,
verursachten ein Geräusch wie pochende Finger. Da warf er sich
erschöpft auf ein Ruhebett und starrte gegen die Decke.

		Ein Sklave erschien unhörbar im Gemach, entzündete eine Lampe
und schloß die hölzernen Fensterläden gegen den Regen. Dann begann
er die übrigen Lichter anzustecken, eines nach dem andern, rosig
glühende Lampen, die einen zauberischen Schein über die
Blumenpracht ausgossen.

		Mehr als einmal stand der Königs-Schofet im Begriffe, ihm
Einhalt zu gebieten, doch brachte er nicht die Kraft dazu auf.
Alles war ihm gleichgültig geworden, seine Würde, seine Ziele, das
ganze Leben. So zwecklos es jetzt schien, die Beleuchtung in dem
ursprünglich angeordneten Umfang durchzuführen, er erhob keine
Einsprache dagegen. Der Sklave hielt sich an seinen Auftrag und tat
ruhig, was ihm geheißen worden. Im märchenhaften Glanz erstrahlte
der geschmückte Raum. Aber im gleichen Augenblick, wo nach
beendigten Zurüstungen der Sklave ebenso lautlos, wie er gekommen,
wieder verschwunden war, sprang Hasdrubal wie verjüngt und gestählt
von seinem Lager auf und stand gespannt lauschend still.

		Auf Flur und Treppe hatte Bewegung sich vernehmen lassen.
Geräusch wie von Schritten näherte sich. Sein Herz pochte wie das
eines Knaben.

		Eine verschleierte Gestalt stand in der Tür und breitete die
Arme gegen ihn aus. Trunken vor Glück sank er vor ihr ins Knie,
leidenschaftlich ihre Mitte umfassend und sie an sich ziehend. Sie
beugte sich nieder, ihn zu küssen, und lüftete den Schleier.

		»Nanai!« schrie er auf und taumelte zurück.

		Abscheu und Verachtung bebten in seiner Stimme.

		»Nanai, die Mutter deines Kindes!« flehte sie weich und demütig,
die gefalteten Hände gegen ihn gerungen.

		Er gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung, seinen Zorn zu
verhehlen.

		[bookmark: page249] »Bist
du gesegneten Leibes, so suche die Einsamkeit, faste und reinige
dich, wie es für Frauen in diesem Zustand angemessen ist! Was
schleichst du dich in mein Haus, mich mit deinem Blick zu
vergiften?«

		Ein eisiger Strahl von Haß und Härte brach aus seinem Auge, wie
von einem Schlag ins Gesicht getroffen wankte Nanai zurück vor der
unmenschlichen Grausamkeit der Worte, die er ihr
entgegengeschleudert. Aber ohne sie weiter eines Blickes zu
würdigen, hatte er das Gemach bereits verlassen.

		Aufschluchzend brach Nanai zusammen. Wie eine Rasende raufte sie
ihr Haar, schlug sie ihre Brüste, wütete verzweifelt gegen sich
selbst, gegen diesen einst heißbegehrten, jetzt so schnöde
zurückgewiesenen Leib, und fiel endlich in eine Art schlaffer
Betäubung.

		In dumpfer Trostlosigkeit auf dem Boden kauernd, deutete sie das
ununterbrochene Rollen des Donners, das wie aus den Tiefen der Erde
hervorbrechend in ihr getrübtes Bewußtsein drang, als tödliche
Verwünschungen, von Mächten der Unterwelt gegen den Verräter ihrer
Hingebung und Liebe ausgestoßen. Und in ihrer Benommenheit empfand
sie etwas wie Trost darüber und meinte immer noch warten und warten
zu müssen, bis die Strafe der Götter sich an dem Ungetreuen
vollzogen hätte. Erst als das Kind in ihrem Leib sich regte, ward
sie plötzlich ihrer Sinne wieder mächtig, und jetzt erst begriff
sie ihr ganzes Elend und die untilgbare Schmach, die der einst
Geliebte ihr zugefügt.

		Langsam richtete sie sich empor. Sie sah die reinen weißen
Blüten umhergestreut, zerstört, zertreten. Ein Sinnbild ihrer
Liebe, ihres Lebens. Wo war die reine, unschuldsvolle Nanai
geblieben, die einst nach Chammonslust hinauspilgerte, um der
keuschen Tanit bleiche Lilien über den Felszinken des
Zweihornberges aufblühen zu sehn?

		Ein tiefes Mitleid mit den beklagenswerten Lotosblumen ergriff
sie. Sie erriet ihr Schicksal und konnte es nur allzu lebendig
nachfühlen. Verschmäht! Zurückgestoßen! In den Staub getreten!

		Abermals regte sich das Kind in ihrem Leibe. Heftig, mit wahrem
Ungestüm, als mahnte es: »Räche mich!«

		Nanai hatte sich vollends erhoben. Jetzt zum ersten Male ließ
sie einen prüfenden Blick durch das blumengeschmückte Gemach
schweifen. Mitten in ihrem Gram kräuselte ein bittres Lächeln der
Genugtuung ihre Lippen. Nicht nur für sie, auch für den Numider war
Aschtarits Opferfest nicht ganz nach Wunsch verlaufen!

		Ihr Auge blieb an der Wand haften. Da hing unter andern [bookmark: page250] kostbaren Waffen
ein Dolch in silbergetriebener Scheide, der Griff ein zierlich
gearbeitetes kartchadisches Einhorn aus schwerem Gold.

		Sie langte ihn herab und steckte ihn zu sich. Und mit der Miene
einer Siegerin eilte sie fort, die Treppe hinunter.

		Trotz des herrschenden Unwetters befahl sie die Sänfte. Niemand
wagte zu widersprechen. Sie stieg hinein. An blinden Gehorsam
gewöhnt, hoben die Sklaven die Tragstangen auf ihre Schultern und
schickten sich an, den Weg durch den strömenden Regen
anzutreten.

		Da beugte Nanai sich noch einmal aus der Sänfte. Den Dolch
darzeigend, wendete sie sich an den Haushofmeister, der mit einer
Laterne leuchtete: »Sieh das wundervolle Andenken, das ich erhalten
habe! Sag' deinem Herrn, das goldne Einhorn sende ihm noch einen
Abschiedsgruß!«

		Die Sklaven setzten sich in Bewegung. Der Regen hämmerte auf das
Dach der Sänfte. Aus ihrem Innern aber hörte der verblüffte
Haushofmeister noch ein klirrendes Lachen klingen, das ihn an den
wehen Ton zerspringender Harfensaiten mahnte.

		[bookmark: page251]

		*

	
		
		XIV.

		In dem felsig-hügeligen Gelände, das sich von
der Magara bis ans Vorgebirge von Kart-Chadast erstreckte, besaß
der Weinhändler Nampon ausgedehnte Obst- und Weingärten. Ein
Winzerhäuschen duckte sich in den Schatten alter Feigenbäume, dort
verkroch er sich mit feinem halbwüchsigen Jungen vor dem
Kriegslärm. Die Schenke unter den Terbinthen und die anstoßenden
Kellereien hatte er im Stich gelassen, die Nachbarschaft des Tors
von Magara wurde ihm unheimlich.

		Gegen dieses Tor hatte wenige Wochen nach dem Opferfest der
erste scharfe Sturmangriff der Römer unter Manius Manilius von der
Landenge her eingesetzt. Er war gescheitert, einem zweiten aber
konnte besserer Erfolg beschieden sein, wenn das Unglück es wollte.
Es ließ sich schwer voraussehn, wie der Hase laufen würde, und
Nampon fühlte kein Bedürfnis, es abzuwarten. Darum hatte er sich
seines Weingarthauses erinnert, das ein gut Stück weiter seewärts
lag, mehrere Stadien vom bedrohten Tor entfernt. Wie die Sache
derzeit stand, zog er den Aufenthalt in ländlicher Umgebung
entschieden vor.

		Er schlief noch, obgleich die Morgensonne längst durch die
Ritzen des Fensterladens lugte, als sein Söhnchen, ein schlanker,
frischer Knabe, der sich schon im Morgengrauen vom Lager
fortgestohlen hatte, um im Freien umherzustreifen, die Tür aufriß
und hereinstürmte.

		»Komm' mit mir, Vater, es ist ein Wunder geschehen! Der alte
Ölbaum auf der Höhe trägt so merkwürdige Früchte!«

		»Was soll ein Ölbaum für Früchte tragen?« antwortete Nampon,
sich den Schlaf aus den Augen reibend. »Es werden eben Oliven fein,
hast du noch keine Oliven gesehn?«

		Er erhob sich dennoch und machte sich zurecht.

		»Es sind bestimmt keine Oliven,« beteuerte der Knabe, seinen
Bogen von der Wand langend. Und indem er aufgeregt eine Anzahl
Pfeile zusammensuchte und seinen Köcher damit füllte, wiederholte
er: »Ein Wunder ist geschehen, Vater, du wirst deinen Augen nicht
trauen! Es sind so große Früchte, daß man sie einzeln wird
herunterschießen müssen!«

		Nampon besaß keine Waffe außer dem Blasrohr, womit er [bookmark: page252] Stare und
Drosseln, die er gebraten höher schätzte als singend, aus den
Zweigen zu holen pflegte. Er nahm es für alle Fälle zu sich und
ließ sich kopfschüttelnd von dem stürmischen Jungen, der vor
Ungeduld und Eifer zitterte, in die Morgenkühle hinausziehen und
den steinigen Pfad zwischen den Obstpflanzungen bergan
geleiten.

		»Nun nimm einmal Vernunft an, Baldamar,« sagte er, während sie
Hand in Hand ihren Weg verfolgten, »und erkläre mir genau, was du
eigentlich gesehen hast. Keine Hirngespinste, wenn ich bitten darf!
Die Zeit der Wunder ist vorbei, so etwas gibt es heutzutage nicht
mehr, verlaß dich darauf!«

		»Dann gäb' es auch keine Götter mehr, und daß es die gibt, des
bin ich gewiß. Erst heute im Morgengrauen, als ich meine Sprenkel
auslegte, grüßte mich Ischtar vom noch halb nächtlichen Himmel,
funkelnd wie eine Verheißung. Und über dem Meere ward's rot vor
Glut, Eschmun stieg zu uns herauf, in seinem feurigen Wagen. Im
Winde, den er vor sich hersandte, schaukelten die seltsamen Früchte
auf dem großen Baum. Da wußte ich, daß die Götter uns nicht
verlassen werden, mir war, als riefen sie auch mich zu den Waffen.
Darf ich nicht mitkämpfen auf den Basteien, Vater?«

		»Du bist noch zu jung, Baldamar, um deinen Mann zu stellen, sei
dankbar, daß ich dich in Sicherheit brachte! Nur dein Tat – Tat –
Tat ...«

		Er stockte. In seiner Erregung versagte ihm die Zunge, das Wort
wollte sich ihm nicht fügen, aber schließlich bezwang er's doch und
wiederholte: »Nur dein eigener Tatendrang ist's, der dich irreführt
und dir einredet, die Götter riefen dich. In Wahrheit sieht es viel
eher danach aus, als hätten die Götter sich für immer von uns
gewendet.«

		»Das haben sie nicht, glaub' es mir, Vater.! Ich fühl' es mit
derselben Gewißheit, mit der ich spüre, daß du mich jetzt an der
Hand führst. Sie stehn auf unsrer Seite, ich weiß es! Es ist ihr
Wille, daß wir uns wehren sollen, sie werden die Römer zuschanden
schlagen!«

		»Hättest du doch recht!« seufzte der Vater, leise ergriffen von
der Glut des Halbwüchsigen. »Wie gern würd' ich mit dir daran
glauben! Aber wiederum täuschen dich Wunsch und Hoffnung. Wie zu
zart an Körper für den Waffendienst, so bist du zu unreif an
Erfahrung, die Sprache der Wirklichkeit zu deuten. Ich fürchte, die
Götter schlafen und der große Betrug, den die Römer an uns
verübten, bleibt ungerächt. Ihre Kriegsmittel sind unerschöpflich,
[bookmark: page253] die
unsrigen dagegen knapp zugemessen. Wie lang ist es her, so jubelte
Kart-Chadast, der Anschlag aus der Richtung der Ochsenzunge sei
vereitelt, weil Himilko Phameas die zur Zufuhr von Bauholz
ausgesandten Barkschiffe und Mannschaften vernichtet habe. Kaum ein
einziges Mal hat Tanit seitdem ihr Antlitz erneut, und schon wußte
Censorinus das benötigte Holz sich von irgendeiner andern Stelle zu
beschaffen, die Belagerungsmaschinen schreiten ihrer Vollendung
entgegen, die Sturmböcke donnern vielleicht schon in dieser Stunde
gegen den schwachen Mauerwinkel am Fischertor. Nicht anders wird es
am Tor von Magara kommen, ich seh's voraus. Wehe, wenn die Katze in
die Burg der Mäuse bricht! Aber selbst wenn unsre Mauern
standhielten – wie lange noch wird die römische Flotte zu schwach
sein, uns die Lebensmittelzufuhr von der See her zu unterbinden?
Langsam und bedächtig schreitet Rom dahin auf seinem Siegeszug über
die Erde, aber sein Schritt ist stetig und ehern. Es überstürzt
nichts, vielleicht wird noch manche Welle den Mekertastrom
hinuntergleiten, eh' daß die römische Flotte ausgebaut oder durch
Schiffe von Bundesgenossen ergänzt ist. Und doch kommt der Tag, wo
sie stark genug sein wird, die undurchbrechbare Seesperre über uns
zu verhängen. Mit oder ohne Willen der Götter wird dann der Hunger
unser grimmigster Feind sein und uns schließlich den Fuß auf den
Nacken setzen.«

		»Das Meer ist nicht Eigentum der Römer, es gibt noch seefahrende
Völker genug, die nicht unter Roms Botmäßigkeit seufzen. Sie werden
sich das Recht nicht bestreiten lassen, unsern Hafen
anzulaufen.«

		»Du redest wie ein unerfahrener Knabe. Wisse, daß Macht mit
Ehrfurcht vor den Göttern selten beisammen wohnt. Oder meinst du,
Rom hätte die Rechte der Völker je anders geachtet als bloß mit dem
Mu – Mu – Mu ...«

		Er trocknete sich den Schweiß von der Stim und schloß: »Als bloß
mit dem Mund?«

		»So mögen sie uns absperren,« rief Baldamar voll Überzeugung.
»Dennoch werden wir darum nicht hungern!«

		Der Vater blieb stehn und bog bestürzt die Zweige eines
Feigenbaumes herab. Die Früchte waren angenagt und ausgesogen, er
konnte sich's nicht erklären und kraute ratlos das Haar. Es mußte
hier ein Schädling gehaust haben, den er nicht kannte. Er stand vor
einem Rätsel.

		»Die ganze Ernte ist zerstört!« sagte er bekümmert. Und da er
[bookmark: page254] an anderen
Bäumen dieselbe Verwüstung wahrnahm, geriet er in Zorn.

		»Sieh, Baldamar, wie du ins Blaue redest! Ist dies das Wunder
der Götter, von dem du faselst? Wenn sie uns so beistehn, dann
brauchen wir die Seesperre nicht abzuwarten, um zu hungern!«

		Aber die Zuversicht des Knaben war nicht zu erschüttern. Er
schätzte den Schaden gering ein, im Verhältnis zu dem zauberhaften
Ertrage, mit dem der alte Ölbaum gesegnet sei. Nur tausend Schritte
noch, so würde der Vater sich selbst davon überzeugen.

		Und ungeduldig zog er ihn mit sich fort und stürmte weiter.

		*

		Als sie die Höhe erreicht hatten und endlich vor dem riesigen
Wunderbaum haltmachten, da blieben freilich auch dem Nampon Augen
und Mund offen stehn vor freudigem Schreck.

		Es war, als ob große Stücke Rauchfleisch an den mächtig
ausgebreiteten Zweigen hingen, wohl an die hundert oder mehr
graubraune Keulen wie geselchte Hammelschinken. Die Morgenluft
bewegte sie hin und her, daß sie lustig im Winde baumelten. Ein
Märchen schien Wirklichkeit geworden, die fröhliche Aufschneiderei
von den Lotophagen, denen die Nahrung von selbst in den Mund
wächst, sich zu bewahrheiten.

		Den Kopf schüttelnd bestaunte Nampon das auch ihm unerklärliche
Ereignis. Entschlossen setzte er schließlich sein Blasrohr an den
Mund, zielte auf eine der geheimnisvollen Früchte und pustete los.
Da spreiteten sich dämonische Flügel, getroffen flatterte irgendein
seltsames Tier von der Größe einer Katze aus den Zweigen und
stürzte herab. Unter krampfhaften Versuchen, sich wieder zu
erheben, krabbelte und fauchte es zu den Füßen des Schützen am
Boden.

		»Es ist ein Flu – Flu – Flughund!« rief Nampon entsetzt.

		»Nie sah ich bei uns solch ein Tier!«

		»Ich wüßte mich auch nicht zu erinnern, daß jemals eines sich in
Stadtnähe gezeigt hätte. In Libyen kommen sie gelegentlich wohl
vor, die militärischen Bewegungen im Hinterlande mögen sie an die
Küste verscheucht haben. Gelingt es nicht, sie auszurotten, so ist
unser Obst und Gemüse glatt verloren!«

		Enttäuscht und ernüchtert sah Baldamar die Wahnbilder seiner
Glaubensseligkeit zusammenbrechen. Was er für nährende Gaben der
Götter gehalten, war nun nichts weiter als ein Schwarm von [bookmark: page255] Schädlingen,
welche die Früchte zerstörten und die der Stadt notwendigen Vorräte
auffraßen! Sollten die Herzen geprüft werden, ob sie mit genügender
Kraft an das Vorhandensein überirdischer Hilfsbereitschaft
glaubten? Tränen drohten den Knaben zu überwältigen.

		Nampon, im Grunde gutherzig und von seinem Einzigen fast mehr
als billig eingenommen, vermied es, ihn noch tiefer zu beugen. Er
verzichtete auf Vorwürfe und wohlfeilen Spott, es tat ihm selbst
leid, die Begeisterungsflammen eines einfältig jugendlichen Gemüts
so grausam mit dem eisigen Wasserstrahl der Wirklichkeit
abgeschreckt zu sehen. Ohne viel Worte traf er seine Anordnungen.
Und nachdem sie sich beide mit Prügeln bewaffnet, fingen sie an,
der eine mit dem Blasrohr, der andre mit Pfeil und Bogen, dem
gefährlichen Gegner an den Leib zu rücken. An je einer Hinterpfote
kopfabwärts aufgehängt, schienen die Flughunde von ihrer
verderblichen nächtlichen Arbeit auszuruhen. Stück für Stück holten
sie nun die keiner Gefahr gewärtigen Tiere, die in ihre Flughaut
wie in einen weiten Mantel völlig eingewickelt waren, eins nach dem
andern aus dem breiten Geäst ihres Schlafbaumes herunter und
machten ihnen ohne Gnade den Garaus.

		Es war kein leichtes, einer so großen Zahl Herr zu werden. Die
von reichlichem Weingenuß ohnedies genugsam gerötete Nase und
Wangen Nampons nahmen unter den Strahlen der höher steigenden Sonne
und in der Hitze des Gemetzels eine ins Bläuliche schimmernde
Kupferfärbung an, aber er war entschlossen, ganze Arbeit zu
verrichten.

		Immer wieder belebte er seinen und seines Söhnchens Haß und
Eifer aufs neue, indem er nicht müde wurde, nach dem Hörensagen
oder Berichten von Augenzeugen den ungeheuren Schaden auszumalen,
den ein solcher Schwarm Flatterhunde in einem Obstgarten anrichten
könne. Indessen beteiligte Baldamar, während sein Vater mit wahrer
Wollust auf die herabgestürzten Tiere einhieb, sich nur mit innerm
Widerstreben an der Massenhinrichtung. Der Boden ringsum rötete
sich mit Blut. Grauen schüttelte ihn.

		»Hier darf es keine Schonung geben,« sagte Nampon. »Wie im
kartchadischen Einhornliede heißt es hier: Ich oder du! Es ist
Krieg jetzt, und Krieg wird und muß sein, solang es Flederhunde
gibt, die in anderer Leute Gärten einbrechen, um sie kahl zu
fressen!«

		Baldamar dachte schaudernd an die ihm noch unbekannten Greuel
einer Schlacht, wo es ähnlich zugehn mochte wie hier, unter dem
alten Ölbaum. Aber er sagte sich, wenn die Götter einen solchen
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beutelustiger Flughunde in die still gehegten Gärten zuließen, so
würde eben nichts übrigbleiben, als sich an den Anblick von Blut zu
gewöhnen.

		Schließlich waren fast alle Tiere erschlagen, ihre Gewohnheit,
sich tagsüber auf einem einzigen großen Baume schwarmweise
niederzulassen und auszuschlafen, wurde ihnen verhängnisvoll. Nur
drei Flughunde blieben noch übrig, das Gekreisch ihrer Genossen,
das Zurückschnellen der Äste hatte sie aufgescheucht. Hoch über dem
Baume prahlten sie mit ihrer Kunst des Fliegens, zogen weite
Kreise, oft ruhig schwebend wie Bussarde, aber mit so mächtig
klafternden Flughäuten, daß man eher an große Aasgeier hätte denken
mögen.

		»Was gilt's, ich hole sie nieder!« rief Baldamar; legte einen
Pfeil auf und zielte.

		»Ein purpurstreifiges Gewand, wie es die vornehmsten Jungen
tragen, soll dein sein, wenn es dir gelingt!« sprudelte Nampon
begeistert hervor.

		Der Pfeil schwirrte, getroffen fiel mit dumpfem Schlag ein
Körper zu Boden. Den Bogen aus Eibenholz mit dem Fuß gegen die Erde
stemmend, zog Baldamar mit beiden Händen die Sehne an.

		»Was andres, Vater, was andres! Mein Herz steht nicht nach einem
purpurstreifigen Kleide!«

		Abermals schwirrte der Pfeil, und abermals taumelte ein Flughund
aus den Lüften. Wieder stemmte Baldamar den Bogen gegen die Erde
und spannte die Sehne.

		»Prachtjunge!« rief Nampon entzückt. »Nun noch den letzten, dann
wünsche dir, was du magst, es ist dir gewährt!«

		»Bei der Seele Tanits, Vater?«

		»Bei der Seele Tanits!«

		Zum drittenmal schwirrte der Pfeil, der dritte und letzte
Flederhund klatschte, durch den Kopf geschossen, zu Boden.

		»So wünsche ich mir, daß du mich ausrüstest wie einen Mann und
auf die Mauer sendest am Tor von Magara, als Kämpfer für unsre
Götter und Altäre!«

		»Baldamar!« schrie Nampon bestürzt auf und raufte sich das Haar,
rasend vor Verzweiflung über seinen unbedachten Schwur.

		*

		Eine einzige Fackel schwelte auf dem Fischmarkt, unzureichend in
dieser sternlosen Nacht.

		Vor einem der armseligsten Fischerhäuser hielten Reiter,
schwangen sich von den Pferden, traten ein. Ein Sklave hielt die
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hoch. Blanno Tigillas hatte sich erhoben, schwerfällig schleppte er
sich ein paar Schritte den Ankömmlingen entgegen. Seine Verbeugung
war so tief, wie die Krücke, ohne die er sich nicht hätte aufrecht
halten können, es nur immer zuließ.

		»Dein Vorschlag gefällt mir,« sagte der Königs-Schofet, ihm die
Hände entgegenstreckend. »Wenn du mich in die Einzelheiten des
Planes einweihen willst, werde ich dir's danken.«

		Gebietend hob er die Rechte, das Gefolge von Offizieren und
Soldaten verließ das Gemach. Nur der Hipparch Melekpalas war
zurückgeblieben und ein vornehm aussehender junger Krieger, dem
Tigillas zur persönlichen Dienstleistung zugeteilt.

		»Ich freue mich, dich wieder hergestellt zu sehen, Jophischat!
Den Göttern Dank, die den Stoß fehlleiteten! Baal Wahballat, dein
ehrwürdiger Vater, machte sich Sorgen. Es wird mir eine besondre
Genugtuung gewähren, ihm Gutes von dir zu berichten.«

		Das war es, was die noch immer anwachsende Volkstümlichkeit des
Numiders begründete: seine ungezwungen leutselige Art gegen
jedermann. Daß er wiedererkannte, wen er auch nur ein einziges mal
gesehen hatte. Daß er Anteil an den Geschicken jedes einzelnen zu
nehmen schien, mit dem er in Berührung trat. Auch mit dem
Niedrigsten verkehrte er in ähnlicher Weise, aber
selbstverständlich wußte er ganz gut, warum er so besonders
auszeichnende und bezaubernde Worte gerade an den Sohn Wahballats
richtete, eines der vornehmsten und als Oberpriester der Tanit
einflußreichsten Männer von Kart-Chadast.

		Hingerissen von so viel Güte stammelte Jophischat einige Worte
des Dankes. Von diesem Augenblick an blieb er dem Königs-Schofeten
ergeben mit Leib und Seele. Später sollte er seine Anhänglichkeit
sogar mit seinem Herzblut besiegeln – ohne freilich das Unheil vom
Haupte Hasdrubals dadurch abwenden zu können.

		Über den Tisch gebeugt, der mit Papieren bedeckt war, legte
Tigillas seine Absichten dar und erläuterte sie an Karten und
Rissen. In beiden vorausgegangenen Nächten hatte er im Schutz der
Dunkelheit die Mauerteile notdürftig wiederherstellen lassen, die
tagsüber unter der Wucht der Sturmböcke zusammengebrochen waren.
Aber was half's? Wie immer, so kam auch hier das Niederreißen
rascher vom Fleck als das Aufbauen. An jedem neuen Morgen war trotz
angestrengtester Nachtarbeit die Mauer doch wieder ein gut Stück
niedriger und zeigte Breschen, ganz abgesehn davon, daß, der noch
frische Mörtel nicht widerstandsfähig war und manchmal ein einziger
geschickter Stoß genügte, die Scheinherrlichkeit zusammenrasseln zu
machen.
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hatte Tigillas sich entschlossen, einen Ausfall zu wagen. Die
beiden riesigen, von je sechstausend Mann bedienten Sturmböcke
arbeiteten unter langgestreckten, aus festem Balkenwerk gezimmerten
Schutzdächern. Die wollte er mit Fackeln in Brand stecken
lassen.

		» ... Und wenn die ausfallende Mannschaft abgeschnitten,
eine Rückkehr ihr unmöglich gemacht wird?« gab Hasdrubal zu
bedenken.

		Durch dicke Rohrfederstriche bezeichnete Tigillas bestimmte
Stellen am Vorwalle.

		»Hier brauche ich noch achthundert Mann Schwerbewaffnete, welche
die Aufnahmsstellung am Ausfalltore halten.«

		»Eine Atempause am Tor von Magara gibt mir die Möglichkeit, dir
die Achthundert für diese eine Nacht zur Verfügung zu stellen.«

		Melekpalas malte ein paar Schriftzeichen auf ein Blatt, drückte
ein Wachssiegel bei und reichte es zum Türspalt hinaus. Noch hatte
er nicht wieder am Tische Platz genommen, als man schon einen
Meldereiter über den Fischplatz davontraben hörte. Den Kopf in die
Hand gestützt, verharrte Hasdrubal in Versunkenheit, sorgfältig und
unter angestrengtem Nachdenken die Zeichnungen und Pläne
überprüfend.

		»Wie aber, wenn die Römer im Gegenstoß mit Übermacht durch die
Bresche dringen und den Fischmarkt zum Schlachtfeld wählen?«

		»Nur erwünscht! Die Wege, auf denen meine Mannschaften sich von
den Wehrgängen in die zum Fischmarkt führenden Seitengassen
verteilen, sind aufs genaueste vorgesehen. Strahlenförmig erfolgt
von hier aus die Ausnützung des Hinterhalts. Die sämtlichen Häuser,
die den geräumigen Platz einschließen, mit Ausnahme des kleinsten
und nichtigsten, in dem wir uns eben befinden, sind von oben bis
unten angefüllt mit Waffen, wie sie auch der Waffenunkundige zu
gebrauchen weiß. Hier hab' ich es nicht not, meine Soldaten zu
verschwenden. Greise, Weiber und Kinder werden die eingedrungenen
Römer mit Feldsteinen und brennenden Pechkränzen begrüßen, das aus
den Fenstern herabgegossene siedende Wasser und Öl wird ihnen ein
Verweilen nicht eben begehrenswert erscheinen lassen. Censorinus
müßte – was er bestimmt nicht ist – ein Hannibal an Feldherrnblick
sein, sollte er nach Abschluß eines solchen Unternehmens nicht
einigermaßen einem Fuchse gleichen, der gern manchen Fetzen Pelz im
Schlageisen zurückläßt, nur um sein nacktes Leben zu retten.«
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Numider nickte zustimmend. Die Erklärungen schienen ihn zu
befriedigen. In der eingetretenen Stille hörte man ein fernes
Krachen und Donnern in regelmäßigen Abständen. Es klang, als
schwänge ein Schmied von übermenschlichem Wuchs, mit dem Haupte die
Wolken berührend, einen ungeheuren Hammer und ließe ihn von Zeit zu
Zeit auf einen nicht minder ungeheuren Amboß niedersausen. Das
waren die Stöße der beiden Sturmböcke, die gegen die Stadtmauer
wüteten und sich diesmal auch des Nachts keine Ruhe gönnten.

		»Sie arbeiten daran, unsern Leuten ein bequemes Ausfallstor zu
bereiten,« lächelte Melekpalas lauschend.

		Der Königs-Schofet stand auf, sich zu verabschieden: »Milkarts
Segen mit dir!«

		Er zögerte. Melekpalas und Jophischat verstanden. Offenbar
wünschte er mit dem Kommandanten noch ein Wort unter vier Augen zu
wechseln. Unauffällig waren die beiden Begleitoffiziere
verschwunden.

		»Die ehrenvollste Aufgabe bei dem beabsichtigten Ausfalle wird
ohne Zweifel der Vorhut zufallen, die den Fackelträgern den Weg zu
bahnen hat?«

		»Die ehrenvollste und die gefährlichste.«

		»Wen hast du zum Führer ausersehen, Blanno Tigillas?«

		»Ich hätte Jophischat gewählt, wäre mir sein Leben nicht zu
wertvoll.«

		»Ich wünsche, daß Gisgon, der Sohn Magos, des Libyers, damit
betraut werde.«

		Tigillas stutzte.

		»Herr – soll ich mich einen leichtsinnigen Verschwender schelten
lassen? Die Aufgabe fordert Kühnheit und Mut, sonst aber nichts
weiter. Gisgon gehört zu den größten Hoffnungen der Stadt. Als
Eidam deines Namensvetters, des Boëtharchen, ist er wichtigsten
Verwendungen vorbehalten, wie sie übrigens auch seinen Fähigkeiten
entsprechen würden. Der Führer der Vorhut aber muß den Würfel
liegen lassen, wie er fällt. Es ist mehr als zweifelhaft, ob er den
Äthusenkranz je mit dem Kranz des Siegers wird vertauschen
können!«

		»Willst du mir Lehren geben?« brauste der Numider auf. »Wenn ich
Gisgon zum Führer bestimme, so weiß ich auch, warum ich's tue. Für
einen Posten von so entscheidender Wichtigkeit ist mir der
Erprobteste gerade gut genug! Ich habe befohlen, Blanno Tigillas
wird gehorchen!«
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Hasdrubal, der Sohn Chimalkarts, die Verantwortung für Gisgons
Leben tragen!«

		»Spare deine Worte!«

		*

		Gegen Abend war Scipio Aemilianus, der Tribun – mit seiner
Truppe zur Verstärkung der römischen Streitkräfte an der
sogenannten Ochsenzunge befohlen – am Orte seiner Bestimmung
eingetroffen. Im Lager des Konsuls Lucius Marcius Censorinus fehlte
es an Platz, auch außerhalb desselben fand er Unterstände nur
ungenügend vorbereitet. Er sah sich genötigt, seine marschmüden
Leute im Freien abkochen und lagern zu lassen.

		Vor einer Hütte aus Schilf und Binsen saß er jetzt, nah' am
Wasser, mit einigen seiner Offiziere bis tief in die Nacht hinein
im Gespräch.

		Die Hitze war groß, die Luft stockte. Die selbst bei Tage fast
unübersehbare Fläche des Sees von Tunes glich in der sternenlosen
Finsternis einem ungeheuren schwarzen Abgrund ohne Grenzen.

		Düsterer Unmut erfüllte das Herz des edlen jungen Mannes. Sowohl
vonseiten des Aemilius Paullus, seines leiblichen Vaters, wie auch
vonseiten des Scipionengeschlechts, dem er durch Adoption
angehörte, mit dem Erbgut einer glänzenden militärischen Begabung
ausgestattet, war er doch auf Schritt und Tritt gezwungen, Befehlen
zu gehorchen, die er für unzulänglich, für verfehlt, wo nicht gar
für widersinnig hielt. Die Pfuschereien der beiden kommandierenden
Konsuln, die aus politischem Strebertum die Rolle von Heerführern
spielten, wozu sie aller Voraussetzungen ermangelten, brachten ihn
manchmal zur Verzweiflung. Und so wenig er für seine Person den
Verführungen des Ehrgeizes zugänglich war, verging kaum ein Tag, wo
er nicht insgeheim bedauert hätte, daß Roms Gesetze es ihm
unmöglich machten, das Heft des Schwertes selbst in seine starke
Faust zu nehmen. Denn noch fehlten ihm mehrere Jahre auf das zur
Erreichung der Konsulatswürde vorgeschriebene Mindestalter.

		Wie der Ankerplatz der römischen Flotte und der von da aus
vorgeschobene Belagerungspark, die beide unter Befehl des
Censorinus standen, so befand auch der angrenzende Abschnitt, den
nur die Verlegenheit zum Lager hatte wählen können, sich im toten
Winkel am Gestade des schlafenden Binnensees. Die frischeren Lüfte
des Meeres wehten nicht bis hier herüber, ihr Flügelschlag brach
sich an der Stadt, deren hohe Festungsmauern dazwischen [bookmark: page261] aufragten. Das
machte den Aufenthalt in dieser Gegend zuzeiten recht ungesund,
immer aber unerquicklich. Müdigkeit und Unlust steckten den um
ihren verehrten jugendlichen Führer versammelten Offizieren ebenso
wie ihm selbst in allen Gliedern Und nachdem manche abfällige
Bemerkung über die hier beliebte laienhafte Kriegführung gefallen
war, erlahmte schließlich der Gedankenaustausch der
Legionsgenossen. Das tausendstimmige Quaken, das aus der dunklen
Wasserfläche stieg, machte sich jetzt lauter vernehmbar.

		»Die Sturmböcke sind endlich zur Ruhe gekommen,« sagte Scipio
Aemilianus, in der Richtung gegen die Festungswälle von
Kart-Chadast in die Nacht hinauslauschend. »Hohngelächter der Unken
verdrängt die so bitter ernst gemeinten Geräusche menschlicher
Bosheit. Das Siebengestirn, könnte man's sehen, müßte steil stehen;
nach meiner Schätzung nähern wir uns der dritten Nachtwache. Und
noch immer harre ich vergeblich einer Verständigung, was wir
eigentlich hier sollen, und warum wir mit unsern Kohorten in
Gewaltmärschen an die Mittagsseite der Stadt geworfen wurden.
Vielleicht klärt die neue Sonne uns darüber auf. Die wenigen
Stunden, die uns noch von ihr trennen, laßt uns schlafen, liebe
Freunde.«

		»Einen gesunden Schlaf nach so anstrengenden Märschen hätten
unsre braven Mannschaften freilich verdient,« antwortete Abimäus,
der Primus pilus des Triarier-Manipels. »Aber was ist das für ein
Lagerplatz, hier auf den Erdaufschüttungen, durch die Censorinus
die Ochsenzunge verbreitern ließ! Der mit Feuchtigkeit durchsetzte
Boden brütet giftige Dünste aus, die Mückenplage läßt keinen
Menschen, und wär' er noch so müde, ein Auge schließen. Ich hab' es
oft beobachtet, daß eine Reihe der heißesten Schlachttage
hintereinander eine Truppe nicht so zermürbt wie eine einzige
schlaflos durchgequälte Nacht. Es ist mir ein Rätsel,« wendete er
sich in einem Tone, der fast einer Herausforderung glich, an den
Zenturionen Haterius, »es ist mir ein Rätsel, wie ein Feldherr, der
die Legionen zum Sieg und nicht in die Lazarette führen will, sich
einen Sumpf zum Stützpunkt wählen konnte!«

		»Das Rätsel kann ich dir leicht lösen. Censorinus bildete sich
ein, in zwei Tagen mit Karthago fertig zu sein, das ist alles!«
antwortete der Zenturio mit zornigem Auflachen.

		»Du meinst, er sei nicht darauf gefaßt gewesen, längere Zeit
hier lagern zu müssen?«

		»Alles andere hätte er sich eher träumen lassen!«
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Haterius, der nicht eigentlich unter Scipios Befehl stand, sondern
ihm erst seit einigen Stunden vom Römerlager aus als
Verbindungsoffizier zugeteilt war, hatte das Unternehmen an der
Ochsenzunge von Anbeginn an mitgemacht. Er erzählte, wie
ursprünglich die Losung dahin gelautet hätte, eine entwaffnete
Stadt zu nehmen, sei ein Kinderspiel. Wie man infolgedessen ohne
alle Vorbereitung einfach Sturmleitern angelegt und die Mauern zu
ersteigen versucht hätte. Tausende seien auf diese Weise in den Tod
gehetzt worden, ehe Censorinus einsehen gelernt, daß Unterschätzung
des Gegners sich von je als Vorstufe des Mißerfolges erwiesen
habe.

		»Und er wird außerdem noch manches sonst zu lernen haben,« sagte
er. »Der am punischen Volk verübte Betrug bleibt nicht ungerochen,
die Götter sind gerecht! Die schändliche Demütigung einer durch
falsche Vorspiegelungen wehrlos gemachten Stadt wird noch viel Blut
fordern, Blut, Blut und abermals Blut!«

		Nein! Haterius fühlte sich nicht getroffen, wenn Abimäus
durchblicken ließ, er halte den Konsul für einen Stümper. Im
Gegenteil! Haterius hielt ihn selbst für nichts andres und für
einen ausgemachten Schurken obendrein. Er sah keinen Anlaß, warum
er sich hätte ein Blatt vor den Mund nehmen sollen, Recht mußte
Recht bleiben!

		»Ich bin nur ein einfacher Soldat, der sich aus dem
Mannschaftsstande hinaufgedient hat. Aber ich hab' Ehr' im Leibe,
wie es sich für einen alten Legionär gehört, und ich sage: der
Krieg ist eine schlimme Sache, jeder Krieg, aber er muß sein. Was
aber nicht sein müßte und nicht sein dürfte, wenn das ehrbare Rom
von einst nicht im Sterben läge, das ist ein mit unlauteren Mitteln
erschlichener Sieg! Denn alle Greuel der Schlacht verblassen gegen
die Schufterei, die offenem Männerkampfe abgefeimte Schliche
entgegensetzt!«

		Abimäus ergriff warm des Zenturios Hände und drückte sie an
seine Brust, gleichsam stumme Abbitte leistend.

		Valerius, ein dem Abimäus zur Dienstleistung zugeteilter
jüngerer Offizier, machte auf einen Feuerschein in der Ferne
aufmerksam, der plötzlich ein Stück der kartchadischen Stadtmauer
samt einem hoch darüberragenden Wehrturm in zauberhafter
Beleuchtung aus dem tiefen Schwarz der Nacht grell heraushob.

		»Was ist das für eine Erscheinung?«

		Hornrufe, Trompetenstöße aus dem angrenzenden Lager
durchschnitten die Luft. Der Feuerschein wuchs an. Rotglühend
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einer Wüstenspiegelung vergleichbar, der ganze Stadtteil ums
Fischertor mit Basteien und Türmen aus der Finsternis.

		Rauchschwaden zogen darüber hin, und Hähne mit roten Kämmen
liefen in langer Reihe am Boden entlang. Sich drängend, sich
balgend, einander überspringend, mit den Köpfen nickend,
ausflatternd und sich ein Stück weiter gegen die Ochsenzunge wieder
niederlassend, so hasteten die unzähligen gelbroten Vögel mit
feurig gezackten Schöpfen in züngelnder Kette von der Stadt gegen
den See, über den ganzen Belagerungspark hin, gefräßig verzehrend,
was sich ihnen in den Weg stellte, und überall rote Glut und
sprühende Funkengarben zurücklassend.

		Kühl und karg hatte Aemilianus seine Befehle gegeben.

		Zur Bereitschaft rufend, schmetterten jetzt auch aus nächster
Nähe die Hörner. In wenigen Minuten standen die vom Tagesmarsch
ermüdeten Kohorten abermals in Reih und Glied.

		Inmitten seines waffenklirrenden Stabes ritt Scipio langsam und
bedächtig in die Nacht hinaus, immer die Richtung gegen die
entfernten Lichterscheinungen einhaltend. Seine Aufklärer
umschwärmten ihn auf scharftrabenden Rossen, die kühnsten und
hurtigsten waren ihm immer weit voraus. Von Zeit zu Zeit hielt er
sein Pferd an und stand stille in der Dunkelheit. Geduldig und
besonnen wartete er die Meldungen seiner Reiter ab und ließ sich
über die gemachten Beobachtungen aufs genaueste unterrichten, eh'
er seinen Weg fortsetzte.

		Denn Geduld und Besonnenheit, von Jugend auf in unzähligen
gefährlichen Jagdabenteuern geübt, gehörten zu den nicht
unwichtigsten seiner Feldherrntugenden.

		»Der Krieg,« pflegte er zu sagen, »fordert kühne Entschlüsse.
Vor ihrer Ausführung aber müssen sie aufgehört haben, eine Kühnheit
zu sein.«

		*

		Die Schirmdächer der beiden langen hölzernen Stollen, unter
denen sonst die Sturmböcke der Römer arbeiteten, standen in Hellen
Flammen.

		Durch die klaffenden Mauerbreschen hatten die Kartchader unter
dem Schutz der Nacht einen Ausfall gewagt. Gisgon, der Sohn Magos,
des Libyers, befehligte ihn.

		Seine Anordnungen bewährten sich. Nur jeder zweite Mann trug
Waffen, die Ausrüstung der übrigen bestand in brennenden
Pechfackeln, die sie unter großen irdenen Kochtöpfen verborgen
hielten. So bemerkte niemand ihre Annäherung. Die römischen [bookmark: page264] Wachtposten,
teils in ungenügender Zahl ausgestellt, teils lässig im Dienst,
waren bald überwältigt und geknebelt oder niedergemacht. Die allzu
große Vertrauensseligkeit des Konsuls, der die Widerstandskraft der
Belagerten noch immer unterschätzte, rächte sich. Sie hatte den
Geist der Truppe geschwächt, ihre Mannszucht untergraben, die
Unlust zu Anstrengungen und die Neigung zum Schlendrian
gefördert.

		Gisgons Leuten dagegen, denen es um Haus und Herd ging, fehlte
es so wenig an Opfermut wie an Entschlossenheit. Aufs sorgfältigste
über den Zweck des Unternehmens belehrt und in ihren Obliegenheiten
unterwiesen, spürten sie die feste, zielbewußte Hand und vertrauten
sich gern ihrer Führung. Kein einziger versagte oder handelte auf
eigene Faust, so groß die Versuchung manchmal sein mochte. Alle
hielten sie sich in bewundernswerter Selbstzucht streng an die
eingeschärften Weisungen.

		So konnte es geschehen, daß erst auf das verabredete Zeichen,
einen mächtigen Posaunenstoß, sämtliche Fackeln auf einmal aus den
zerschellenden Töpfen fuhren und an hundert Stellen zugleich Feuer
in die Anlagen der Feinde geworfen wurde. Im Nu waren Schirmdächer
und Belagerungsmaschinen in Brand gesteckt, hochauf loderten die
Flammen und fraßen weiter. Es dauerte nicht lange, so wurden auch
die benachbarten Unterstandshütten der Mannschaft, die großenteils
mit Binsen gedeckt waren, davon ergriffen. Wie von Himmelsblitzen
entzündet, schien plötzlich das ganze Lager zu brennen.

		Damit hatte der Ausfall seine Aufgabe erfüllt und zwar, ohne bis
dahin erhebliche Opfer an Menschenleben gefordert zu haben. Nun
galt es, um größere Verluste zu vermeiden, sich so rasch wie
möglich aus dem Handel zu ziehen. Die Römer, von ihren Offizieren
in unberührten Lagerabschnitten gesammelt und im Sturmschritt
herangeführt, drohten durch Übermacht die nur zur Hälfte
bewaffneten Kartchader zu erdrücken. Gisgon ließ zum Rückzug
blasen.

		Es bestand für seine Leute die Gefahr, abgeschnitten, umzingelt
und aufgerieben zu werden. Ihr Entweichen zu decken, bemächtigte er
sich mit einer Anzahl der Beherztesten und Bestbewaffneten einer
mit Tamariskengestrüpp überwucherten Dünenstelle und faßte Fuß auf
ihr. Der Bodenbewegung angepaßt, geschützt durch eine Umwallung
vorgestemmter Schilde, so baute sich hockend, kniend, stehend, der
langrund gestreckte Block von Menschenleibern zu einer lebenden
Festung auf, aus der sich ein Hagel von Pfeilen und Wurfspießen auf
die den Abziehenden nachdrängenden [bookmark: page265] Römer entlud. Diese kamen zum Stehen und
ließen von der Verfolgung ab, der Großteil des kartchadischen
Heerhaufens fand Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.

		Mit um so größerer Erbitterung jedoch wendete der Feind sich
jetzt gegen die auf beherrschender Höhe Ausharrenden. Kaum
zweihundert todesmutige Streiter mochten es sein, die sich auf dem
Tamariskenhügel um Gisgon scharten, aber sie standen wie eine Mauer
und schlugen die Angriffe der mit jeder Minute anwachsenden
Überzahl blutig zurück.

		Inzwischen verglomm der Feuerschein. Das Licht des rasch
aufdämmernden Tages machte ihm die Herrschaft streitig, in Asche
und verkohltem Holz erstarb das Lodern. Die Römer hatten sich
zurückgezogen, sie schienen Vorbereitungen zu einem entscheidenden
Stoß zu treffen. Gern hätte Gisgon die Gefechtspause benützt, sich
vom Feind zu lösen, doch belehrte ihn ein prüfender Rundblick unter
dem ersten schrägen Strahl der Sonne, daß Epibaten von den
Römerschiffen her sich in seinen Rücken geschlichen hatten. Deckung
suchend nisteten sie in den gewaltigen Mauertrümmern, die gleich
Schutthalden eines Felsensturzes seine Rückzugslinie durch die
große Bresche unwegsam machten. Die Stellung auf dem
Tamariskenhügel glich jetzt einer rings umbrandeten Insel, mehrere
Stadien vom gesicherten Festland entfernt, auch der kühnste
Schwimmer konnte kaum hoffen, es je wieder zu erreichen.

		»Wir haben die Sonne zum letztenmal aufgehen sehn,« sagte eine
Stimme an Gisgons Seite. »Noch ehe sie zu unsern Häupten steht,
wird sie für uns erloschen sein.«

		»Möge sie um so heller den durch uns Geretteten scheinen und der
Stadt, für die wir sterben!«

		Der Gewaffnete, der zu ihm gesprochen, war ein Mann in reifem
Alter, der ihm bekannt vorkam, ohne daß er sich doch erinnern
konnte, wo er schon vorher mit ihm zusammengetroffen wäre. Sorgend,
er möchte Kleinmut in die Reihen der Seinen tragen, fügte er hinzu:
»Zagst du, so tu's wenigstens nicht laut. Guter Mut ist halbes
Leben!«

		»Für mich zag' ich nicht, das magst du mir glauben! Ich sah die
Sonne oft genug über dem Meer aufsteigen, ich weiß längst, daß sie
es nur zu dem Zwecke tut, um auf der andern Seite wieder
unterzugehn. Ich sehne mich nicht übermäßig danach, diesem
Schauspiel noch länger beizuwohnen. Aber du, mein Gisgon, tust mir
leid und Ellot, deine süße kleine Frau. Euch lodern noch die
Flammen der Jugend, der Liebe, des Lebens – tausendmal heiliger als
das sengende Feuer auf Milkarts verruchtem [bookmark: page266] Altar. Warum machtest du dich
nicht zum Fürsprecher des Friedens, wie Ithobaal es dir riet? Wär's
nicht besser gewesen, in Freundschaft mit Censorinus zu leben,
statt als sein Feind zu sterben?«

		Gisgon besann sich. Er wußte nun, daß er es mit Bostar zu tun
hatte, dem Spötter und Zweifler, dem er wiederholt in Ithobaals
Gesellschaft begegnet war. Immer hatte die Art dieses Mannes seine
Gefühle verletzt, er empfand sie wie Flugbrand, der hoffnungsvolle
Saaten vergiftet.

		»Ich wundre mich nur,« sagte er, »dich unter den Helden zu
finden, die meinem Rufe folgend nicht zögerten, diesen gefährlichen
Posten zu beziehen.«

		»Warum sollte ich nicht bereit sein, zur Abwechslung einmal auch
den Opfertod mit euch zu sterben?« antwortete Bostar. »Es gibt
mancherlei Beweggründe, die einen zum Helden machen können. Ich
wurde es aus Langerweile, und weil die Vernunft jetzt aus der Mode
gekommen ist. Du bedauerst mich? Ich seh' dir's an. Vielleicht bin
ich bedauernswert, denn sicherlich bin ich der einzige unter euch,
der sich nicht selbst betrügt.«

		»So wäre die lautere Flamme, die in unseren Herzen lodert, und
die noch heiliger ist als Jugend, Liebe und Leben, nichts als
Selbstbetrug?«

		»Was wäre sie sonst? Bringst du nicht freudig dein Leben dar, in
der Hoffnung, den Untergang Kart-Chadasts dadurch zu verhüten? Als
ob Begeisterung jemals hingereicht hätte, das Unmögliche möglich zu
machen! Und hältst du dich nicht für ein Werkzeug in der Hand der
Götter, von denen du annimmst, sie zerbrächen sich die Köpfe
darüber, wie sie der Gerechtigkeit in der Welt zum Siege verhelfen
könnten? Als ob die Gerechtigkeit der Götter nicht von je darin
bestanden hätte, den Stärkeren über den Schwächeren triumphieren zu
lassen! Verblendeter Held, der du bist! Ein Werkzeug nicht in der
Hand der Götter – nein, nur in den Händen eines Gewaltherrschers,
der dir nach dem Leben trachtet, um sich desto leichter deiner
jugendlichen Gattin zu bemächtigen.«

		»Von wem sprichst du?« brauste Gisgon auf, ihn mit zornigem
Griff am Handgelenk packend.

		»Von wem sonst als von Hasdrubal, dem Numider, der dich mit
deinem Ehrgeiz für dies halsbrecherische Abenteuer köderte. Oder
redete er dir etwa nicht ein, er wüßte niemand, dem er die Führung
eines so wichtigen Unternehmens lieber anvertrauen würde als gerade
dir?«

		[bookmark: page267] »Das
sagte er allerdings.«

		»Und du gingst ihm blindlings auf den Leim, bildest dir ein, für
Kart-Chadast zu sterben und opferst dich in Wahrheit nur den Lüsten
eines Wüstlings, den kein Mittel zu schlecht dünkt, seine Begierde
an deinem jungen Weib zu büßen!«

		»Behalte deinen Geifer bei dir, pesthauchende Lästerzunge!«
knirschte Gisgon in ohnmächtiger Wut.

		Er preßte die Hand ans Ohr, er wollte kein Wort mehr hören und
wendete sich zornglühend ab, als wär' er entschlossen, die
häßlichen Einflüsterungen mit Verachtung von sich zu weisen. Doch
wußte von dieser stolzen Geste sein Inneres nichts. Denn es klang
darin Ellots empörte Anklage auf, mit der sie ihm die
Nachstellungen des Numiders eingestanden. Er sah sie vor sich, wie
sie in Angst und mädchenhafter Scham sich in seine Arme geflüchtet
hatte. Dennoch war Hasdrubal ihm bis dahin das Oberhaupt des
bedrohten Staates geblieben. Nun fraß das eingeflößte Gift sich
weiter und kroch ihm bis ans Herz. Und sein Opfertod schien ihm
kein Heldentod mehr, sondern eine Torheit.

		Noch niemals war es ihm eindringlicher geworden, wie alles, was
als Ziel für uns in Betracht kommt, erhaben oder gering, verklärt
oder wertlos nur durch unsre Einbildung erscheint. So kann es
geschehen, daß ferne Wolken, die sich zu strahlenden Burgen und
Märchenschlössern aufzubauen schienen, mit dem Scheiden der Sonne
plötzlich zu grauen Nebelfetzen verblassen...

		*

		Die Hitze fing bereits an drückend zu werden, würziger Duft
stieg auf von den Tamarisken.

		Gisgon hatte die noch vorhandenen Pfeile und Lanzen nachzählen
lassen, ihre Zahl war beängstigend zusammengeschmolzen. Die von den
Römern früher geschleuderten Wurfspieße als Gegengruß zu verwenden,
erkannte er als untunlich. Absichtlich stellten sie, um dies zu
verhindern, die Spitzen aus so weichem Eisen her, daß sie nach dem
ersten Gebrauch unbrauchbar wurden.

		»Geschosse sparen! Nur wo es kein Fehlen geben kann, darf das
kostbare Kriegsgerät geopfert werden!« So lautete die Losung, die
er ausgab.

		Endlich sah er den Feind anrücken. Nicht hastig und regellos wie
vorhin, nein, langsam, in geschlossener Masse, zur althergebrachten
Schlachtreihe geordnet.

		Die Veliten voraus, mit leichten Wurfspießen und dem kleinen
Rundschild versehen, Wolfsfellmützen auf dem Kopf. Hierauf [bookmark: page268] hintereinander
die Hastaten und Principes mit befederten Helmen, vor der Brust die
eherne Platte, den sogenannten »Herzbewahrer«, das zum Stoß wie zum
schweren Hieb gleich geeignete iberische Schwert an der rechten
Hüfte und den wohl sechs Ellen langen Speer in der Faust, dessen
Widerhaken so fürchterliche Wunden verursachen konnten. Zum Schluß
die Triarier in blitzenden Panzerhemden, mit purpurroter Helmzier
und hohen, schmalen, ehern bebuckelten Schilden. Es hatte den
Anschein, daß diesem Wald von Lanzen, der den Beschluß bildete,
nichts würde widerstehen können, was dem Vorausgegangenen
allenfalls noch standgehalten hätte.

		Ein unbändiger Lebenswille, durch die Sorge um Ellot
aufgepeitscht, jagte bei diesem Anblick einen Wirbel von Gedanken
und Plänen, die sich um Rettung drehten, durch Gisgons Hirn. Bei
der Knappheit der Pfeile und Wurfspieße hätte es an Wahnsinn
gegrenzt, dem regelrechten Angriff einer kriegsmäßig vollgerüsteten
Legion die Stirn zu bieten. Was also blieb übrig? Er entschied sich
für ein äußerstes Wagen und gab Befehl zurückzugehn und sich
stadtwärts gegen die große Mauerbresche durchzuschlagen. Denn
immerhin schien ihm der Kampf gegen die im Trümmerfeld Deckung
suchenden Epibaten noch aussichtsreicher als ein Anbinden mit der
neu eintretenden Kampfgruppe.

		Mit geschwungenem Schwert stürmte er den Seinen voraus den
Tamariskenhügel hinab. Schilde krachten aneinander, bald war man
handgemein. Die Epibaten wichen. Sie zogen sich vor dem
verzweifelten Anprall bis in den Schutz des Trümmerfelds zurück.
Hier aber hielten sie stand, nun ging es Mann gegen Mann, von
Deckung zu Deckung. Immerhin rückte man vor, langsam die
Schutthalde aufwärts. Nur allzu langsam!

		Gisgon blickte um. Der eherne Schritt der bis auf die Zähne
bewaffneten Legionen näherte sich bedrohlich vom Rücken her. Bald
würde man sich zwischen zwei Feuern befinden.

		Plötzlich Kriegsgeschrei von der Stadt her. Ein erneuter Ausfall
der Kartchader aus der Mauerbresche! Behende kletterten die
Wackeren über das Steingetrümmer. Sie brachten Entsatz, sie
brachten Hilfe!

		Ein blutroter Wimpel flatterte ihnen voran, am Feldzeichen des
kartchadischen Einhorns befestigt. Jauchzend, als ging's zum Tanz,
behauptete der Bannerträger die Führung. Gisgon erkannte, als er
näherkam, daß es Dubar war, der Sohn des Muttines. Das Schwert in
seiner Faust blitzte und verrichtete blutige Arbeit. Es war
bewundernswert anzusehen, mit welcher Kühnheit der Jüngling, [bookmark: page269] obgleich durch
keinen Schild geschützt, da er das Feldzeichen trug, sich auf den
Feind warf.

		Und Gisgon vernahm, während sein erleichtertes Herz höherschlug
und der nahen Rettung entgegenjubelte, wie jetzt aus jugendlichen
Kehlen die getragene Weise des kartchadischen Kampfliedes
herüberscholl, das eigentlich ein Seeschlachtlied war, aber auch zu
Lande gesungen wurde, wenn die Wogen der vaterländischen
Begeisterung hochgingen:

		»Einhorn, Einhorn, stoße zu!

Fluten, öffnet euren Schlund!

Heute gilt's: ich oder du,

Hungrig ist der Meeresgrund ...«

		Nun waren es die Epibaten, die sich zwischen zwei Feuern
befanden. Ein einziger Weg der Rettung blieb ihnen noch: seitwärts
auszuweichen und Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Wem es
nicht glückte, der wurde niedergemacht.

		Noch ehe die geschlossene Streitmacht der Römer völlig
herangerückt und die Feindseligkeiten aufzunehmen in der Lage
gewesen war, hatten die beiden kartchadischen Kampfgruppen Gisgon
und Dubar einander die Hand gereicht. Gemeinsam zogen sie sich nun
in größter Hast hinter die schützenden Wälle zurück.

		Bald waren sie jenseits des an einen Gebirgssattel erinnernden
Hohlwegs der großen Bresche verschwunden und hatten sich, als die
Römer nachrückten, hinter den nächstgelegenen Häuserzeilen der
Stadt verloren. Es blieb zweifelhaft, ob sie nicht verhindern
konnten, oder nicht verhindern wollten, daß die fast an ihre Fersen
gehefteten Kohorten hinter ihnen drein die Trümmer des
niedergelegten Mauerabschnitts überstiegen und durch die erwähnte
große Bresche gegen den Fischmarkt vordrangen.

		Die Römer natürlich, die gern an ihre Unwiderstehlichkeit
glaubten, nahmen ohne weiteres an, der Feind sei zersprengt und am
Ende seiner Kraft. Und da sie, ohne den geringsten Widerstand zu
finden, in Kart-Chadast einmarschierten, waren sie geneigt, sich
bereits als Sieger zu betrachten.

		*

		»Ein menschenleerer Platz! Anscheinend verzichten sie auf
weiteren Widerstand!«

		Ein Legionär mitten im behutsam vordringenden Stoßtrupp sagte es
zu seinem Nebenmann. Und frohlockend fügte er hinzu: »Ich denke,
Karthago ist unser?«

		[bookmark: page270] »Wie
ich dir immer sagte: dies ist gar kein richtiger Krieg! Denn in
einem richtigen Krieg muß man es mit einem ernsthaften Gegner zu
tun haben, diese Feiglinge aber haben sich ohne weiteres entwaffnen
lassen. Wie sollten sie uns da noch einen nennenswerten Widerstand
entgegensetzen können?«

		»Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn es bald zu Ende
ginge. Meinst du nicht, Apollinarius, daß ich dann Urlaub nehmen
könnte? In Dodona lebt mir noch die alte Mutter, sie würde mich
gern noch einmal wiedersehen.«

		»Du bist mir auch ein rarer Soldat!« schmähte Apollinarius.
»Weichlich wie alle Epeiroten, ein richtiges Muttersöhnchen! Ging's
nach mir, wir hätten keine Bundesgenossen in die Legionen
aufgenommen. Ein römischer Soldat von altem Schrot und Korn fragt
nach keinem Urlaub. Er wünscht sich nichts, sobald ein Rummel
erledigt ist, als daß es bald an irgendeiner anderen Stelle wieder
losgehn möchte. Aber halt! Was ist das?« unterbrach er sich. »Mir
scheint, die Hunde haben uns in eine Falle gelockt!«

		Aus einer der in den Fischmarkt mündenden Seitengassen war mit
eingelegten Speerschäften eine dichtgescharte kartchadische
Hundertschaft vorgebrochen und hatte die Römer, ihnen in die Flanke
fallend, an die gegenüberliegende Häuserreihe abgedrängt. Zu
gleicher Zeit schwirrten unzählige Pfeile durch die Luft. In den
Nacken, die Seite, die Brust getroffen, sank mancher aufstöhnend
ins Knie.

		Die Pfeile kamen von oben, man konnte sich ihrer kaum erwehren.
Wie Heuschreckenschwärme schienen sie vom Himmel her einzufallen,
zugleich mit einem dichten, tödlichen Hagel von Kieseln und
Feldsteinen, die in ungeheuren Mengen auf die Eingedrungenen
niederprasselten. Und mitten im Schrecken und der angerichteten
Verwirrung erhob sich wahnsinniges Schmerzgeschrei. Wer einer
Hauswand zu nahe gekommen war, hatte einen Schwall siedenden Öls
abbekommen und brach brüllend zusammen, oder raufte sich mit einem
brennenden Pechkranz herum, der irgendwo am Körper klebte und den
Betroffenen je heftiger er dagegen zappelte, nur desto sicherer in
eine lebende Fackel verwandelte.

		Das Entsetzen steigerte sich von Augenblick zu Augenblick. Aus
allen Seitengassen rückten jetzt wohlgerüstete Gewalthaufen mit
Bogen, Speeren und Schwertern strahlenförmig gegen die Mitte des
Fischmarkts los. Dabei dauerte der Pfeil- und Steinhagel aus den
Häusern, das Herabschütten brennenden Pechs und verbrühender
Flüssigkeiten aus den Fenstern ungeschwächt fort. Aus jeder
Himmelsrichtung sahen die verzweifelnden Legionen sich bedroht,
[bookmark: page271] dazu von
der Luft her ununterbrochenen Angriffen ausgesetzt, gegen die man
wehrlos blieb. In kürzester Zeit jeder Widerstandskraft beraubt,
wie gehetztes Wild zwischen dem blutgetränkten Platz und den
blutbespritzten Hauswänden hin und her gejagt, kohortenweise fast
völlig aufgerieben, durchwegs aber zersprengt und in zerrüttete
Trümmer aufgelöst, so wälzte sich schließlich, was noch übrig war,
in geängstigtem Gedränge, sich stauend und einander gegenseitig
niedertretend, nach der Stelle zurück, durch die man
unbedachterweise sich hatte verleiten lassen, diesen
unheilschwangeren Boden zu betreten.

		Inzwischen war Scipio Aemilianus, noch im Morgengrauen zu den
Truppen des Censorinus stoßend und von diesem angewiesen, sich den
gegen Kart-Chadast vordringenden Legionen anzuschließen, vor der
großen Mauerbresche eingetroffen, die vom Römerlager her den Zugang
zum Fischmarkt vermittelte.

		Er machte Halt, sonderte seine Leute in Halbhundertschaften und
verteilte sie nach einem bestimmten Plane über die anstoßenden
Mauerkrönungen und Wehrgänge, ihnen aufs strengste untersagend,
ihren Fuß in die Stadt selbst zu setzen. Censorinus, der inmitten
seines Stabes in eigener Person angeritten kam, fand ihn in
Begleitung des Abimäus, Haterius und anderer Offiziere auf der
stadtwärts abschüssigen Schutthalde stehend und die Vorgänge auf
dem Fischmarkt aufmerksam beobachtend.

		»Vorwärts, mein Aemilianus, die Unsrigen sind in Not!«

		»Das seh' ich, mein Lucius Marcius, es war Wahnsinn, sie da
hineinzujagen.«

		»Ich befahl dir, ihnen zu folgen, um ihnen Hilfe zu
bringen!«

		»Hätte ich deinem Befehl gehorcht, so wären wir zugleich mit
ihnen verloren,« antwortete im Tone vollster Überzeugtheit der
jugendliche Tribun. »Um wenigstens noch die spärlichen Überreste
der zwecklos Hingeopferten zu retten, gilt es den Fliehenden eine
Aufnahmsstellung zu bereiten, die den Feind am Nachdrängen hindert.
Sonst kehrt überhaupt keiner mehr lebend zurück aus diesem
unsinnigen Abenteuer.«

		Der Konsul erbleichte. Bebend vor Zorn fauchte der hagere Mann:
»Der Plan war gut ausgedacht! Du bist es, der seine Durchführung
vereitelt!«

		»Im Gegenteil, mein Konsul, ich mache gut, was noch gutzumachen
ist!«

		»Du hast die Eingeschlossenen im Stich gelassen!«

		[bookmark: page272] »Ich
verhindere, daß sie bis auf den letzten Mann aufgerieben
werden.«

		»Ich befehle dir aber ...«

		Scipio hob Einhalt gebietend die Hand und sagte kalt: »Ich werde
mich vor dem Kriegsrat zu rechtfertigen wissen.«

		Wutschnaubend wendete Censorinus sein Roß. Er ritt ins Lager
zurück und begab sich ins Feldherrnzelt. Noch während das blutige
Gemetzel auf dem Fischmarkt fortdauerte, diktierte er seinem
Schreiber eine Anklageschrift gegen den Tribunen Publius Cornelius
Scipio Aemilianus in die Feder, der die angeblich beinahe schon
vollzogene Eroberung Karthagos durch seine Widersetzlichkeit
vereitelt habe.

		Aber das Schriftstück erblickte nie das Licht der
Öffentlichkeit.

		Nur dem Umstand, daß Scipio die fliehenden Römer aufnahm und den
verfolgenden Kartchadern an der Mauerbresche einen Riegel vorschob,
war es zu danken, daß es überhaupt noch Überlebende gab und
wenigstens das Schlimmste für die Römer vermieden werden konnte.
Denn die Legionen des Censorinus waren durch das unbedachte Wagnis
so zermürbt und die Siegeszuversicht der Kartchader dank dem
errungenen Erfolg so groß, daß sie voraussichtlich das ganze
römische Lager an der Ochsenzunge überflutet und hinweggefegt haben
würden, hätte Scipio ihnen nicht seine unverbrauchten Kohorten in
den Weg zu stellen vermocht.

		So wenigstens lautete nach diesem blutigen Tage das Urteil eines
jeden Sachverständigen.

		Darum zog Censorinus es vor, über seinen Auftritt mit Scipio
Aemilianus Gras wachsen zu lassen. Er begnügte sich damit, nach
Ergänzung und Neuordnung der eigenen Truppen den ihm unliebsamen
Tribunen seinem Mitkonsul Manius Manilius zurückzusenden, indem er
gleichzeitig darauf hinwies, daß es hoch an der Zeit sei, die
zahlreichen größeren und kleineren Städte des libyschen
Hinterlandes zu Paaren zu treiben, die durchwegs noch kartchadisch
gesinnt waren und den Nachschub an Lebens- und Futtermitteln für
die römischen Heere auf alle erdenkliche Weise zu erschweren
wußten. Manilius aber befand sich an der Landenge von Gara
vorderhand selbst zu sehr im Gedränge, als daß er an ein
Unternehmen gegen das Hinterland hätte denken können. Eine
Verstärkung durch Scipio und die Seinen war ihm hochwillkommen.

		Übrigens hatte Censorinus später, als er längst aufgehört hatte,
[bookmark: page273] Konsul zu
sein, und die punische Hafenfestung noch immer unbezwungen war,
alle Ursache, den Göttern dafür zu danken, daß er vorsichtig genug
gewesen war, seine Klage gegen Scipio nicht anhängig zu machen. Es
wäre hinterher eine zu arge Bloßstellung gewesen, hätte ein solcher
Streitfall die Öffentlichkeit darüber aufgeklärt, daß der damalige
Konsul Lucius Marcius Censorinus schon im Jahre 605 nach Gründung
der Stadt den Fall von Karthago für unmittelbar bevorstehend
gehalten habe.

		[bookmark: page274]

		*

	
		
		XV.

		Dreimal hatte das Antlitz Tanits sich erneut,
seit der Knabe Baldamar seinem Vater die Erlaubnis abgelistet, wie
ein Erwachsener gegen die Römer kämpfen zu dürfen.

		Als er in jugendlicher Begeisterung auszog, seinen Mann auf den
Mauerwällen am Tor von Magara zu stehen, waren die Ölfrüchte auf
dem großen Baum, von dem er gemeinschaftlich mit Nampon die
schädlichen Flughunde heruntergeholt hatte, noch grün und
unscheinbar gewesen. Jetzt, da sie reifgewordenen kleinen Pflaumen
glichen, die mit ihrem betauten Blau das silbrige Blattwerk fast
verdrängten, kehrte Baldamar, einen Siegerkranz aus Granatapfellaub
im Haar, zu seinem Vater zurück. Dem Nampon aber sollte es versagt
bleiben, sich über die Heimkehr seines Sprößlings zu freuen.

		Mit geschlossenen Augen lag Baldamar auf einer Bahre und bewegte
sich nicht. Das Laub des Kranzes beschattete eine blutige Stirn,
das Antlitz mit dem zarten knabenhaften Kinn und der überschlanke
hagere Hals waren gelblich-bleich und durchscheinend wie Wachs.

		Die Olivenernte hatte eben begonnen. Mittels langer Stangen
wurden die reifen Früchte von den Zweigen geschlagen. Während die
Mägde sie in Körbe sammelten, erstiegen einige Knechte den Baum,
der zu hoch war, als daß man vom Erdboden aus selbst mit dem
längsten Stecken in die Krone hätte langen können, und Nampon,
obgleich ungelenk, aufgeschwemmt und zu Schlagfluß neigend, wollte
doch hinter seinen Leuten nicht zurückbleiben. So schwer es ihm
fiel, hatte auch er den alten Ölbaum erklettert und stand hoch oben
in den breitausladenden Ästen, als Soldaten mit der Leiche des
Knaben sich näherten.

		Daß es ein Toter sei, der auf der Bahre lag, und daß es Baldamar
selbst, sein geliebtes Kind sei, das konnte er aus der Höhe nicht
mit Bestimmtheit erkennen, aber eine fürchterliche Ahnung sagte es
ihm.

		Während er, schweren Kummer im Herzen, unter vielem Ächzen und
Stöhnen wieder herunterstieg, überhäufte er sich selbst mit
bitteren Vorwürfen. Warum hatte er nicht lieber der letzten drei
Flatterhunde geschont, statt einen so hohen Preis auf ihre
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zu setzen? Und wie unbesonnen war es gewesen, ein blindlings
gegebenes Versprechen mit einem Schwur auf Tanit zu bekräftigen!
Er, als reifer Mann, hätte sich nicht mit gebundenen Händen unter
den Willen eines urteilslosen Jungen beugen lassen dürfen, wo er
doch besser wußte als dieser, wie unerbittlich das Vaterland gerade
von seinen treuesten, ihm in schwärmerischer Glut ergebenen Söhnen
den allerhärtesten Zoll einfordert.

		Der Gerber Juba aus Magara, der dem kleinen Trauerzug zum Führer
gedient hatte, stand innerlich teilnahmslos, aber fleißig bemüht,
Miene und Haltung eines Leidtragenden anzunehmen, abseits und sah
mehr neugierig als ergriffen den Schmerzensausbrüchen Nampons an
der Leiche seines Einzigen zu.

		Wie oft hatte er in der Schenke unter den Terebinthen mit dem
Weinwirt beisammengesessen, die politische Lage mit ihm
besprechend! Was ihnen beiden damals gleichsam als Vorspiel einer
Auflehnung ganz Afrikas gegen Rom das Wünschenswerteste gedeucht:
ein Zusammenstehen aller patriotischen Kreise der Stadt unter
Führung der numidischen Partei, das verwirklichte, wie er meinte,
der gegenwärtige Zustand, welcher ihm die glücklichsten Aussichten
für den Ausgang des Krieges zu eröffnen schien. Daß Nampon dabei so
hart mitgenommen worden, blieb bedauerlich, konnte aber die
Grundsatztreue eines Mannes, der recht erhebliche geschäftliche
Vorteile aus der Lage zog, nicht erschüttern. Nein! Juba dachte
abgeklärt genug, um unbewegt durch das Leid des andern sich zu
sagen, für diesen oder jenen gehe es eben ohne persönliche Opfer
nicht ab, das sei nun einmal so im Kriege, und dem Vaterland zulieb
müsse man das Unvermeidliche mannhaft zu tragen wissen.

		»Mach' ein Ende, Nampon!« mahnte er. »Wir wollen ihm den
Scheiterhaufen schichten. Was die Augen nicht mehr sehen, beschwert
das Herz nicht mehr.«

		»Keinen Scheiterhaufen!« schrie Nampon zornig auf. »Mich ekeln
Milkarts Flammen!«

		Die Anrede Jubas hatte ihn wiederbelebt. Er lud die Anwesenden
ein, mit ihm ins Winzerhaus zu kommen. Nur zwei Soldaten blieben
als Ehrenwache an der Leiche zurück. Nicht weit von der Höhe, auf
der der alte Ölbaum ragte, befand sich in zerklüftetem Gebiet die
Totenstadt, wo hinter einem vorgewälzten Stein die Aschenurnen von
Nampons Gattin, Eltern und andern Angehörigen im Dunkel einer aus
dem Fels gehauenen Grabkammer sich reihten. Dort sollte auch
Baldamar ruhen, Baldamar selbst, wie er im Lehen gewesen, nicht
bloß seine Asche.

		[bookmark: page276] Nampons
Entschluß stand fest, die Leiche nicht zu verbrennen, sondern in
einem Amphorensarge beizusetzen, wie es von alters her üblich
gewesen in Kart-Chadast. Ohne daß er recht gewußt hätte, weshalb,
entsprach dies besser seinen Gefühlen.

		Schon die umfassenderen Vorkehrungen, die es erforderte,
gewährten ihm einigen Trost.

		*

		Auf dem Wege nach dem Winzerhaus erkundigte er sich bei Bogud,
dem libyschen Reiterführer, der das Ehren- und Totengeleit
befehligte, um die näheren Umstände von Baldamars Heldentod.

		Da sich bald herausstellte, daß er seit seines Söhnchens Abgang
in die vorderste Kampfreihe nichts Verläßliches mehr über dessen
Geschick erfahren hatte, hielt Bogud es für nötig, auch auf die
früheren militärischen Abenteuer zurückzugreifen, die er Baldamar
an seiner Seite hatte bestehen sehen. Er war ein einfacher älterer
Mann, aus dem Stande der Unteroffiziere hervorgegangen, aber durch
mehrere silberne Fingerringe (die auf besondere Verdienste in
früheren Feldzügen deuteten) zu Offiziersrang emporgehoben.
Ungewandt im Reden, erzählte er langsam und schwerfällig, er konnte
sich nicht genugtun, den tapferen Knaben zu preisen, den er wie
einen eigenen Sohn geliebt hatte, und von dem er jetzt wie von
einem jungen Gotte schwärmte.

		Zuerst hatte Baldamar sich auf den Zinnen als Bogenschütze
hervorgetan. Das war vor etwa drei Monden gewesen, damals, als
Manilius in leichtfertiger Unterschätzung des Gegners den Fehler
beging, einen verzweifelten Sturm gegen die dreifache
Stadtumwallung am Tor von Magara anzuordnen, die für so gut wie
uneinnehmbar galt. Das Unternehmen fiel beinahe auf den Tag – aber
eben nur beinahe, und das war der zweite schier
unbegreifliche Fehler von römischer Seite – mit dem verunglückten
Vorstoß des Censorinus gegen das Fischertor und den Fischmarkt
zusammen. Die erste Mauer zu überrennen, war den Legionen zwar
gelungen, genau wie dort; doch gab es hier noch eine zweite und
schließlich noch eine dritte Mauer, jede dreißig Ellen hoch über
der vorgelagerten aufsteigend. Die blutigen Grüße, welche die in
die erste Befestigungslinie Eingedrungenen aus der Höhe der noch
unbezwungenen Zinnenkrönungen zugesendet bekamen, hatte den meisten
von ihnen die Heimkehr für immer verleidet.

		»An guten Scharfschützen fehlte es nicht,« sagte der Libyer;
»der besten einer aber war Baldamar!«
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er erzählte, wie der prächtige Junge scherzweise von Flederhunden
gesprochen hätte, die er herunterholen müsse, weil sie in die
stillen Gärten des punischen Volkes eingedrungen seien und die
Ernte bedrohten. Worauf Nampon kleinlaut bemerkte, eines
vereinzelten Schwarmes Flederhunde könne man wohl Herr werden;
kämen sie aber in Überzahl, so bliebe alle Mühe und alle gebrachten
Opfer schließlich doch vergeblich.

		»Komm vorwärts, Bogud!« ermunterte Juba, der Gerber. »Am Tor von
Magara sind die Unsrigen längst von der Verteidigung zum Angriff
übergegangen.«

		»Ich erzähle von Baldamar und alles der Reihe nach,« versetzte
der Libyer unbeirrt. Und umständlich kam er auf den nächsten Fall
zu sprechen, wo der wackere Knabe sich ausgezeichnet, ja, fast als
ein listenreicher Odysseus bewährt hätte. Denn diesmal sei es nicht
so sehr auf Geübtheit im Gebrauch der Waffen als auf Umsicht und
Klugheit angekommen.

		Wiederum etliche Wochen später war es gewesen, beim Ausfall
gegen das geschützte Lager, das Manilius auf der Landenge von Gara
fast im Schatten der Stadtmauer hatte anlegen lassen. In jener
Nacht kam Baldamar auf den glücklichen Einfall, eine Anzahl
blutjunger Leute um sich zu sammeln, die nicht mit Waffen, sondern
jeder nur mit einem langen, hohen, aufrecht getragenen Brett
versehen waren. In der Dunkelheit gewährte dies einen so seltsamen
und rätselhaften Anblick, daß schon dadurch allein Bestürzung und
Verwirrung unter den Feinden entstand. Die Bretter aber sollten,
abgesehen davon, daß sie einen Schild ersetzten, hauptsächlich dazu
dienen, über den mit Verpfählungen versehenen Graben des
Römerlagers geworfen zu werden. Und nach Boguds Überzeugung wäre
der Anschlag auch geglückt und das ganze römische Nest glatt
ausgehoben worden, hätte nicht Scipio Aemilianus die Lage für die
Römer eben noch gerettet und die Kartchader, indem er ihnen mit
einigen Reiterschwadronen in die Flanke brach, vorzeitig zum
Rückzug genötigt.

		»Man hört viel von diesem Scipio,« sagte Juba. »Hätten sie den
nicht, so wären sie längst wieder dort, woher sie gekommen.«

		»Der Konsul Censorinus soll ohnedies schon nach Rom
zurückgekehrt sein?« antwortete der Libyer.

		»So wird allseits bestätigt. Die Wahlversammlungen, die jeden
Spätherbst in Rom abgehalten werden, dienten seiner Abreise zum
Vorwand. Die Wahrheit ist, daß er sich als Löwe ebenso zahnlos
erwiesen hat wie vorher als Fuchs hart und tückisch. Seit der
Hundsstern aufgegangen, wütete in seinem Lager am See von [bookmark: page278] Tunes die
Seuche. Dem Sumpffieber zu entfliehen, sah er sich schließlich
gezwungen, es abzubrechen und Schiffe wie Truppen ans offene Meer,
auf die entgegengesetzte Seite der Ochsenzunge zu werfen.«

		Nampon, in seiner ländlichen Einsamkeit über die Ereignisse der
letzten Zeit so gut wie ununterrichtet, war mit wachsender Spannung
dem Gespräch gefolgt.

		»Von dorther,« warf er jetzt ein, »konnte Censorinus doch den
schwachen Winkel am Fischertor nicht mehr bedrohen?«

		Befriedigt, den gebeugten Freund für einen Augenblick von seinen
Gedanken abgelenkt zu haben, wendete der Gerber sich ihm zu. Ein
pfiffiges Lächeln löste die gezwungenen Beileidsfalten in seinem
sonst recht verschlagenen Gesicht, das entfernt dem eines Igels
glich.

		»Um ein Bedrohen der Stadt war es ihm längst nicht mehr zu tun,
verstehst du? Seine Leute starben ihm hin wie die Mücken. Gesunde
Meeresluft ist alles, was die ruhmreichen und angeblich so
unüberwindlichen Heeressäulen Roms in Afrika derzeit noch
suchen.«

		Ein Schimmer von Trost fiel in Nampons umdüsterte Seele.
Vielleicht war das Leben seines Söhnchens nicht zwecklos
hingeopfert? Aber Juba hatte nur von Censorinus gesprochen, dessen
Angriff von der Mittagsseite her ins Werk gesetzt worden, während
Baldamar doch gegen Sonnenuntergang gestanden hatte. Vielleicht war
man nur auf dem mittägigen Kriegsschauplatz zufällig vom Glück
begünstigt gewesen?

		Bogud indessen beruhigte ihn: »Der Manius Manilius ist nicht um
ein Haar besser dran! Laß mich nur zu Ende kommen, dann urteile
selbst.«

		Das war Balsam auf Nampons Herzenswunde. Die Ungeduld, endlich
Genaueres über seines Kindes Tod zu erfahren, wurde brennend. Doch
nahmen, da sie mittlerweile im Winzerhause eingetroffen waren,
drängende Pflichten des Augenblicks ihn in Anspruch. Demütig
forderte er die Gäste auf einzutreten.

		Er ließ Wein aufsetzen und opferte. Dann bat er unter vielen
aufrichtigen Dankesworten die Soldaten, die seinen Sohn getragen,
und den Gerber Juba, der sie geführt hatte, sich am edlen
Lebenstrank zu stärken und dabei des Gefallenen zu gedenken. Auch
die Knechte und Mägde gingen nicht leer aus, doch hetzte er sie
dazwischen weidlich treppauf, treppab, die hundert Zurüstungen zu
treffen, die eine Leichenfeier erforderte.
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Trauerkleider wurden hervorgeholt und angelegt; passende Weihegaben
aus Schränken und Behältern zusammengesucht und durch kleine
Heiligtümer des Hausaltares ergänzt; aus dem Keller die größten
tönernen Henkelkrüge heraufgetragen, ihrer zwei nach Absägen der
Hälse aneinandergepaßt, und als sie noch immer nicht ausreichend
schienen, eine zarte menschliche Gestalt zu umschließen, in der
Mitte noch durch ein aus einer dritten Amphore herausgeschnittenes
Teilstück ergänzt und verlängert.

		»Verzeiht,« sagte Nampon schließlich, nachdem alles vollbracht
war; »ich höre hier nicht viel von der Welt und muß mich auf das
verlassen, was andere meinen. Darf ich eine Frage an euch
richten?«

		Es kam zutage, daß er Schwarzseher und Miesmacher aus
Überzeugung gewesen. Jeder Glaube an die Möglichkeit einer Rettung
der Stadt hatte ihm gefehlt. Dem vorhin Vernommenen, das über alles
Erwarten günstig klang, hätte er nun seine Rechthaberei gerne
geopfert, doch wollte er's noch einmal ausdrücklich bestätigt
hören: War denn wirklich Aussicht vorhanden, daß Baldamars Blut
nicht umsonst vergossen sein würde?

		»Nicht nur Aussicht, volle Gewißheit!« lautete die
übereinstimmende Antwort aller.

		»Er trägt mit Recht den Kranz aus Granatapfellaub!« sagte
Bogud.

		»Er starb als Sieger für die wiedereroberte Freiheit der Stadt!«
rief Juba, den Mund vollnehmend.

		»Dann will ich nicht klagen noch murren,« erklärte Nampon
erhobenen Hauptes. »Baldamars heißester Wunsch ist erfüllt!«

		Es war, als sei plötzlich ein neuer Geist in den kleinen
wohlbeleibten rotnasigen Menschen gefahren. Feierlich, mit einer
Stimme, die nicht wankte noch stotterte, forderte er die Anwesenden
auf, ihn auf die Höhe zurückzubegleiten, wo die Bahre mit dem Toten
stehengeblieben war, und ihm bei dessen Beisetzung behilflich zu
sein.

		»Er gehört jetzt nicht mehr mir allein,« sagte er, »mir
einfältigem, ledernem, unscheinbarem Manne. Er gehört dem ganzen
punischen Volk, für das er sein Blut verspritzte. Und sein Grab
wird eine geweihte Stätte bleiben, solang dieses Volk nicht
ehrvergessen sich selbst aufgibt!«

		*

		Damit zog er los, an der Spitze des kleinen Träubleins von
Leidtragenden, das sich aus den Soldaten, dem Freunde und dem
Gesinde zusammensetzte.
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Trauergewande, das Haupt mit Asche bestreut, schritt er denselben
Weg dahin, den er im Sommer, in der Morgenfrühe an der Seite seines
Söhnchens eingeschlagen, als Baldamar, glühend vor Begeisterung,
ihn mit sich fortgezogen hatte, das vermeintliche Wunder des mit so
ungewohnten Früchten gesegneten Ölbaumes zu bestaunen.

		Er gab sich sichtlich Mühe, durch Ernst und würdige Haltung dem
erhabenen Anlaß gerecht zu werden, der ihn diese Straße führte, und
doch machte sein Äußeres einen nichts weniger als würdigen
Eindruck; denn mit seiner untersetzten, aufgeschwemmten Gestalt und
seinem vom Wein gedunsenen Gesichte glich er eher einem ulkigen,
als einem ernstzunehmenden Gewächs. Aber der Schmerz, der sich in
seinen Zügen ausprägte, gewann gerade dadurch etwas doppelt
Überzeugendes. Er wirkte schrill und schneidend inmitten einer halb
lächerlichen Umgebung und rief besonders in der rauhen
Soldatenbrust Boguds, die durch das eigene Leid um den in erster
Jugendblüte Dahingerafften dafür empfänglich war, den Widerhall des
Mitleids wach.

		Aus freien Stücken fing denn auch der Libyer abermals von jenem
Gegenstande zu reden an, der ihnen beiden wärmer am Herzen lag als
irgendeiner sonst. Und nun kam er endlich auch auf die letzten
Kämpfe zu sprechen, an denen Baldamar beteiligt gewesen, und aus
denen er als Held hervorgegangen, aber als toter.

		Dem Manilius hatte nach dem früher berichteten Ausfall der
Kartchader, den nur Scipios Geistesgegenwart abgewehrt, sein Lager
so nahe der Stadtmauer kein ganz behaglicher Aufenthalt mehr
gedünkt. Er verlegte es einige Stadien rückwärts, mehr gegen den
Eingang der Landenge, und umgab es mit einer regelrechten Mauer, so
daß er schließlich eher einem Belagerten glich als einem Belagerer.
Auch den Ankerplatz von Gara sah er sich genötigt, in die
Lagerbefestigung mit einzubeziehen, um den sehnsüchtig erwarteten
Schiffen, die seine knappgewordenen Vorräte wieder auffüllen
sollten, ein ungefährdetes Einlaufen zu sichern. Doch gelang ihm
dies nicht ganz nach Wunsch.

		Seine Verteidigungslinie, weil im Verhältnis zu den verfügbaren
Kräften zu sehr in die Länge gezogen, war zu dünn geworden. Und
gerade gegen jenen Ankerplatz von Gara hatte ein erneuter
nächtlicher Ausfall der Kartchader eingesetzt. Sie durchbrachen die
Mauer und bemächtigten sich eines eben eingetroffenen
Getreideschiffes. Durch die Kanäle des Brackwassers, die sie besser
kannten als die Römer, lotsten sie es in die offene See, von wo es
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nächsten Morgen unter dem Jubel der Bevölkerung in den Handelshafen
von Kart-Chadast einlief.

		»Und hier, mein Nampon, muß ich vor allem deines Sohnes
gedenken,« fuhr Bogud in seinem Berichte fort. »Denn in der von mir
geführten tapferen Schar, die diesen Handstreich deckte, war er
einer der Tapfersten. Fackelreiter, abermals von Scipio Aemilianus
uns in die Flanke geworfen, drohten uns von der Stadt
abzuschneiden. In den Rückzugsgefechten, die dem Haupttrupp
glückliche Heimkehr sicherten, fiel Baldamar kämpfend an meiner
Seite. Ich hob ihn auf mein Pferd, wir erreichten das Tor von
Magara. Unter den hohen Terebinthen, die dir wohlbekannt sind, ist
er in meinen Armen verschieden.«

		Gebeugten Hauptes schritt Nampon still fürbaß, in fromme und
demütige Besinnlichkeit versunken. Am Tor von Magara hätte er
wenigstens den letzten Lebensfunken seines Söhnchens noch können
verglimmen sehen. Warum war er dem Haus der Terebinthen entflohen?
Hatte er etwa gewähnt, seinem Schicksal entfliehen zu
können? ...

		Der Gerber Juba fürchtete, es möchte wieder Verzagtheit ihn
überkommen. Er ließ es sich angelegen sein, den Wert der errungenen
kriegerischen Erfolge ins hellste Licht zu setzen. Er wußte nun
schon, daß die Überzeugung, das Opfer sei nicht vergeblich
gebracht, der einzige Trost sei, der bei dem Freunde verfing.

		»Urteile nun selbst, Nampon, ob wir zu viel behaupteten, wenn
wir sagten, dein Junge sei als Sieger gefallen. Oder weißt du mir
einen Feldherrn unter den Unsrigen, der mit Manius Manilius die
Rolle tauschen möchte?«

		»Hing denn vom Eintreffen dieses einzigen Kornschiffes so viel
für ihn ab?«

		»Die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, die Belagerung
fortzusetzen, hing davon ab. Denn in des Manilius Lager sitzt der
Hunger zu Tisch. Die Zufuhren an Lebensmitteln, die er sich
vonseiten Masinissas von Numidien erwartete, bleiben ebenso
hartnäckig aus wie die von diesem angeforderten Hilfstruppen.
Vergeblich erhebt Rom – das erfuhr ich aus verläßlichster Quelle –
freundschaftliche Vorstellungen beim säumigen Bundesgenossen, den
es durch eine entschiedenere Sprache doch nicht vor den Kopf zu
stoßen wagt. So bleibt Manilius auf Brandschatzungen im libyschen
Hinterland angewiesen. Das kostet ihn aber Mannschaften, wertvolle
Truppenkörper, einmal hat ihm auch Hasdrubal, der Widder, bei einer
solchen Gelegenheit schwere Verluste beigebracht. Die Folge davon
ist, daß er an einen Angriff gegen die Stadt [bookmark: page282] überhaupt nicht mehr denken
kann. Noch nie sind so hochfahrende Worte, wie die Konsuln bei
ihrem Erscheinen in Afrika sie im Mund führten, durch die
nachfolgenden Taten so kläglich beschämt worden!«

		»Noch nie hat Rom in einem Bundesgenossen sich so verhängnisvoll
getäuscht wie in Masinissa,« ergänzte der Libyer. »Was es bisher
hier erlebte, ist schlimmer als eine Niederlage. Es ist ein
Reinfall, eine Demütigung, eine Schmach!«

		Sie hatten die Höhe erreicht und näherten sich dem großen
Ölbaum. Da lag regungslos, wie sie ihn vorhin verlassen, der
schlanke Knabe im Siegerkranz, das Antlitz dem mächtigen alten
Baume zugewendet, wo er seinen ersten blutigen Kampf gegen die
Flughunde bestanden und sich dazu entschlossen hatte, auch gegen
jene andern Schädlinge, die Kart-Chadast bedrohten, sein Leben
einzusetzen. Eine graue Gestalt kauerte an der Seite des Leichnams.
Es war einer von den entsagenden Brüdern Milkarts, der sich
eingefunden hatte, dem Gefallenen den Segen des Gottes zu
überbringen.

		Er erhob sich vom Boden und breitete die Arme gegen Nampon
aus.

		»Sei gepriesen in deinem Fleisch und Blut, dargebracht dem Gott
des Sieges!«

		Nampon beugte sich. Er war erschüttert, aber nun wirklich
felsenfest davon überzeugt, zur endgültigen Rettung der Stadt mehr
beigetragen zu haben, als er sich je hätte träumen lassen.

		Unter Gebeten und Wechselgesängen wurde Baldamar das ringförmige
Mittelstück einer Amphore um den Leib gelegt und von Kopf und Füßen
her je der Halbteil eines gleichen Tongefäßes ihm über den
schmächtigen Körper gestülpt. Feierlich barg hierauf Nampon die
mitgebrachten Weihegaben in den Hohlräumen des irdenen Sarges:
Amulette und kleine tönerne Götterbilder, einen silbernen
Siegelring, eine Halskette von ägyptischen Skarabäen, kleine Beile
mit eingeritzten mystischen Zeichen und Inschriften und eine Anzahl
nützlicher Einrichtungsgegenstände aus Holz und Stein in den
winzigen Ausmaßen von Kinderspielzeug. Und schließlich wurden die
Fugen der Amphoren aneinandergepaßt und sorgfältig verkittet.

		Die Soldaten hoben den Sarg. Der kleine Zug setzte sich in
Bewegung, in der Richtung gegen die Totenstadt, immer die felsig
und höher ansteigende Klippenkette als Ziel vor Augen, die ihren
äußersten Vorposten, das Kap von Kart-Chadast, bis ins blaue Meer
hinausschob.
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andern voraus ging der entsagende Bruder. Er erhob seine Stimme und
setzte mit einer althergebrachten feierlichen Weise ein, die in
streng abgemessener Folge den Schritt der langsam Dahinziehenden
begleitete ...

		Sengende Glut brannte auf die kahlen, toten Felsen des Gebirges,
auf dessen ausgedörrte Halden und den harten, steinigen Weg
hernieder. Die Gärten dagegen, die sich mit ihrem üppigen Grün, mit
fruchtbeladenen Obstbäumen und traubenstrotzenden Weinstöcken
zwischen das verschlackte Ödland drängten, dampften von
Fruchtbarkeit.

		So schienen Dürre und Segen, Tod und Leben einander gegenseitig
zu durchdringen und zu ergänzen, göttlichen Ursprungs beide wie
Milkart und Eschmun selbst, und beide eins, geboren aus jenem
ewigen Gestirn, das strahlend am wolkenlosen Himmel loderte.

		*

		Im weitgespannten Bogen um die Felsküste, etwas südwärts jener
Gegend, wo des Numiders Landgut Chammonslust liegt, sind
Fischerboote im grauen Morgendämmer an der Arbeit, das mit Senkblei
beschwerte Netz auszulegen.

		»Heut' arbeitet sich's gemächlich, heut' stören uns keine
Römer.«

		»Jetzt soll nur auch das Rudel sich zeigen wie in
letztvergangenen Tagen.«

		»Wenn das Glück es will, versorgen wir heute die ganze Stadt mit
Thunfischbraten.«

		Ächzend stemmen die Ruder sich in geschmolzenes Blei. Das
ungeheure Netz, von dem noch Berge auf jedem Boote wuchten, zieht
und hemmt. Und während die Fischer einen Arm voll davon nach dem
andern versenken, halten die Steuermänner seewärts und wühlen
Furchen ins träge Wasser, die speichenförmig auseinanderstreben.
Dunkel wie die Blüte der wilden Hyazinthe, die in den Ölgärten
duftet, spiegelt die windstille See den noch nächtlichen
Wolkenhimmel wider. Aber ein glutroter Streifen am Himmelsrand
kündet den nahen Morgen.

		»Als die Römerschiffe in Flammen aufgingen, sah's genau so aus.
Wär' ich nicht dabei gewesen, wie wir die Brander losließen, ich
hätte gemeint, Eschmuns Gestirn hätte sich verirrt und sei zur
Abwechslung einmal hinter der äthiopischen Wüste untergegangen
statt hinter dem Atlasgebirge.«

		Sicharbas, ein uralter Kerl mit einem Gesicht, braun und
zerklüftet wie die harte Schale einer Nuß, legt sich vergnügt in
die Riemen.
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hast du gut gemacht, Dajag! Mir wäre so was nie eingefallen, mein
Kopf wird schwach.«

		»Um ehrlich zu sein – war's der Königs-Schofet selbst, der auf
den Gedanken kam. Meinst du, wir hätten die vielen Schaluppen nur
so daranwenden können, wenn der Staatssäckel sie nicht
bezahlte?«

		Eine Anzahl scharfgebauter, schnellsegelnder Boote mit Reisig
und Werg, Schwefel und Pech beladen, hatten sie unter den Mauern
hin bis ans scharfe Eck des Hafendammes gezogen. Sobald die
Nachtluft steif gegen das Römerlager stand, spannten sie die Segel
aus, zündeten an und ließen die Feuer und Funken speienden
Fahrzeuge schießen. Fast die ganze römische Flotte, die seeseitig
an der Ochsenzunge ankerte, hatten sie auf diese Weise in Brand
gesteckt und vernichtet.

		Darum ist es, daß sie diesen Morgen so sorglos ausfahren können
wie lange nicht. Wieder einmal fühlen sie sich als Fischer und
haben Freude an ihrem Handwerk.

		Der Netzberg auf der Barke, wo Sicharbas rudert, schmilzt
sichtlich zusammen. Im grauen Frühlicht nehmen die Männer ihre
Gesichter schon ganz deutlich wahr. Über der östlichen Kimmung baut
das Morgenrot abenteuerliche Burgen und Schlösser in die Luft. Und
wie jetzt ein kühler Atem den hingebreiteten öligen Spiegel
gleichsam in Scherben bricht, zuckt zersplitterter Widerschein
purpurn aus dem hyazinthenen Wogengekräusel.

		»Deine Augen sind jünger und sehen schärfer als die meinen,
Dajag. Was ist's, das dort von Zeit zu Zeit über die Wellen
taucht?«

		Derart von Sicharbas angerufen, erhebt der Fischmeister sich
aufrecht im Boot. Die Hand an der Schläfe, um den Lichtschein von
Morgen her abzublenden, späht er übers Wasser in die Ferne.

		»Ich sehe nichts.«

		»Mehr gegen Mittag!«

		»Ein Delphin?«

		»Die springen nur in Scharen und lieben die Sonne.«

		Dajag ergreift die Steuerpinne und nimmt den Kurs gegen die
auffallende Erscheinung. Der letzte Rest des Netzes ist aus seinem
Boote ausgeworfen, leichter schießt dieses nun dahin, daß die Leine
schnurrend von der Winde haspelt. Das Ziel der Fahrt, der
rätselhafte, im Wasser schwimmende Gegenstand, wird von den Wogen,
die unter dem scharf einsetzenden Morgenwinde lebendiger [bookmark: page285] auf und nieder
tanzen, bald gänzlich verborgen, bald wieder hochgehoben.

		»Es ist ein Mensch!« schreit Dajag Plötzlich auf.

		»Es ist ein Mensch!« bestätigen Sicharbas und Sadraf und alle
andern Insassen des Bootes.

		»Soeben reckte er die Arme hoch, er will uns auf sich aufmerksam
machen.«

		»Der mag den Göttern danken, daß sie die Hyänen der Tiefe mit
Blindheit schlugen und dich, Sicharbas, sehend machten!«

		»Ist es ein Römer, so dankt er zu früh.«

		»Ganz gewiß ist es ein Römer, die Strömung zieht von der
Ochsenzunge her.«

		Plötzlich ein durchdringender Schrei. Aus der Richtung, wo der
Schwimmer mit den Wellen kämpft, gellt er über das Wasser.

		»Es ist einer von den Unsrigen! Nur des Puniers Schrei gleicht
dem der Möwe, Römer heulen wie die Wölfe.«

		Leidenschaftlich greifen die Ruder aus, daß die Ringe von
gewundenem Weidenbast, die ihren Stützpunkt bilden, wie getretene
Hunde winseln. Unter kräftigen Stößen fliegt das Boot dahin, nähert
sich rasch dem Schwimmer und dreht vorsichtig bei, daß er sich
steuerbords anklammern kann.

		Ihrer zwei Männer haben sich tief vornübergebeugt. Sie fassen an
und heben, richten sich langsam auf und treten einen Schritt hinter
sich. Vom ersten Strahl der aufgehenden Sonne übergoldet, liegt
eine göttlich gebildete, aber erschreckend hagere, fast zum Gerippe
abgemagerte nackte Jünglingsgestalt einen Augenblick in ihren
sehnigen Armen.

		Behutsam lassen sie den zu Tod Erschöpften, am ganzen Leibe
Zitternden zu Boden gleiten und betten ihn auf einen Haufen
übereinandergeworfener Kleidungsstücke, die der Mannschaft während
der schweren Arbeit entbehrlich geworden.

		Schweratmend liegt er da und blickt verstört um sich. Bis
plötzlich sein Auge die ferne Stadt über dem Meer aufsteigen sieht.
Die hartbedrängte und so schmählich betrogene Stadt, mit ihrem
Gewirr von Häusern und aus sattem Grün aufleuchtenden weißen
Palästen. Die einst seebeherrschende und noch immer so stolz
hingelagerte Hochburg des punischen Volks, überragt von der Bosra,
überglänzt vom strahlenden Tempel Eschmuns, aus dessen goldenem
Gebälk die Morgensonne feurigen Widerschein weckt, als züngelten
von der Untergrotte aufwärts Milkarts heilige Flammen bis zum
lichten, frei ragenden Giebel hinan ...
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Beseligt breitet der Jüngling die Arme weit aus und sinkt im
gleichen Augenblick zurück, seiner Sinne nicht mehr mächtig.

		Haben brausende Gefühle, die seine Brust zu sprengen drohten,
ihn überwältigt? Die vorausgegangenen körperlichen Anstrengungen
seine Kräfte gänzlich aufgezehrt? Ist es die ausgestandene
Todesangst, ist es die Freude über seine Rettung, was ihn
niederwirft? Jedenfalls braucht die Bootsmannschaft sich keinen
Zwang aufzuerlegen, offen tauscht sie ihre Meinungen über den
Bewußtlosen aus.

		Sadraf, überzeugt, man habe es doch mit einem Römer zu tun,
welcher von einer der an der Ochsenzunge verbrannten Trieren oder
Penteren sich nicht mehr rechtzeitig an Land habe retten können,
will den Aufgefischten wieder dem Meer zurückgeben, das mit ihm
machen möge, was es wolle. Der Spott der andern Fischer, wenn das
Boot mit solcher Beute heimkehre, kümmere ihn, als bloßen
Handlanger, weniger; aber kartchadischer Männer überhaupt hält er
es für unwürdig, die Retter eines Feindes zu spielen.

		Dajag wieder findet es im Gegenteile ehrenvoll, daß sie einen
Gefangenen gemacht hätten, und möchte den Jüngling gerade aus dem
Grunde, weil auch er ihn für einen Römer hält, im Triumph
einbringen und dem Volk die Entscheidung über dessen Schicksal
anheimstellen. Anscheinend würde er's für recht und billig halten,
den Feinden ihre Schandtaten an diesem einzelnen, den man durch
einen glücklichen Zufall in seine Gewalt bekommen hätte, mit Zinsen
heimzuzahlen.

		Inzwischen wird vom Land her ein Zeichen gegeben, daß der
Schwarm der Thunfische sich nähere und das Boot den ihm
zugewiesenen Platz einzunehmen habe. Tajag wirft das Steuer herum,
sein Kommando »An die Riemen!« schneidet jede weitere Erörterung
ab.

		Sadraf, in seiner Gehässigkeit daraus erpicht, sich des
unerwünschten Fahrgasts vorher noch zu entledigen, dringt auf
rasche Entscheidung. Sicharbas aber, der sich bis dahin schweigend
verhalten, blickt zornig auf ihn hinüber, die tiefen braunen
Furchen in dem mit weißen Bartstoppeln übersäten Gesicht schießen
wild durcheinander.

		»Ich habe mehr erlebt als du und Dajag zusammengenommen. Ich
habe den großen Hannibal noch gekannt und unter ihm gefochten. Und
als der erbarmungswürdige junge Mann da seinen Blick vorhin zu
Kart-Chadast erhob und die Arme nach der Stadt ausbreitete, da sah
ich in seinem Auge einen Funken aufscheinen, [bookmark: page287] den ich schon früher einmal
gesehen ... Aber nicht auf einem nächstbesten Herde und in
keinem römischen Auge ...!«

		Er holte seinen weiten, braunen wollenen Mantel unter der
Ruderbank hervor, entfaltete ihn und breitete ihn sorgsam über die
wie tot hingelagerte Gestalt des bewußtlos Schlafenden.

		»Wer dem ein Haar krümmt,« schloß er, drohende Blicke
umhersprühend, »der bekommt es mit mir zu tun, daß ihr es
wißt!«

		*

		Wie eine schlanke, ranke Gerte von riesigen Maßen bog vom Ufer
her ein Leiterbaum sich schräg über das Wasser, an seiner Spitze
war ein Sitz angebracht, und darauf saß ein Mann, der aus der Höhe
den Zug der Thunfische beobachtete. Der gab jetzt vermehrte
Zeichen, aus denen sich die Richtung erschließen ließ, in welcher
der Schwarm wanderte.

		Tajags Boot hatte sich weiter als nützlich vom ausgelegten Netze
ablenken lassen, jetzt flog es zurück, während zwei Knechte an der
Winde hastig daran arbeiteten, die Netzleine wieder aufzuhaspeln.
Sobald die unterseeische Straße genauer ermittelt war, welche die
wandernden Fische einhielten, ließ sich auch schon unter den
steiler einfallenden Strahlen der Sonne das Gewimmel der stählernen
Leiber in der Tiefe wahrnehmen.

		Niemand behielt jetzt noch Zeit und Aufmerksamkeit übrig, sich
um den Geretteten im Boote zu kümmern.

		Tajag ließ die Ruderstangen ausheben und mit dem flachen Brett
aufs Wasser klatschen, um die Fische von der offenen See
abzuschrecken und ins Netz zu jagen. Nur des Sicharbas Riemenpaar
allein blieb noch in Bewegung und trieb das Boot langsam der
Grenzlinie des Schwarmes entlang. Stetig wurde dabei das versenkte
Netz wieder eingeholt, fortschreitend sammelte und häufte sich
seine triefende Last in der Barke. Und allmählich konnte jedes
Rudern und Steuern als überflüssig eingestellt werden. Das Boot
schob sich von selbst, je mehr die Fläche des ausgeworfenen Netzes
sich verengte, landwärts. Langsam näherte es sich dem steinigen
Gestade, bis schließlich sein Kiel ins Ufergeschiebe knirschte und
die Fischer mit nackten Füßen auf den festgebackenen feuchten Sand
sprangen.

		Da stehen sie nun gemeinsam mit ihren den andern Booten
entstiegenen Genossen – denn alle haben das gleiche getan – in
langer Reihe den Strand entlang, oft bis über die Knie im Wasser,
hart arbeitend und im Schweiße ihres Angesichtes damit beschäftigt,
die ausgiebige Beute, die teils noch in Untiefen und Ufertümpeln,
[bookmark: page288] teils
bereits auf dem glitschigen Sandboden zappelt, vollends ins
Trockene zu bringen.

		Immer ihrer zwei Mann packen sie je eins dieser »Seekälber«, wie
sie die in der Tat die Größe und das Gewicht eines Kalbes
erreichenden Thunfische nennen, am Kopf- und Schwanzende und
schleudern es auf die felsigen Klippen des Ufersaums. In
verzweifeltem Todeskampf schnellen die Ungetüme, die hart wie aus
Erz sind, sich viele Ellen hoch in die Luft, sie hoffen durch einen
glücklichen Sprung sich in die salzige Flut zurückzuretten, die ihr
Lebensatem ist. Vergebliches Bemühn! Je größere Anstrengungen sie
machen, um so leidenschaftlicher arbeiten sie an ihrer eigenen
Zerstörung, je höher es ihnen gelingt, sich vom Boden
aufzuschnellen, mit um so tödlicherem Gedröhne fallen ihre
wuchtigen Körper auf die scharfzackigen Steine zurück.

		So martern sie in blindwütigem Ringen sich selbst zu Tode.

		Die scharfen Kanten und Zinken der Strandfelsen färben sich
blutigrot. Und manchmal, wenn es einem der Fische gelang, nach
einer Anzahl glücklicher Sprünge sich dem Wasser wirklich zu
nähern, und nur noch ein letztes Aufschnellen ihm Freiheit und
Leben vielleicht wiederschenken würde, so steht im nächsten
Augenblick auch schon ein Mann an seiner Seite und zieht ihm mit
raschem Griff eine haarscharf geschliffene Klinge durch die
Kiemengegend, daß ein daumdicker Strahl aufspritzt wie ein
Springbrunnen von dunklem libyschen Wein.

		Dajag, der Fischmeister, hat inzwischen an einer vereinzelten
Tamariske, die sich über die Uferböschung neigt, die amtliche Wage
mit den riesigen ehernen Schalen aufhängen lassen. Mittels roher
Gewichte, die sich von Steinklumpen nicht wesentlich unterscheiden,
beginnt er die Beute abzuwiegen, um jedem Boote den ihm gebührenden
Anteil zuzuteilen.

		Aber mitten in seinem Geschäft hält er plötzlich inne, schier
erschrocken wie über eine Erscheinung. Der hohe, hagere Jüngling,
den seine Leute vor dem Ertrinken retteten, und den man noch in den
Schlaf der Erschöpfung versunken wähnte, steht unversehens, in des
Sicharbas braunen Mantel gehüllt, neben dem ans Land gezogenen Boot
und sieht mit düster zusammengezogenen Brauen dem wahnsinnigen
Todestanz der Thunfische zu.

		Einer nach dem andern von den Fischern wird aufmerksam. Wie eine
geisterhafte Gestalt, aus einer andern Welt emporgetaucht, steht
der Unbekannte unter ihnen. Niemand sah ihn kommen, nur Dajags
Bootsleute allein wissen um ihn.

		[bookmark: page289] »Wer
ist der sonderbare Mensch? Woher kam er? Was will er? Kennst du
ihn? Wer brachte ihn hieher?«

		Dajag, rasch sich besinnend, gibt scherzend Auskunft: »Was wollt
ihr? Wir haben einen Fang getan, der sich sehen lassen kann. Einen
so seltsamen Fisch wie das meine bringt nicht jedes Boot ein!« Und
mit einem Auflachen gegen den Jüngling: »Komm heran, vierbeiniges
Wassergeschöpf und laß dich wiegen! Die ganze Ausbeute muß
abgewogen werden, das ist so Brauch, ich kann dir zulieb keine
Ausnahme machen!«

		Die Gestalt im braunen Mantel hebt das Haupt und blickt
verständnislos auf den Anrufenden hinüber. Ein paar Ruderknechte
fassen ihn am Arm und führen ihn vor Dajag wie vor einen
Richter.

		»Wer bist du, Punier oder Römer?«

		Keine Antwort erfolgt. Mehrmals muß die Frage wiederholt werden.
Endlich öffnen sich die bleichen Lippen: »Einst war ich ein
Mensch!«

		Gelächter und spöttische Bemerkungen: »Habt ihr's gehört? Er war
ein Mensch. Somit hat er aufgehört, es zu sein?«

		»Vermutlich hält er sich für einen Gott!«

		»Oder wirklich für ein Wassertier?«

		»Ich halte ihn für keines von beiden, sondern für einen ganz
gewöhnlichen Römer.«

		»Du verstehst was!« braust Sicharbas auf. »Hörtest du ihn nicht
reden? So spricht nur ein Punier punisch!«

		Ein breiter, stämmiger Geselle mit verwildertem dunklen Bart
tritt vor, einer der Klügsten und Findigsten unter den
Fischern.

		»Bei Tanit, Sicharbas hat recht, es ist ein Punier, ich
schwör's, ich kenne dies Gesicht! Denn damals, als sie die Geiseln
für die Römer einschifften, da stand ich auf dem Marktplatz in der
vordersten Reihe, und da sah ich den da, er war mit dabei,
kreuzigen sollt ihr mich, wenn's nicht wahr ist! Ich täusche mich
nicht, ich entsinne mich genau, es ist derselbe, den ich damals im
Zug der Geiseln sah – nur heruntergekommen ist er seither gewaltig,
fast möcht' ich sagen, auf den Hund gekommen. Darum behandelt ihn
mit Scheu und Achtung und faßt ihn nicht etwa rauh an, die Römer
mögen ihm schon schlimm genug mitgespielt haben!«

		»Ist es so, wie der Mann sagt?« fragt Dajag.

		Mit einer unwillkürlichen Bewegung der Rechten streicht der
Unbekannte das reiche schwarze Haar, das, inzwischen getrocknet.,
sich zu Locken kräuselt, aus der Stirn: »Es ist so, wie er
sagt.«
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ihr's, was ich für ein gutes Gedächtnis habe!« fährt der Mann fort;
»und vielleicht hab' ich eine nicht minder gute Nase. Daß der
Fremdling da aus einem unsrer ersten Geschlechter stammen muß, ist
unschwer zu erraten, sonst wär' er nicht unter den Geiseln gewesen.
Man braucht kein Seher zu sein, um es zu wissen. Ich aber weiß
mehr, und ich sag' ihm auf den Kopf zu, was er erlebte. Das
ringförmige Mal, hier über seinem rechten Fußknöchel – seht ihr's?
– verrät es mir. Denn ein solches Mal läßt das eiserne Band zurück,
mit dem die Römer Verbrecher und Sklaven an die Ruderbank
schmieden. Ich wette, der arme Mensch da war endlos lang in
Finsternis begraben – auch seine bleiche Farbe bezeugt es – und
schmachtete im Bauch einer Pentere und mußte unfreiwillig schuften,
uns die Feinde ins Land zu rudern. Ja, ich halte noch diese weitere
Wette: daß er nämlich seine Freiheit unsern Brandern dankt, die die
Römerschiffe in Rauch aufgehen ließen.«

		»Ist es so, wie der Mann sagt?« wiederholte Dajag.

		Und abermals neigt der Unbekannte zustimmend sein Haupt.

		Eine Bewegung geht durch die Männer, deren sich immer mehr um
Dajag und den Fremden gesammelt haben. Mit Neugierde, aber auch mit
einer Art Ehrfurcht bestaunen sie ein so seltsames, ein so
trauriges und doch auch wieder so wunderbar gelöstes Schicksal.
Fragen und Mutmaßungen werden laut, wer der Fremde sein könne?

		»Wie heißest du?« dringen sie in ihn.

		Verstört wie ein aus tiefem Schlaf Geweckter blickt der Jüngling
um sich.

		»Wenn mich nicht alles trügt, so nannte man mich einst den Sohn
des Lichts.«

		»Seht ihn!« ruft einer: »Sagt' ich's nicht? Er hält sich für
einen Gott!«

		»Oder mindestens für einen Propheten!«

		»Ich dächte eher, er ist ein Narr!«

		»Ein Verrückter ist er oder ein Besessener!«

		»Man muß sich hüten vor seinem Blick!«

		»Man muß ihm Ehrerbietung erweisen!«

		»Laßt ihn laufen, was geht er uns an?«

		»Wir haben Wichtigeres zu tun, als unsre Zeit mit einem Tollen
zu verderben. Meine Fische sind noch immer nicht abgewogen, ich muß
fort, ich möchte zu Mittag daheim sein.«

		»Ich auch! Ich auch! Walte deines Amtes, Fischmeister, und
kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehn!«
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dem Druck des allgemeinen Begehrens machte Dajag Schluß mit dem
Verhör.

		»Verzeih', hoher Jüngling, daß einige von uns dich einen
Augenblick lang für einen Römer hielten. Wer du auch immer seist,
du hast als Geisel für uns alle gelitten. Es war uns vergönnt, dir
dafür dein Leben zu retten. Gebrauch' es zur Ehre der Götter und
zum Wohl der Stadt!«

		Der Fremde dankt mit einer weitausgreifenden Bewegung der Hand
und neigt grüßend das Haupt. Langsam schreitet er aus der
Versammlung und steigt wie ein Traumwandler die Uferböschung hinan,
die grüne Hochfläche von Magara zu gewinnen.

		Plötzlich wirft ein Mann, der ihm nachgeeilt ist, sich an seiner
Seite zu Boden und hält ihn am Mantelsaum zurück. Erstaunt steht er
still und blickt in ein von tiefen Furchen durchpflügtes, uraltes,
wettergebräuntes Gesicht.

		»Was willst du von mir?«

		»Ich bin Sicharbas, ein alter Soldat aus den Tagen des großen
Hannibal. Wenn du einen Helfer, einen Diener, einen Sklaven
benötigst, so erinnere dich meiner! Soll ich dir den Weg nach der
Stadt weisen?«

		»Ich kenne ihn genau. Nur meinen eigenen Namen vergaß ich.
Vielleicht fällt er mir mit der Zeit noch ein. Oder erinnerst du
dich seiner?«

		»Du bist Hanno aus dem Geschlecht der Barkiden! Ich wußte es,
als du vom Boot aus die Stadt erblicktest und dein Auge
aufleuchtete.«

		Ein angestrengter Ausdruck, halb erstaunt, halb grüblerisch,
hatte sich in des Jünglings abgehärmten Zügen eingenistet.

		»Hanno – meinst du? Aus dem Geschlechte der Barkiden – meinst
du? Sieh, du kannst recht haben – vorausgesetzt, daß du dich nicht
täuschest. Laß es uns abwarten, Freund, mit der Zeit wird es sich
weisen. Übermäßig wichtig ist's nicht eben, wie mein Name lautet.
Schließlich bleibt jeder er selbst, ob er so oder anders heiße. Den
deinen aber will ich im Gedächtnis behalten, Sicharbas, und dich
rufen, wenn ich deiner bedarf. Denn in dieser Zeit kann leicht
einer des andern bedürfen, nicht wahr? Darum danke ich dir für
deinen guten Willen! Von ganzem Herzen danke ich dir dafür! Lebe
wohl, Sicharbas, sei mir gegrüßt! Es behüte dich der Herr des
Lichts! Er sei mit dir und erhalte dir deinen Verstand! Denn es
geschehen Dinge, Sicharbas, Dinge, über die man ihn leicht
verlieren könnte!«

		Mit segnender Bewegung hob er die Hand über den zu seinen [bookmark: page292] Füßen Kauernden.
Ein verlorenes Lächeln umspielte seine Lippen. Das Auge blickte
stier wie in weite Ferne. Und so verabschiedete er sich, indem er
das Haupt neigte und unendlich demütig, weich und liebevoll mehrere
Male hintereinander wiederholte: »Ich danke dir! Von ganzem Herzen
danke ich dir!«

		Bekümmert blickte Sicharbas ihm nach. Er sah die hohe Gestalt in
den ihm wohlbekannten braunen Mantel gehüllt – denn es war sein
eigener – die Gärten der Magara entlang wandeln und sich mehr und
mehr von ihm entfernen. Eine heiße Welle von Liebe überflutete sein
altes Herz und verjüngte es. Er dachte an den großen Feldherrn, dem
die Begeisterung seiner Jugend gehört hatte, alle Hoffnungen, alle
Träume, die einst die Eingangspforte seines Jünglingsalters
bekränzt, lebten wieder auf und rührten ihn an mit leise
schmerzenden und doch dankbaren und innigen Gefühlen ...

		Das alles, was da in ihm aufstand und drängte, wünschte er jenem
hohen Jüngling, diesem armen zerstörten Geiste, der ihm doch voll
des göttlichen Ahnens schien, zu Füßen legen zu dürfen.

		Noch immer schaute Sicharbas ihm nach, lange – er konnte den
Blick nicht von ihm wenden. Umflorten Auges und bangen Herzens sah
er die Gestalt kleiner und kleiner werden. Bis sie schließlich in
der Richtung gegen die Stadt seinen Blicken entschwand.
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		*

	
		
		XVI.

		Und wieder blühte und duftete der Flieder um
Lanassas Landhaus im gartenreichen Villenviertel der
Magara ...

		Und wieder weilte um die Stunde der von Nachtigallensang
erfüllten Tagesneige die schöne, stolze Frau auf dem flachen Dach
ihres Hauses und sah die Schatten sinken und den goldstrotzenden
Tempel Eschmuns auf der Bosra, der aus der Ferne herübergrüßte, rot
erglühen im letzten Strahl der scheidenden Sonne. Wieder trat sie
an die Brüstung, auf jene Seite der Plattform, die gegen
Sonnenuntergang blickte: da erstrahlte der Abendhimmel im bunten
Glanz des Regenbogens, fast bis zur Scheitelhöhe hinauf, an der
Kimmung aber zeichneten tiefblau gegen das helle Farbenspiel die
fernen Höhenzüge des Atlasgebirges sich ab. Und abermals breitete
sie die Arme aus, wie um diese Ferne an ihre Brust zu ziehen, und
dachte an des wunderbar erstarkten Numiderreiches königliche
Hochburg Cirta, die Stätte ihrer Jugend, die jenseits dieser Berge
lag...

		Aber da gruben sich Kummerfalten in ihre Züge, die Arme sanken
nieder, und hinter der von schwarzen Flechten umrahmten Stirn
spannen und woben heißblütige Gedanken, wie um den nagenden Wurm
der Sorgen einzuspinnen in ein behutsames Gewirk leidenschaftlicher
Ränke.

		Zu früh war ihr erhabener Vater dahingegangen, Masinissa, der
König von Numidien, der kühne und weise, rastlos schaffende
Begründer und Ausgestalter des Reiches, allzufrüh für das Heil von
Kart-Chadast und die ehrgeizigen Pläne der schönen Frau. Warum
hatten die Götter dem unverwüstlich scheinenden Riesen, dem noch
vor kurzem so rüstigen Neunzigjährigen, nicht auch noch Frist bis
zum vollen Hundert vergönnt?

		Solange er am Leben gewesen, konnte Lanassa beruhigt sein:
vergeblich wartete Rom auf Hilfstruppen und Lebensmittellieferungen
von numidischer Seite, geheime Zusicherungen hatten sie dessen
vergewissert. Ohne die Unterstützung Numidiens aber bezwangen die
Legionen Kart-Chadast niemals, das stand schon jetzt felsenfest:
beide Vorstöße, der von der Ochsenzunge und der von der Landenge
von Gara her, konnten als kläglich gescheitert gelten, ein Teil der
an der Ochsenzunge ankernden römischen Flotte war [bookmark: page294] den kartchadischen Pech-
und Schwefelbooten zum Opfer gefallen, das angedrohte Strafgericht
gegen die Stadt in ein mühseliges Futterbeschaffen und
Brandschatzen im libyschen Hinterland ausgelaufen. Jetzt hätte der
Tag nicht mehr fern sein können, wo der beiderseitige Vorteil das
numidische und punische Volk einander in die Arme führen mußte.

		Heiß ersehnter Tag für Lanassa! ... Denn von diesem Tage an
wäre die unbezwingbare Seefeste die Hauptstadt eines großen,
wohlausgerüsteten Reiches mit unerschöpflichen Hilfsquellen
gewesen, Masinissa als König von Kart-Chadast ein mehr als
ebenbürtiger Gegner Roms und der letzte Schofet der Republik,
Hasdrubal, der Sohn Chimalkarts, als Masinissas Enkel aller
Voraussicht nach dessen natürlicher Nachfolger auf dem Thron.

		Dann, ja, dann – hätte Masinissa allenfalls sterben dürfen! Dann
wäre der richtige Zeitpunkt für ihn gekommen gewesen, sein langes,
segensreiches Leben zu beschließen. Statt dessen hatte er sich
knapp vor Reifen der Ernte, die Doppelkrone fast schon auf dem
Haupt, aus allen Verbindlichkeiten gezogen und sein Lebenswerk
unvollendet zurückgelassen!

		Beinahe nahm seine Tochter es ihm übel, daß er gestorben
war.

		Alles so vortrefflich ausgedacht, eingeleitet und zum Teil schon
durchgeführt, schien nun wieder in Frage gestellt. Mehr noch: der
Tod des Königs konnte in der allgemeinen Kriegslage wie in den
Parteiverhältnissen von Kart-Chadast einen völligen Umschwung nach
sich ziehen, die Stellung Hasdrubals an der Spitze des Gemeinwesens
gefährden und die bisher so wirksam verteidigte Stadt, die einem
einheitlichen römisch-numidischen Zusammenwirken auf die Dauer
nicht gewachsen wäre, mit völliger Einkreisung und Aushungerung
bedrohen, was ihren unvermeidlichen Untergang zur Folge haben
mußte.

		Hier galt es gängeln und einrenken, soweit als irgend möglich,
tückischem Gegenspiel geschickt zuvorkommen, ins Trockene bringen,
was zu retten war!

		Lanassa beugte sich über das Geländer und spähte über die
befiederten Wedel der Palmen die ländliche Straße entlang, die
zwischen niedrigen Gartenmauern aus der Richtung der Stadt gegen
das Haus führte. Ihr war es nicht gegeben, die Hände in den Schoß
zu legen. Gespannt ersehnte sie die Gelegenheit tätigen
Eingreifens. Den Anlaß dafür zu schaffen, hatte sie das Ihrige
getan. Würden die eingeleiteten Schritte ans Ziel führen? Sie
wartete ... und wartete ...
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sah sie rotgefärbte Straußenfedern nicken, über den vier Ecken
eines seidenen Traghimmels. Sklaven in der einheitlichen Tracht
eines edlen oder doch reichen Hauses nahten mit einer Sänfte.

		»Geleite die Herrin unter höchsten Ehren sogleich zu mir!«
befahl sie ihrer Äthioperin und nahm, sich auf kostbare Kissen
niederlassend, die Kithara zur Hand.

		Es sollte niemand auf die Vermutung kommen, sie hätte bereits
ungeduldig gewartet.

		*

		Eine schlanke Frauengestalt, vornehm gekleidet, aber tief
verschleiert, näherte sich.

		Scheinbar überrascht hatte Lanassa sich erhoben. Sie eilte ihr
entgegen, schlug mit einer behutsamen Bewegung, wie man ein
verhülltes Heiligtum aufdeckt, den Schleier zurück und schloß die
ihr bis dahin unbekannt Gewesene in die Arme.

		»So gewinnt der Name Nanai, längst innig geliebt, für mich doch
endlich auch die Wesenhaftigkeit der schönen jungen Frau, die ihn
trägt. Willkommen tausendmal! Und Dank auch, daß du meinem Rufe
folgtest! Würden wir beide nicht zu viel verlieren, wenn wir
dauernd aneinander vorübergingen?«

		Mit unnachahmlicher Anmut geleitete sie die Befangene, beinahe
Verängstigte zu dem mit wundervollen Geweben überbreiteten Lager
und nötigte sie, unter den hochgewölbten Oleanderbäumen Platz zu
nehmen, die Wolken süßer Wohlgerüche in die kühler werdende
Abendluft ausströmten. Aufmerksam und gelassen ruhte ihr Blick auf
der über und über Errötenden.

		»Daß sie schön sein müsse, die holde Sünderin, die mein Sohn so
leidenschaftlich liebt, das wußte ich wohl. Aber solche
Schönheit für möglich zu halten, eh' ich sie leibhaft geschaut,
dazu reichte meine Einbildung nicht aus!«

		Neckisch und heiter, dabei voll liebenden Feuers, schmeichelte
eine so auszeichnende Begrüßung sich wie zärtliche Musik ins Ohr.
Aber verwirrt und betreten fragte sich Nanai, wie dies alles zu
erklären sei? Der rauhe Mißton, mit dem Hasdrubal damals sie
schnöde zurückgewiesen, als sie sich an Stelle der sehnsüchtig
erwarteten Ellot in dem für diese bereiteten Liebesnest eingefunden
hatte, schnitt ihr noch heute grausam durchs Herz. Die süße Weise,
die jetzt von Lanassas Lippen klang, stand hiezu in allzu
auffallendem Gegensatz, um ihr nicht Rätsel aufzugeben.
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sehnte mich längst danach,« fuhr die königliche Frau fort, »die
Mutter meines Enkelkinds von Angesicht zu sehn. Im Grunde müßte ich
ihr böse sein, mahnte sie mich doch, indem sie mich zur Großmutter
machte, ans Altern. Aber seit ich meinen Blick in ihre strahlenden
Augen senkte, kann ich ihr nichts mehr nachtragen. Was bleibt mir
übrig, als sie zu lieben?«

		Schon die überraschend und gänzlich unvermutet eingetroffene
Einladung Lanassas, sie im Landhaus von Magara zu besuchen, hatte
Nanai in Verwunderung, in Bestürzung versetzt. Nach der am Tage von
Aschtarits Opferfest erfahrenen unerhörten Demütigung wieder
heimgekehrt aus dem Elternhaus in die liebeleeren Räume von Bagas
Palast, war sie im Laufe des Winters eines Knäbleins genesen, das
dem Numider wie aus dem Gesicht geschnitten schien. Seither wurde
sie die Angst, unliebsames Aufsehen zu erregen, nicht mehr los.
Baga selbst bemerkte zwar die verräterrische Ähnlichkeit nicht oder
gab sich wenigstens den Anschein, sie nicht zu bemerken. Dafür aber
fanden sich andere Leute genug, die die Sache eigentlich nichts
anging, und die doch, sei es aus Einfältigkeit, sei es aus Bosheit,
gelegentlich Äußerungen taten, die Nanais Herzschlag stocken
machten. Nun erstarrte ihr förmlich das Blut in den Adern, als
Lanassa von dem Neugeborenen ganz offen und unumwunden als von
ihrem Enkelkind sprach.

		Ach, sie hätte gewiß nichts dagegen einzuwenden gehabt, hätte
der Numider dies Kind als das seine anerkannt, ihre Scheidung von
Baga betrieben und sie zum Weib genommen. Aber gerade er hatte sie
zurückgestoßen! Ihren liebend dargebrachten Leib schimpflich
verschmäht! Er liebte sie nicht mehr! Weniger als das! Mit
unverhohlenem Abscheu hatte er sich von ihr gewendet! Wußte denn
seine Mutter nichts davon, daß es längst zu Ende sei zwischen ihm
und ihr? Warum empfand sie plötzlich das Bedürfnis, sich ihr zu
nähern?

		»Es ist lange her, daß der Königs-Schofet mich seiner
Freundschaft würdigte,« sagte sie zurückhaltend.

		Lanassa stutzte. Aber war es nicht ohne weiteres zu begreifen,
daß die junge Frau, die unter dem Stadtklatsch zu leiden hatte, die
Würde der Wohlanständigkeit gewahrt zu sehen wünschte? Lanassa
wenigstens legte ihre Bemerkung in diesem Sinne aus. Der vollzogene
Bruch war ihr verborgen geblieben, die Späher, die sie unterhielt,
hatten ihr nichts davon berichtet. Sie wußte nur, wie jeder, dem
daran gelegen war, es wissen konnte, daß Nanai am Opferfeste
Aschtarits im Haus der goldnen Pfauen gewesen sei. Hierdurch war
sie auf die Beziehungen, die zwischen ihrem Sohne [bookmark: page297] und Nanai bestehen
mußten, überhaupt erst aufmerksam geworden. Und daß diese
Beziehungen durch die Geburt des Kindes, von dessen Ähnlichkeit mit
dem Numider auch ihr berichtet worden, nur eine Vertiefung erfahren
haben konnten, galt ihr für ausgemacht. Gerade auf diesen
verhängnisvollen Irrtum bauten ihre Pläne sich auf.

		»Ein Weib, das einmal liebte, hört nie auf zu lieben,« sagte sie
mit einem nachsichtigen Lächeln, welches die Zusicherung enthielt,
daß jeder Schein, den die junge Frau etwa aufrecht erhalten wissen
wollte, von ihrer Seite unbedingt gewahrt bleiben würde.

		Worauf Nanai mit einem Seufzer entgegnete: »Bei den Männern ist
es anders. Sind sie unser erst überdrüssig geworden, so ist alles
Vorausgegangene vergessen und ausgelöscht, alle Hingabe,
Aufopferung und Selbstentäußerung von unserer Seite.«

		Kein Unbefangener hätte daran gezweifelt, daß diese Worte nur
auf Nanais schmerzliche Erfahrungen mit Hasdrubal zielen konnten.
Aber so blind und taub machen vorgefaßte Meinungen, daß selbst eine
so scharfsinnige Frau wie Lanassa daraus im Gegenteile eine
Anspielung auf das Erkalten von Nanais Beziehungen zu Baga, ihrem
Gatten, und somit gleichzeitig ein verhülltes Bekenntnis ihrer
Liebe zu Hasdrubal herauszuhören glaubte.

		Freudig ergriff sie beide Hände der »holden kleinen Sünderin«,
wie sie sie vorhin genannt, und drückte sie innig gegen ihre Brust:
»So sind wir treue Bundesgenossen, denn beiden liegt uns das Wohl
desselben Mannes näher als irgend etwas sonst am Herzen!«

		Und sie fing an, von den Gefahren zu sprechen, von denen ihr
Sohn, der Königs-Schofet bedroht sei. Der sterbende Numiderkönig
hatte Scipio Aemilianus, den ehrenhaftesten aller Römer, mit dessen
Großvater er schon befreundet gewesen, zum Ordner seines Nachlasses
eingesetzt. Durch ihn waren von den drei ehelichen Söhnen
Masinissas der Älteste, Micipsa, mit der inneren Würde eines
Königs, Mastanabal, der Jüngste, mit der Rechtspflege, Gulussa
aber, der Mittlere, mit der Führung des Heeres und der Entscheidung
über Krieg oder Frieden betraut worden. Selbstverständlich hatte
durch dieses nach dem schlauen römischen Grundsatz »Teilen und
Beherrschen« durchgeführte Zerlegen der Einheitsgewalt –
verschiedenen unehelichen Söhnen waren außerdem auch noch
Teilfürstentümer zugefallen – für alle drei Könige die
Unabhängigkeit, deren Masinissa sich erfreut, eine bedenkliche
Erschütterung erfahren, wie denn Gulussa, auf den es für
Kart-Chadast derzeit vor allem ankam, mit seinen Reiterscharen
wirklich auch schon zu den Römern gestoßen war. Daß diese
Ereignisse das Ansehen [bookmark: page298] der numidischen Partei und vor allem
Hasdrubals aufs empfindlichste beeinträchtigen müßten, liege auf
der Hand, meinte Lanassa.

		Nanai ahnte nun bereits, daß sie nicht hierher gebeten worden
sei, um sich Schönheiten sagen zu lassen. Die eitle Hoffnung, die
sie ganz leise und insgeheim genährt, als könne diese Unterredung
ihr etwas wie Sühne bringen für die ihr von dem einst Heißgeliebten
zugefügte Schmach, fiel ins Nichts zusammen. Ihre aufkeimende
Erbitterung verbergend, neigte sie aufhorchend das Haupt.

		»Des Königs-Schofeten Glück oder Leid,« fuhr Lanassa fort, »ist
das deine, ich weiß es, wie es das meine ist. Du bist nun in der
beneidenswerten Lage, ihm die wertvollsten Dienste leisten zu
können. Bagas Ohr, der in der Ratsversammlung wie vor dem
Volkshaufen aufreizend zu reden weiß, steht dir offen. Mit Ellot,
des Widders Töchterlein, verbindet dich Freundschaft. Durch sie
kannst du ihren Gatten Gisgon, kannst du den Boëtharchen
beeinflussen, den sie den Widder nennen, dessen Gattin Allisat und
dadurch mittelbar wieder viele andere. All die Genannten werden in
dem Augenblick, wo es ruchbar wird, daß mein Bruder Gulussa nicht
ebenso untätig dem Kampfe zusieht, wie mein Vater Masinissa es tat,
die numidische Partei und besonders Hasdrubal, den Neffen Gulussas,
verdächtigen, als trügen sie Schuld daran. Und sie werden sich
nicht damit begnügen, die angeblich verfehlte Politik zu
brandmarken, die bisher gemacht worden sei. Sie werden weitergehen,
werden Hasdrubal des Verrates bezichtigen, ihn zu stürzen
versuchen, ihm vielleicht sogar nach dem Leben trachten.«

		»Wie gerne würde ich dazu beitragen, dies zu verhüten!« sagte
Nanai, einen gezwungenen und angestrengten Zug um die
Mundwinkel.

		»Du kannst es leicht.«

		»Und wie?«

		»Indem du einem jeden, der es hören will, es sagst und
hundertmal aufs neue wiederholst, du hättest von zuverlässiger
Seite gehört und wüßtest es genau und setztest deine Seele dafür
ein: Hasdrubal, der Numider, sei barkidisch bis in die
Fingerspitzen und hielte es für tief unter seiner Würde, mit König
Gulussa in Verhandlungen zu treten, oder dessen Abfall von den
Römern durch irgendwelche Zugeständnisse auf Kosten der
Unabhängigkeit der Stadt zu erkaufen.«

		Innerlichst aufgereizt über die Zumutung, sich zum Anwalt eines
Mannes zu machen, der sie tödlich beleidigt hatte, wußte Nanai
dennoch ihre wahre Gesinnung zu verbergen. Scheinbar gewonnen,
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sie ihre Bereitwilligkeit. Auf weitere Eröffnungen gespannt, die
ihr eine Handhabe bieten könnten, ihren Durst nach Rache zu
löschen, fügte sie jedoch, sich unschuldig stellend, die Frage
hinzu, ob es denn nicht überflüssig sei, das Selbstverständliche
herumzutragen? Und ob Hasdrubal im Bewußtsein seiner Makellosigkeit
einem ungerechten Verdacht, der etwa gegen ihn aufstünde, nicht am
wirksamsten selbst entgegentreten würde?

		»Was nennst du Makellosigkeit?« fragte Lanassa dagegen. »Und was
einen ungerechten Verdacht? Kennst du die Überlieferungen der
barkidischen Verbohrtheit nicht? Politische Klugheit war seit je in
ihren Augen ein Makel, gesinnungstüchtig sein, bedeutet ihr, das
Unerreichbare anstreben, und wer nicht blindwütig mit dem Kopf
gegen die Wand rennt, den verdächtigt sie. Ein politisch
vernageltes Volk nannte mein Bruder Gulussa einmal die Punier,
Unwirklichkeitsmenschen nannte er sie, mit denen er seine Suppe
nicht auf demselben Herd kochen wolle, wenn er den Pfannstiel nicht
selbst in der Hand behalten könne. Und wenn ich unsre barkidisch
Gesinnten betrachte, so muß ich gestehen, er hat recht! Darum
müssen diese in dem Glauben bestärkt und erhalten werden, Hasdrubal
sei mit Haut und Haar einer der Ihrigen und denke ebensowenig wie
sie selbst an ein vernünftiges Paktieren.«

		»Der Königs-Schofet aber –?« fragte Nanai mit verhaltenem
Atem.

		»Er ist ein treuer Sohn der Stadt, aber frei von den Vorurteilen
völkischer Engherzigkeit. Seine eigene Zukunft steht auf dem Spiel.
Er verdient ein besseres Schicksal, als ein Anschluß an die
kurzsichtige kartchadische Straßendemagogie es gewährleisten würde.
Mit Gesinnung allein läßt sich keine erfolgreiche Politik machen,
und nach wie vor stehen wir vor der Entscheidung, ob wir nicht
lieber numidisch werden wollen als römisch.«

		»Hasdrubal ist weitblickend genug, um zu wissen, was nottut,«
bemerkte Nanai lauernd. »Auch in seinen Adern fließt numidisches
Blut.«

		»Schon sind vertrauliche Unterhandlungen eingeleitet. Das
Einhorn ist für sich allein dem Adler nicht gewachsen. Zeigt es
sich dem Löwen gefügig, so wird es ihn auf seine Seite ziehen.
Darum bleibt meinem Sohne Hasdrubal, will er sich selbst und die
Stadt vor dem sichern Fall bewahren, nichts übrig, als Gulussa
wirklich den Pfannstiel in die Hand zu geben. Als Mitregent wird er
dem punischen Volk immerhin wenigstens soviel an Unabhängigkeit zu
sichern in der Lage sein, als es nicht den Pflichten widerstreitet,
die jede Bundesgenossenschaft auferlegt. Das Mögliche erreichen,
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wenn es nur durch Nachgiebigkeit erreichbar wäre, ist immer noch
besser als das Scheitern am Unmöglichen.«

		Nanai hatte begriffen, daß sie ausersehen sei, durch falsche
Vorspiegelungen die Machenschaften des Numiders zu decken. Ein
verräterischer Funke glühte in ihrem Auge auf, Zorn und Empörung,
dazu ein geheimes Frohlocken, rasch vorüberhuschend, nur einen
Atemzug lang. Aber Lanassa bemerkte es und erschrak. Sollte sie ihr
Vertrauen einer Unwürdigen geschenkt haben? Wie unvorsichtig war
sie gewesen! Blitzartig durchzuckte sie ein Gefühl der Reue,
rückhaltloser Farbe bekannt zu haben, als es ursprünglich in ihrer
Absicht gelegen.

		Aber schon hatte die junge Frau sich bemeistert und machte
treuherzige Kinderaugen, wie sie sie einst besessen, ehe sie Schloß
Chammonslust betreten hatte. Falsch und anschmiegsam wie ein
Kätzchen überhäufte sie die überlistete Ränkespinnerin mit
ehrerbietigen Zärtlichkeiten.

		»Ich bin so stolz und glücklich! Werde ich doch mithelfen
dürfen, dem Königs-Schofeten das Schicksal zu bereiten, das er
verdient!«

		*

		Still und einsam lodern in der Untergrotte des Eschmun-Tempels
Milkarts heilige Flammen. Ein bedrängtes jugendliches Weib steht
vor dem Altar, nährt sie mit getrockneten Zweigen der Myrte und
Balsamstaude und streut duftendes Harz und ägyptischen Weihrauch
hinein, daß sie zischend aufzüngeln und wohlriechende weiße Dämpfe
zum hohen Gewölbe emporsenden.

		Unruhe und Beklommenheit ist über die liebreizende, noch fast
mädchenhaft zarte Ellot gekommen, seit sie sich Mutter glaubt, denn
das Kind, das sie unter dem Herzen trüge, wäre ohne Liebe
empfangen. Ihr Gatte, der sie mit männlich-zärtlichen Gefühlen
umwirbt, würde nicht zögern, seine eigenen Hände, wenn es not täte,
unter ihren Fuß zu breiten, damit sie wie auf weichen Teppichen
schreite und sich an keinem Stein wund stoße. Und dennoch muß sie
in seinen Armen an einen andern denken. Darum empfände sie es, wenn
es sich bestätigte, daß sie wirklich gesegneten Leibes wäre, als
einen Frevel an der Natur, als ein ihrem Manne und dem werdenden
Leben zugefügtes Unrecht. Und sie betet zu dem Gott des lodernden
Feuers, daß er die Flamme der Sehnsucht nach jenem andern in ihr
ersticke und dafür entfache in ihrem Herzen die heiligen Flammen
der Liebe zu Gisgon, ihrem Gatten, der es verdienen würde,
wiedergeliebt zu werden, um [bookmark: page301] seiner selbst und der schonenden
Hochherzigkeit willen, mit der er ihr begegnet.

		Alles, was Ellot ihm bisher hat geben können, war dem freien,
freudigen Bild der Flamme nicht vergleichbar, die wärmend und
nährend auf der Herdstatt des Hauses und ewigkeitkündend auf
Altären lodert. Es bestand in nichts anderem als in demütiger
Erfüllung seiner Wünsche, in Treue gegen ihr eigenes inneres Gebot
und in fraulicher Sorge. Diese Sorge näherte sich wohl noch am
meisten der Gattenliebe und enthielt einen vielleicht
entwicklungsfähigen Keim von Neigung. Sie konnte sich bis zur
Herzensnot steigern, wenn sie Gisgon bedroht wußte, und das war
nicht selten der Fall. Immer wieder hatte er die kühnsten Wagnisse
zu bestehen, ihretwegen, durch ihre unschuldige Schuld. Denn
Hasdrubal, der Numider, dessen ohnmächtige Leidenschaft sie
knirschend umlauert, stellt ihrem Gatten nach, indem er ihn
auszeichnet, trachtet ihm planmäßig nach dem Leben, indem er seine
unerschrockene Heldenhaftigkeit dazu ausnützt, ihn tückisch in die
Fallstricke der Gefahr zu locken.

		Wo immer ein trotziges Unternehmen um Erfolg oder Tod würfelte,
unzählige Male seit jenem Ausfall aus dem Fischertor gegen die
Ochsenzunge, hat Gisgon in vorderster Reihe gestanden. Sein
Ehrgeiz, seine Beherztheit, sein Stolz hindern ihn daran, jemals
einen Auftrag zurückzuweisen, der den Einsatz des Lebens fordert.
Er weiß sich im Dienste Kart-Chadasts und des punischen Volkes und
gibt sich hin, nicht weil, sondern trotzdem der Königs-Schofet es
befohlen. Die erste Gelegenheit, sich selbst einzusetzen, damals,
als er mit Todesverachtung das bereits vom Feind überschwemmte
Libyen durchquerte, um Himilko Phameas, dem Hipparchen, eine
wichtige Botschaft zu überbringen, hatte ihm die Augen geöffnet,
wohin er gehöre. Seit er sich vollkommen darüber klar ist, steht er
um so unentwegter zu seinem Volk, je öfter er für dieses zu sterben
bereit gewesen.

		Darum steigt noch ein anderes, ein nicht minder inbrünstiges
Gebet aus Ellots Herzen zu dem Gotte des heiligen Feuers auf: daß
sein Fluch die unheiligen Flammen der Begierde züchtige, mit denen
des Königs-Schofeten Blicke und Gelüste sie zu verzehren drohen,
sooft sein Weg sich zufällig, manchmal vielleicht auch nicht
unbeabsichtigt, mit dem ihren kreuzt. Denn schon das Bewußtsein,
begehrt zu werden, empfindet ihre Lauterkeit um so mehr als
schändend, je fremder ihr eigenes Begehren war und ist, außer jenem
fast überirdischen, das eine der Wirklichkeit, wohl sogar dem Leben
längst entrückte Lichtgestalt zum Gegenstand einer ihr selbst
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unergründbaren Art von Andacht für ihre verborgensten Gedanken
macht.

		Wie nun aber Ellot, ihr Bittopfer darbringend, dem Feuer
neuerdings eine Handvoll duftender Zweige und Spezereien übergibt,
kommt unvorsichtigerweise ihr lose um den Arm gefaltetes Gewand den
züngelnden Flammen zu nahe und beginnt zu glimmen. In ihre Gedanken
verloren, bemerkt sie es nicht sogleich, erst durch einen
brenzlichen Geruch darauf aufmerksam geworden, weicht sie
erschrocken vom Altar zurück und entfacht durch die jähe Bewegung
den Funken erst recht zur Flamme. Aufschreiend wendet sie sich zur
Flucht und wäre schon im nächsten Augenblick, in eine lebende
Fackel verwandelt, dem entsetzlichsten Tode verfallen gewesen,
hätte nicht eine aus dem Dunkel plötzlich aufgetauchte Gestalt sie
mit ausgebreitetem Mantel umfangen und an sich gepreßt. Zitternd
lag sie an der Brust eines Mannes und wagte sich nicht zu regen. Er
hielt sie fest in seinen Armen, sein härener Mantel umhüllte sie
beide, die gefahrdrohenden Flammen unter der engen Umschlingung
erstickend.

		Erst allmählich und vorsichtig fühlte Ellot ihre Bande sich
lockern. Sie meinte ihre Rettung einem Feuerhüter, einem der
entsagenden Brüder Milkarts zu danken, aber aufblickend aus der
Finsternis, mit der sie umfangen gewesen, erkannte sie im
flackernden Zwielicht der Altarsflammen mit jähem Schreck, daß es
Hanno war, an dessen Brust, in dessen Armen sie gelegen. Da warf
sie aufschluchzend beide Hände um seinen Hals, und halb von Sinnen,
ihrer selbst nicht mehr mächtig, ungewiß, ob sie träume oder wache,
lebe oder schon gestorben sei, stammelten ihre bebenden Lippen
jubelnd seinen geliebten Namen ...

		So hielten sie einander abermals umfaßt, Arm in Arm und Brust an
Brust, Ellot – von einem gefährlicheren Feuer bedroht als dem eben
gelöschten, während es bei Hanno ungewiß blieb, was in ihm vorgehe,
und er eher überrascht erschien als leidenschaftlich bewegt.
Wenigstens machte er bald seine Hände frei, und indem er Ellot an
beiden Schultern faßte und von sich fortschob, zwang er sie, in
dieser Stellung seinem starren Blick standzuhalten. Wie ein Irrer
betrachtete er sie, mit einem gleichsam aus dem Schattenreich auf
die Erde zurückkehrenden Ausdruck in den Augen ihr Antlitz
durchforschend.

		»Du bist Ellot,« sagte er, »ich kenne dich. Hanno liebte dich
einst, als Liebe zum Weib ihm das Herz noch höher schlagen oder
auch schwer machen konnte. Du warst gut zu ihm damals, kamst oft zu
ihm und saßest an seiner Seite, als er noch in Finsternis [bookmark: page303] schmachtete,
an die Ruderbank geschmiedet, irregeworden an sich selbst und den
Göttern. Du brachtest ihm Trost, er wußte noch, was Fürchten sei
und Hoffen, besonders im Hoffen war er stark ... oh, er liebte
dich sehr!«

		»Und jetzt – liebt er mich nicht mehr?« weinte Ellot auf. »Zürnt
er mir, weil ich Gisgons Weib wurde?«

		»Gisgons Weib bist du geworden? Daran tatest du wohl!« sagte er
mit einem unendlich gütigen Lächeln um die Mundwinkel. »Wie sollte
Hanno dir deswegen zürnen? Gisgon ist ein ganzer Mann und eine
treue Seele. Er war Hannos bester Freund. Gesegnet sei dein Weg an
Gisgons Seite!«

		»Oh, wärst du früher heimgekehrt, Hanno!« rief Ellot die Hände
ringend. »Wie bangte ich mich um dich! Wie sehnte ich mich nach
dir!«

		»Nenne mich nicht Hanno!« wehrte er, die Hand hebend, ab. »Ich
bin nicht der, den du meinst.«

		»Derselbe bist du wie einst, nur abgehärmt, im rauhen
Fischermantel. Und doch ein anderer, du hast recht. Was mußt du
Entsetzliches erlebt, wieviel gelitten haben! In deinen Augen seh'
ich etwas, das mir fremd ist. Etwas Überirdisches, beinahe
Verklärtes. Ich würde mich vor dir fürchten, wüßt' ich nicht, daß
du es bist, Hanno, den ich im Herzen trug und trage!«

		»Du irrst, Ellot!« beharrte er, den Kopf schüttelnd. »Ich bin
nicht Hanno, bin es nicht!« Und sich an ihr Ohr neigend, flüsterte
er, als vertraute er ihr ein Geheimnis: »Hanno ist gestorben, weißt
du es nicht?«

		Ein Grauen überlief sie. Sie sah ihn doch vor sich. War es ein
Wahnsinniger, mit dem sie sprach?

		»Sei wieder, der du warst!« flehte sie ihn an. »Wer wärst du
sonst, wenn du nicht Hanno bist?«

		»Ich bin der Hauch, der aus seinem Munde ausging, da er starb.
Die Flamme bin ich, die ihn beseelte, als er noch lebte. Er sandte
mich, nachzusehen, wie es hier stünde in Kart-Chadast, es ließ ihm
keine Ruhe, er liebte sein Volk so heiß, wie er dich liebte, Ellot.
Und ich sollte helfen, wo zu helfen wäre ... Es wird mir
schwer gelingen, denn ich bin ein Fremdling auf dieser Erde,« sagte
er mit demütig geneigtem Haupt; »doch will ich gerne tun, was in
meinen Kräften steht. Dann kehre ich dahin zurück, wo unser aller
Heimat ist, auch die deine, Ellot: zur Sonne, wo es kein Ich und
kein Du mehr gibt, keinen rechtmäßigen und keinen geraubten Besitz,
keine Gewalttaten und keine getäuschten Hoffnungen, keine
Feindschaft unter den Menschen oder Völkern – [bookmark: page304] nichts als das große,
unendliche, heilige Feuer, das alle Verwesung läutert, weil es die
Reinheit selbst ist.«

		Hilflos vor sich hinweinend, barg Ellot das Gesicht in den
Händen. Sie begriff nun, daß es in der Tat Hanno nicht war, der zu
ihr sprach. Ein vom Geist Besessener war es, dessen Worte sie
ängstigten, weil sie zu dunkel und streng waren für ihr irdisch
pochendes Herz. Die hochgewölbte Finsternis der Grotte, das still
und einsam flackernde Feuer auf dem Altar wurden ihr unheimlich in
seiner Nähe wie schreckhafter Spuk, in jedem Winkel schienen
Dämonen und Nachtgespenster zu lauern. Sie wankte und tastete nach
dem kühlen, feuchten Gemäuer, sich festzuhalten, um nicht zu Boden
zu stürzen, und ihrer gepreßten Brust entrang sich ein Stöhnen:
»Ach, wie unglücklich bin ich!«

		»Komm, ich leite dich ans Licht!« sprach Hanno ihr milde zu.
»Komm, Ellot,« wiederholte er, sie an der Hand fassend, »und
fürchte dich nicht! Die Zeit geht vorüber, wir alle werden erlöst!
Komm, folge mir, Ellot, ich führe dich!«

		Und er zog sie mit sich fort, die Treppe der Tempelgrotte empor.
Da traten sie in den hellen Tag hinaus, strahlend stand die Sonne
am unsagbar reinen, wolkenlosen Himmel.

		»Sieh', Ellot,« sagte er, beide Hände zum flammenden Gestirn
erhoben, »so sieht die Erfüllung aus: Eschmun und Milkart zur
Einheit verschmolzen, das segnende und das sengende Feuer – so löst
sich aller Widerspruch. Denn nur unser kleines, geängstigtes Leben
kennt die Zwiespältigkeit des Wollens und Mißlingens und das
ruhelose Sorgen um den flüchtigen Betrug, den wir Glück, Erfolg
oder Sieg nennen. Die ewige Flamme am Himmel weiß nichts davon. Sie
ist der Ausgang und das Ende, was dazwischen liegt, ist Schlamm und
Staub. Wer zum Lichte strebt, der reinige sich! Die Sonne lehrt
ihn, Wunsch und Zweck überwinden. So wird er reif, in ihren Schoß
zurückzukehren. So reift er seiner wahren und dauernden Bestimmung
entgegen. Laß uns von der Sonne lernen, Ellot, was uns über uns
selbst und unser Schicksal emporhebt: lächelnd verbrennen!«

		Oh, was forderte er von ihr! Ellot fühlte sich außerstande, ihm
zu folgen. Sie sah jetzt nur mehr einen Geistesgestörten in ihm,
Scheu und Furcht vor dem unbekannten Gotte, der sich seiner
bemächtigt hatte, schüttelten sie, daß es ihr kalt über den Rücken
lief. Sie senkte den Kopf und hob abwehrend die Hände.

		»Verlange nicht von mir, was über meine Kräfte geht! Deine Lehre
ist mir zu hart, die Worte, die der Geist aus dir spricht,
versengen mich, wie die heiligen Flammen Milkarts mein Kleid
versengten, [bookmark: page305] als ich ihnen zu nahe kam. Ich bin nur ein
armes Menschenkind und hänge mit meinem ganzen Herzen an diesem
irdischen Leben. Raube mir die Hoffnung nicht, daß es noch stille
Freuden für mich in seinem Schoße birgt!«

		Er wendete sich ihr zu und stand hoch aufgerichtet wie eine
Bildsäule in seinen braunen Mantel gehüllt, regungslos und stumm.
Sein seltsam flackerndes Auge ruhte auf ihr, liebevoll,
mitleidvoll, mit schmerzlichem Ausdruck, lange ...

		Es zerriß ihr das Herz, daß der einst so sehnsüchtig Erwartete
nun so zerstört zurückgekommen sei, und doch war es ihr zumut, als
wären Fesseln von ihr abgefallen. Der heilige Schauer vor dem vom
Geist Besessenen hatte die Liebe ertödet, mit der sie sich gegen
ihren eigenen Willen bis dahin an jenen Hanno gebunden gefühlt,
dessen jugendliche Lichtgestalt so eindrucksvoll in ihrer
Erinnerung lebendig geblieben war. Die schwärmerische Neigung des
Weibes welkte dahin unter dem dämonischen Hauch der Verzücktheit,
der diesen von allen menschlichen Regungen und Leidenschaften
Gereinigten umwitterte. Alles, was sie noch in seiner Nähe
empfinden konnte, war Angst und Scheu mit Ehrfurcht gemischt: Und
dann auch noch menschliche Teilnahme. Denn sie ahnte das unsagbare
Elend des Körpers und der Seele, aus dem eine solche Zerrüttung,
eine solche Läuterung geboren sein mußte. Darum fühlte sie Mitleid
mit ihm, tiefes, inniges Mitleid – aber von Liebe keine Regung
mehr.

		So hatte ihre erste Bitte an Milkarts Altar unerwartet rasche
Erhörung gefunden, früher, als sie es je für möglich gehalten
hätte.

		Hanno, der noch immer unbeweglich vor ihr stand und sie mit
rätselhaften Blicken zu verzehren schien, näherte sich jetzt und
legte die Hand auf ihr schwarzgelocktes Haupt, indem er ihr wie ein
Bruder, der von der geliebten Schwester Abschied nimmt, tief ins
Auge sah.

		»Der Sohn des Lichts ist zu denen gesendet,« sagte er mit
demselben irren Ausdruck in den Augen, der sie schon früher
erschreckt hatte, »die in der Finsternis verzagen. Du bedarfst
meiner nicht, Ellot, jetzt noch nicht. Wenn die Zeit kommt, so rufe
mich!«

		Er neigte sich zu ihr und küßte sie auf die Stirn, wie damals,
bei der Einschiffung der Geiseln im Kothon, der opferwillig und
ungebeugt in die Gefangenschaft gehende Hanno das noch halb
kindliche Mädchen geküßt hatte. Und dann entfernte er sich langsam,
ohne noch einmal umzublicken, die granitene Säulenreihe des
Eschmun-Tempels entlang.

		[bookmark: page306] Ellot
aber machte sich auf den Heimweg. Wie ein schnellfüßiges junges
Mädchen lief und sprang sie die Steinstufen und Felspfade der Bosra
hinab. Es war ihr eine wahre Erleichterung, sich von dem
Zusammensein mit dem früher so oft und heiß Herbeigewünschten
erlöst zu wissen.

		Und vielleicht hatte nun auch ihre zweite Bitte an Milkarts
Altar, der Gott möge die heiligen Flammen der Liebe zu Gisgon, dem
Vater ihres Kindes, entfachen, Aussicht erhört zu werden?

		Im Gegensatz zu dem unheimlichen Nachtwandler und schwerblütigen
Sonnenanbeter, in den Hanno sich verwandelt hatte, erfüllte der
Gedanke an die schlichte und klare Männlichkeit ihres Gatten sie
mit Beruhigung und Freudigkeit.

		*

		Ein sengend heißer Tag brach an, mit grau verhangenem Himmel
über schluchtenreichen Waldgebirgen und zerklüfteten
Felseinöden.

		Ein rasender Sturm trieb wirbelnde Sandhosen durch die Steppen,
machte die Zedern der Höhen wie Gerten sich biegen und knickte,
indem er sich mit verdoppelter Gewalt durch Täler und Klammen
zwängte, manche mannsdicke Steineiche, daß sie krachend
niederbrach. Aber er führte keine Erfrischung in seinen Schwingen.
Mit Heulen und Sausen jagte er die trockene Glut der ungeheuren
äthiopischen Wüste über ganz Libyen.

		Ein langer Zug Reiter schlängelte sich im Morgengrauen aus einem
Talgrund in der Gegend von Nepheris eine felsige Halde hinan. Die
Mähnen und Schweife der kleinen, hageren libyschen Rosse flatterten
wie Wimpel im Sturm, die Schwerter und Köcher klirrten gegen die
Eisenteile der Rüstungen. An der Spitze des aus zehn oder zwölf
Rotten bestehenden Geschwaders ritt Himilko Phameas, der Hipparch,
begleitet von einem alten Haudegen, der schwarz wie ein Äthiopier,
obgleich numidischer Herkunft war. Er hieß Bithyas und hatte aus
Lust am Abenteuer auf eigene Faust eine recht ansehnliche
Reiterschar in den unabhängigen Teilen Mauritaniens und unter den
Wüstenstämmen gesammelt, mit der er freiwillig zu den Kartchadern
gestoßen war. Denn er mochte die Römer nicht leiden, hauptsächlich
aus dem Grunde, weil sie, wie er behauptete, schlecht zu Pferde
säßen.

		Die trübe Dämmerung des Morgens war allmählich dem vollen Licht
eines übrigens nicht minder trüben Tages gewichen. Die Reiter
hatten die bewaldete Kuppe gewonnen und folgten jetzt, durch
dichter stehende Stämme vor dem Winde besser geschützt, der
Richtung [bookmark: page307]
des langgestreckten Höhenrückens. Himilko hielt sein Pferd an und
lauschte.

		»Horch! Das Brüllen eines Löwen!«

		»Sein Magen ist vermutlich leer geblieben, darum nimmt er von
der Nacht mit solchem Ingrimm Abschied.«

		»Es mag bitter sein, wieder einen ganzen Tag warten zu müssen,
wenn einen der Hunger quält.«

		Langsam ritten sie weiter.

		»Ein ähnliches Gebrüll,« sagte Bithyas, »verbeißt jetzt Manilius
zwischen den Zähnen. Die ungeheure Niederlage, die ihm der Widder
bei seinem Rückzug durch die Furten des Melianastromes bereitete,
ist alles, was er nach Utik-Chah zurückbringt. Aber er wird länger
als bloß einen Tag warten müssen, eh' er wiederkommen kann, seinen
Hunger zu stillen. Denn er kehrt überhaupt nicht mehr zurück, die
neuen Konsuln sind schon gewählt. Ein Überläufer, den meine Leute
gestern einbrachten, berichtete ihre Namen: ein Lucius Mancinus
wird zur See kommandieren, der geht uns nichts an. Der neue
Heerführer heißt Calpurnius Piso. Bestimmt weiß ich nur eines von
dem Kerl: daß er sicherlich ein ebenso miserabler Reiter ist wie
sein Vorgänger im Amt.«

		Über die finsteren Züge Himilkos huschte ein Lächeln, das aber
bald wieder dem gewohnten, fast düstern Ernst Platz machte.

		»Als Hipparch hab' ich's sozusagen auch mit der Reiterei zu
tun,« sagte er. »Aber leider ist es für die Erfolge eines Feldherrn
nicht ganz so entscheidend, wie er zu Pferde sitzt, als wie du,
mein Bithyas, es annimmst. Sonst müßten freilich deine geschickten
Jungen auf ihren kleinen, flinken Gäulen das ganze Römerheer längst
ins Meer geworfen haben. Wir wollen den Gegner nicht unterschätzen,
Freund. Kehrt Manius Manilius nicht mehr zu uns zurück, so wird
eben an seiner Statt Calpurnius Piso kommen. Und auch unter ihm
werden wir es hauptsächlich mit Scipio Aemilianus zu tun haben, der
sich als der Tüchtigste von allen bewährte, wie er der
Rechtlichste, ja, vielleicht der einzig Rechtliche ist. Übrigens
nimmst du den Mund etwas voll, wenn du von der allerdings
empfindlichen Schlappe der Römer am Melianastrom als von einer
ungeheuren Niederlage sprichst.«

		»Eine vollständige Niederlage war es!« brauste Bithyas auf. »Ein
blutiges Gemetzel unter den in kopfloser Verwirrung am Flußufer
sich stauenden Römern, die die Waffen fortwarfen, weil jeder sein
Heil nur mehr in der Flucht suchte. Du hast das Schlachtfeld nicht
gesehn, Himilko, du warst damals auf einer Streifung begriffen und
machtest den Futter-Einholern auf Wiesen [bookmark: page308] und Feldern das Leben sauer.
Mich aber sandte der Boëtharch mit meinen Leuten die Toten
begraben, weil Scipio ihn hatte darum bitten lassen. Ein
scheußliches Geschäft, sag' ich dir, ich tu's nicht wieder, von mir
aus sind die Römer nichts andres wert, als daß Hyänen und Aasvögel
sie fressen. Aber der Widder hatte es befohlen – Zucht und Gehorsam
ist Reiterbrauch. Wir schwitzten uns die Seele aus dem Leib, eh'
daß wir die Kerle unter der Erde hatten. Nicht weniger als drei
waren darunter mit goldnen Fingerringen, Tribunen also! Die vielen
silbernen und eisernen Ringe gar nicht zu zählen. Und das wäre bloß
eine Schlappe gewesen? Ich danke! Im Feld sind die Römer bis auf
weiteres erledigt, so wie sie vor den Mauern Kart-Chadasts erledigt
sind!«

		»Wer deinen Glauben teilen könnte!« sagte Himilko Phameas mit
einem Seufzer.

		Der gedrungene breitschultrige Mann saß in müder, gebeugter
Haltung auf seinem Rappen, wie niedergedrückt von schwerer
Sorgenlast. Er hatte nichts als ein Achselzucken übrig für die
unbekümmerte Ahnungslosigkeit des dunkelfarbigen Freischarenführers
an seiner Seite, der wie ein Knabe ins Blaue redete, obgleich sein
Haar wie das Himilkos selbst an den Schläfen anfing grau zu werden.
Dem war es nur ums Kriegführen an sich zu tun, ums fröhliche
Reiterleben und ums Dreinhauen. Vom Spiel der verborgenen Kräfte
wußte er so gut wie nichts, ließ sich nichts träumen von der
unerschöpflichen Macht Roms, von der zähen Ausdauer, mit der es ein
einmal ins Auge gefaßtes Ziel verfolgte, hatte keine Ahnung von den
schwierigen Parteiverhältnissen in Kart-Chadast, von den
politischen Strömungen und Gegenströmungen, die für den Ausgang
dieses unseligen Kampfes mit ins Gewicht fielen. Ein
vorübergehender Erfolg an dieser oder jener Stelle, ein dem Feinde
gelegentlich aufgezwungener Rückzug, ein für die Römer unglücklich
verlaufenes Gefecht genügten ihm schon, den endgültigen Sieg für
eine ausgemachte Sache zu halten. Aber die Schönseherei des
urteilslosen Draufgängers konnte den tieferen Einblick in die wahre
Lage, der dem Hipparchen zu Gebote stand, nicht trüben. Er wußte,
daß Kart-Chadast, auf sich allein gestellt, der römischen Weltmacht
nicht gewachsen sei.

		Darum sagte er noch: »Seit Masinissa tot ist, frage ich mich
täglich, warum wir nicht Verhandlungen mit Scipio Aemilianus
einleiten. Nach den Teilerfolgen, die wir bisher errungen, ließen
sich vielleicht wieder erträgliche Bedingungen erzielen. Aber
Hasdrubal, der Boëtharch, heißt nicht umsonst der Widder. Wie alle
Barkidischen fragt er nicht, wie dick eine Mauer sei, er rennt
gegen [bookmark: page309] sie
an. Und was jener andere Hasdrubal, der Königs-Schofet von
Kart-Chadast, eigentlich plant, das wissen die Götter. Vielleicht
besinnt er sich jetzt darauf, daß er nicht nur Masinissas Enkel,
sondern auch König Gulussas Neffe ist. Dann müßte aber wohl jeder
Punier, der noch etwas auf sich hält, sich auch seinerseits darauf
besinnen, daß Gulussa ein abgefeimter Schurke, dagegen Scipio
Aemilianus ein Ehrenmann ist.«

		»Ich versteh' von dem allen nichts, ich bin kein Staatsmann,
hol's der Geier!« antwortete mit polterndem Gelächter der alte
Eisenfresser. »Ich bin Soldat, ich reite dir mit einem Vogel Strauß
um die Wette, und jede Lanze, die ich werfe, trifft! Was kümmert
mich die hohe Politik? Und sind die Römer wirklich noch unbesiegt,
um so besser! Wenn es einmal nichts herumzubalgen gäbe, so wär's
mein Tod!«

		*

		Die Reiter hatten eine weite, felsige Gebirgsmulde erreicht, wo
zwischen Agaven- und Kakteengestrüpp dem harten Boden wohlbestellte
Fruchtfelder abgerungen waren. Eine Anzahl elender Strohhütten
drängte sich im Grunde zu einem libyschen Dorf zusammen. Als sie
sich diesem näherten, stutzte Himilkos Roß und stemmte sich mit
steifen Vorderbeinen dem Weg entgegen. Nicht anders tat des Bithyas
Pferd, und auch unter den nachfolgenden Berittenen war Unruhe
bemerkbar, ein Aufbäumen und Zurückweichen. Mit Mühe spornte und
peitschte der Hipparch sein Tier um die Krümme des Felspfades,
Bithyas folgte, da begriffen sie das Zittern und Scheuen der Rosse.
Ein Löwe hing festgenagelt an einem Balkenkreuz.

		Es war ein mächtiges Ungetüm mit langer, zottiger Mähne, die der
Wind zerzauste. Noch schien Leben in ihm, denn manchmal gingen
Zuckungen durch den gewaltigen, gelbbraun behaarten Leib, dann wand
er sich wie in Krämpfen, die riesigen Tatzen zerrten blutüberströmt
an den Nägeln, die sie festhielten, und ein grollendes Röcheln
wurde vernehmbar.

		Ein Dorfbewohner, der in der Nähe auf dem Feld arbeitete,
erzählte, es hätten sich in den nahen Felshöhlen ein paar solcher
wilder Katzen eingenistet, die nicht bloß dem Weidevieh
nachstellten. Alte, schon halb zahnlose Burschen seien es und darum
besonders gefährlich, denn die jungen und kräftigen gingen
erfahrungsgemäß nicht auf Menschen. Der Plage abzuhelfen, habe man
eine dieser Bestien, die sich in der Fallgrube gefangen,
schimpflich ans Marterholz geschlagen, zum abschreckenden Beispiel
für die andern.
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dauerte eine geraume Weile, ehe der ganze lange Zug an dem
gekreuzigten Löwen vorüber war, erleichtert wieherten die Pferde
jetzt in die Morgenluft. Ein Grinsen lag auf den rohen Gesichtern
der Reiter, es waren großenteils Mauretanier oder Wüstensöhne, sie
freuten sich über das am Erbfeind vollzogene Gericht. Auch in des
Bithyas schwarzglänzender Fratze unter dem breiten, wie aus
grellfarbigen Wollentüchern zusammengewundenen Kopfbund, den er
statt eines Helmes trug, hatten sich grausam frohlockende Falten
eingegraben, vergnügt sah er sich noch ein paarmal nach dem
gepeinigten Geschöpf um, das höchstens noch einem unverständigen
Pferde Schrecken einflößen konnte. Himilko dagegen hielt das Haupt
auf den Kopf seines Rappen gesenkt, er blickte noch finsterer und
trauriger als vorhin.

		»Das ist die Zukunft Kart-Chadasts,« sagte er. »So wird es enden
wie dieser einst so wehrhafte und gefürchtete, jetzt alt und
zahnlos gewordene Löwe. Als die Stadt auf Gebot der Römer sämtliche
Waffen ablieferte, hat die numidische Partei, der ich angehörte, es
nicht gewollt, aber zugelassen. Ich bin also mitschuldig gewesen.
Das Vertrauen auf die Zusagen Roms hat uns blind gemacht. Gänzlich
ist dieser ungeheure Verlust nicht wieder gutzumachen gewesen. Vor
allem versäumten wir damit zu viel Zeit. Gerüstet, wie wir damals
waren, hätten wir Masinissa leicht auf unsre Seite gezogen. Die
Parteiverhältnisse ließen es nicht zu und unsre Leichtgläubigkeit.
Kart-Chadast geht an seinen Parteien zugrunde und an seinem
kindlichen Glauben an die Heiligkeit des Worts und der Verträge.
Rom wird das punische Volk ans Kreuz schlagen, als abschreckendes
Beispiel für alle übrigen Völker der Erde, denen es seinen Fuß noch
nicht auf den Nacken gesetzt. Und wer am Folterpfahl vorüberkommt,
wird grinsen, wie deine Leute jenen Löwen angrinsten, indem sie
sich darüber freuten, daß man sich nicht mehr vor ihm zu fürchten
brauche.«

		Schweigend ritten sie weiter. Bithyas vertrieb sich die Zeit
damit, die beiden Lanzen, die er mit sich führte, gegen entfernte
Baumstämme zu schleudern und über Stock und Stein reitend wieder
einzuholen. Er fluchte, wenn er einmal fehlte, bei allen
ägyptischen, punischen, libyschen, namibischen und griechischen
Göttern, mit denen samt und sonders er wahllos auf bestem Fuß
stand.

		Sie waren aus der Mulde wieder zum Kamm hinangestiegen, das
zerklüftete und bewaldete Hochland wurde wilder, ein felsiges Tal
gähnte zur Rechten, aus dessen Tiefe scholl das Brausen eines
zwischen Klippen schäumenden Gebirgsflusses, der mit dem Sturm um
die Wette toste.
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mehr versank Himilko in Grübeln. Er war im Innersten davon
überzeugt, daß mit dem Tode Masinissas das Spiel verloren sei. Nur
der große König allein wäre imstande und würdig gewesen, seine
gewaltige Faust auf Kart-Chadast zu legen, beherrschend und
beschützend zugleich.

		Sein Nachfolger König Gulussa – ? Lieber römisch!

		Er besann sich. Römisch – ? Der Gedanke schnürte ihm die Brust
zusammen. Rom, das war in seinen Augen der Geist der
Widerrechtlichkeit und Gewalt, des Betrugs und der
Doppelzüngigkeit. Rom war die Entsittlichung, die Verweichlichung
und Üppigkeit, das Wohlleben und die Fäulnis!

		Er liebte sein Volk, seine Heimat, deren Heiligtümer, Altäre und
Grabstätten. Was sollte aus ihnen werden? Dem Untergang geweiht?
Verzweifelt suchten seine Gedanken nach irgendeinem Ausweg. Wenn
nicht römisch, was sonst? Gulussa? ... Da war er wieder bei
König Gulussa angelangt, er drehte sich im Kreise, immer rundum wie
ein Maultier, das mit verbundenen Augen im Göpel geht. Und seiner
Weisheit Ende blieb der Seufzer: »Armes Kart-Chadast!«

		Schon damals, nach jener im Hause Lanassas eingeleiteten, aber
ergebnislos verlaufenen Zusammenkunft mit Gulussa, dem krötigen
Verächter und Verhöhner punischer Gesittung, ja, der Gesittung
überhaupt, erinnerte er sich, durch die nächtliche Magara
heimreitend ein ahnungsvolles Klagelied aus den Sternen tönen
gehört zu haben, das immer wieder in die gleichen trostlosen Worte
ausklang, die er auch jetzt durch keine trostreicheren zu ersetzen
wußte: »Armes Kart-Chadast!«

		Plötzlich hielt er sein Pferd an. Durch die Bergschlucht
getrennt, erblickte er auf der gegenüberliegenden Talwand ein
ungefähr ebenso starkes Reitergeschwader wie das seinige, das in
der gleichen Richtung vorrückte. Es waren Römer. An ihrer Spitze
ein Tribun mit Gefolge.

		»Es ist Scipio Aemilianus, ich erkenne ihn mit Bestimmtheit,«
sagte Bithyas.

		»Man sagt uns zwar nach, wir seien Gastfreunde, noch von Vätern
und Großvätern her, aber ich sah ihn nie von Angesicht,« antwortete
Himilko. »Der Grund, warum wir uns scheuten, miteinander anzubinden
und uns lieber aus dem Wege gingen, war eher der, daß wir einander
als Kriegsgegner gleicherweise hochschätzen und achten. So
fürchtete jeder, im andern seinen Meister zu finden.«

		[bookmark: page312] »Könnt'
ich ihm doch an den Leib!« stöhnte Bithyas von Kampfgier fiebernd.
»Aber mein bester Bogenschütz überbrückt mir mit keinem Pfeil den
Graben!« grollte er, schäumend vor Wut. »Soll doch Tanit den Esel
von einem Flurgott, der diese Talschlucht aufriß, mit dem Kopf nach
unten an ihre Sichel hängen, bis ihm die Eingeweide bei Mund, Nase
und Ohren herausquillen!«

		Eine ganze Weile lang zogen die beiden berittenen Scharen, sich
immer scharf im Auge behaltend, nebeneinander her, unerreichbar
einander und getrennt durch die unzugängliche Schlucht, in der das
Wasser tobte, die sich aber allmählich etwas verengte. Da ließ
Scipio mit einmal seine Turmen halten.

		»Sieh, er reitet allein weiter, nur von einem einzigen Offizier
begleitet!« rief Bithyas.

		Der Hipparch wendete sein Pferd und hob die Hand, seinen Rotten
ebenfalls Halt gebietend.

		»Folge mir!« befahl er und setzte mit Bithyas seinen Weg fort,
immer die Schlucht entlang und immer in derselben Höhe mit den
beiden Feinden am gegenüberliegenden Ufer.

		Da kehrte unerwartet der Offizier an Scipios Seite um und trabte
zu den stillehaltenden römischen Schwadronen zurück, während der
Tribun selbst die frühere Richtung beibehielt. Worauf Himilko den
Bithyas ebenfalls zurückkehren hieß, welchem Befehl dieser nach
anfänglichem Weigern, ob auch grollend und murrend und beteuernd,
den Römern sei es nur darum zu tun, den Hipparchen in einen
Hinterhalt zu locken, schließlich doch Folge zu leisten sich
gezwungen sah.

		Im Schritt und unablässig einander beobachtend, ritten nun die
beiden Befehlshaber allein nebeneinander hin, Himilko Phameas, der
kartchadische Hipparch, hüben, drüben Scipio Aemilianus, der
römische Tribun. Gespannt, was die Absicht des Feindes wäre, und
vorsichtig um sich spähend, denn er hielt in der Tat einen
Hinterhalt nicht für ausgeschlossen, hatte Phameas sich auf mehr
als doppelte Rufweite von seinen Leuten entfernt, als Aemilianus,
da die Felsenschlucht sich unversehens sehr verengte, plötzlich
knapp bis an deren Rand vorritt und anhielt. Da rückte auch Phameas
so nahe wie möglich vor und ließ sein Roß halten.

		»Warum sorgst du nicht für dein eignes Heil, Himilko Phameas?«
rief Scipio herüber. »Für dein Gemeinwesen ist doch alle Sorge
vergeblich!«

		Dem Brausen des Sturms in den Kronen der Bäume und dem Tosen des
Wassers aus der Tiefe zum Trotz hatte Himilko doch jedes Wort
deutlich verstanden. Die hohle Hand an den Mund legend, [bookmark: page313] antwortete er:
»Wo ist seit Masinissas Tod Heil für mich zu finden, bei der Lage
der Dinge in Kart-Chadast? Und die Römer–? Denen hab' ich viel
Schaden zugefügt!«

		»Hältst du mich für einen redlichen Bürgen,« rief Scipio zurück,
»so bürge ich dir für die Verzeihung der Römer und ihren Dank!«

		Unwillkürlich hatte Himilko seinem Pferd die Schenkel gegeben,
es bäumte, er riß es vom Abgrund zurück und beruhigte es. Sich zur
Besonnenheit zwingend, rief er hinüber: »Ich wüßte niemand, der
mehr Glauben verdiente als du, auch der Feind muß es dir zugestehn.
Mein einziger Sohn befindet sich als Geisel in euren Händen. Kannst
du mich über sein Schicksal beruhigen?«

		»Er ist am Leben, nur soviel weiß ich. Aber wenn du der Unsrige
wirst, so soll sein Los so glänzend und ehrenvoll sein wie das
deine. Auch dafür verbürge ich mich!«

		Himilko zögerte. Gewissensbisse und Hoffnungen, hundert Gedanken
und Zweifel stürzten in rasendem Wirbel auf ihn ein.

		»Ich will es überlegen!« antwortete er schließlich. »Finde ich
es möglich, so soll es dir kundgetan sein. Lebe wohl, Scipio
Aemilianus!«

		»Sei gegrüßt, Himilko Phameas!«

		Sie schieden voneinander und ritten beide zurück. Bithyas
brannte vor Ungeduld, zu erfahren, was sich ereignet hätte.

		»Wir haben einen kurzen Waffenstillstand abgeschlossen,«
antwortete Himilko finster abweisend. »Für heute können wir in
unsre Unterkünfte einrücken.«

		[bookmark: page314]
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		XVII.

		 

		An einem schwülen Hochsommerabend näherte sich Bostar, der
Freund Ithobaals, dem Tor von Magara. Als er sein Ziel schon
beinahe erreicht hatte, kam auf demselben Pfade, der zwischen
Feldern und Gärten hinführte, einer hinter ihm drein, der ihn
einholte und anrief.

		»Wohin des Weges, Bostar?«

		Sich umwendend, erkannte er Baga, den Geldwechsler und
Politiker, Nanais Gatten, den er im vertrauten Gespräch
gelegentlich einen schamlosen Kerl zu nennen pflegte, weil er das
zweite Gesäß, das ihm die Götter statt eines Gesichts verliehen
hätten, offen zur Schau trage. Er freute sich, mit ihm
zusammenzutreffen, denn er mochte ihn nicht leiden. Von Haus aus
spottlustig, suchte er mit Vorliebe den Umgang mit solchen, die er
von Herzen sticheln und hänseln konnte.

		Er antwortete: »Immer der Nase nach, Baga, weiter nichts. Und
du?«

		»Zu Nampon.«

		»Recht so! Ein bißchen Volksgunst schinden, wie?«

		»Wenn man erfahren will, wo die Leute der Schuh drückt, muß man
beim Wein mit ihnen zusammensitzen.«

		»So wird für einen gewissenhaften Ratsherrn das Trinken zur
Berufspflicht.«

		»Außerdem hat man am Tor von Magara die Nachrichten aus dem
Hinterland aus erster Hand. Ich bin gespannt, ob die Gerüchte, die
über den Fall von Neda-Chah umlaufen, sich bewahrheiten.«

		»Und schließlich ist ein kühler Becher Wein bei der Hitze auch
nicht zu verachten. Ich komme mit.«

		Die Schenke unter den Terebinthen war längst wieder in Betrieb.
Gefahr drohte hier keine mehr, man ging durchs Tor von Magara ein
und aus wie im Frieden. Schon seit dem frühen Frühling war die
Belagerung so gut wie aufgehoben, die neuen Konsuln kümmerten sich
nicht mehr um Kart-Chadast. Sie bissen sich die Zähne aus an den
kleinen befestigten Städten des libyphoinikischen Gebietes, soweit
nicht Hasdrubal, der Widder, oder Himilko Phameas ihnen dabei in
die Quere kam; sie blockierten die Seehäfen, [bookmark: page315] die noch punisch waren und
römische Zufuhren kaperten, oder den Kartchadern Lebensmittel
zuführten; an die dreifachen Mauern der punischen Hochburg aber
wagten sie sich nicht heran. Vorerst einmal die Hilfsquellen der
Stadt zu unterbinden, war ihr vorsichtiger Plan, aber auch damit
kamen sie nicht recht vom Fleck.

		In Nampons Weinkeller trafen die beiden, als sie in den Schatten
der hohen Bäume traten, eine Anzahl Kleinbürger und Geschäftsleute
an, die sich von des Tages Arbeit erholten und ihre Gedanken
austauschten: Juba, den Gerber, den Zimmermeister Muttines und
andere. Auch Nampon selbst saß mitten unter seinen Gästen, rot wie
ein Truthahn. Auf dem Lande war er in Trübsinn verfallen, darum
hatte er, sobald die Umstände es zuließen, seine Wirtschaft wieder
aufgetan und suchte nun Trost für den Verlust seines einzigen
Sohnes Baldamar im Trunk.

		Sich an den Zimmermann wendend, fragte Bostar, während er – der
Zeitgeist forderte Leutseligkeit von den Adelsbürgern – unter den
anderen Platz nahm: »Wie geht's deinem Augapfel, der schönen
Channa, die du dem widerborstigen Hirom so geschickt abgeluchst
hast?« Denn er erinnerte sich, einmal gehört zu haben, daß Muttines
der Vermählung seines Sohnes Tubar mit der Schmiedstochter
hartnäckigen Widerstand entgegengesetzt hätte.

		Wenn er ihn aber mit seiner Anrede zu ärgern vermeinte, so irrte
er diesmal. Da es Channas besonnenem und liebreichem Wesen bald
gelungen war, ihres etwas dickhäutigen Schwähers Herz zu gewinnen,
so hatte sich in Muttines tatsächlich die Überzeugung festgesetzt,
der Schlauere gewesen zu sein, der dem klobigen Schmied »seinen
Liebling, sein Herzenstäubchen, seinen Goldfasan« kunstgerecht
abgelistet hätte. Daß er nahe darangewesen, durch seine
verunglückte Werbung bei Hirom den Karren heillos zu verfahren; daß
er das gute und schöne Mädchen in seine Familie anfangs wirklich
nicht hatte aufnehmen wollen; daß es nichts weniger als sein
Verdienst gewesen, wenn aus den jungen Leuten schließlich doch ein
glückliches Paar geworden war, sondern diese selbst an Aschtarits
Opfertag über die Köpfe der Väter hinweg sich vereinigt und der
Liebe zum Sieg verhalfen hatten – das alles hatte er geflissentlich
vergessen, wie er im Vergessen stets ein Meister war, sooft ein
gutes Gedächtnis seiner Selbsteingenommenheit nicht eben
geschmeichelt hätte.

		»Wie soll es ihr bei uns gehen?« antwortete er protzig. »Es geht
ihr umgekehrt wie dem Esel, der Hafer trägt und Heu frißt. Es geht
ihr besser als mir und Dubar, die Balken speisen und kleiden sie,
und doch braucht sie keinen zu behauen.«

		[bookmark: page316] »Du
wirst jetzt auch wenig Balken mehr zu behauen haben, schätz' ich,«
sagte Juba. »Insofern hat's der Gerber besser als der Zimmermann:
Stiefelsohlen und Lederkoller wetzen die Soldaten durch, auch wenn
sie spazieren gehen. Die Schleudermaschinen auf den Mauerzinnen von
Kart-Chadast verbrauchen sich aber nicht, wenn die Römer bloß gegen
Neda-Chah und Hippo-Diarrhytos Sturm laufen.«

		»Hoho! Meinst du, auf dem Zimmerplatz des Muttines würden nicht
auch noch allerhand andere nützliche Dinge hergestellt? Gibt's
keine Ballisten mehr zu bauen, so feiern wir darum noch lange
nicht! Im Gegenteil! Große Aufträge halten uns in Atem. Alle Hände
voll haben wir zu tun!«

		Die Neugierde war geweckt. Jeder wollte wissen, worum es sich
handle. Aber Muttines tat geheimnisvoll. Er dürfe nichts verraten,
nur soviel könne er sagen, man werde staunen, staunen werde
man!

		»Wenn etwas Besonderes im Werke wäre, so müßte in der
Ratsversammlung davon die Rede gewesen sein!« behauptete Baga.

		»Gibt es so etwas wie eine Ratsversammlung überhaupt noch?«
spottete Bostar. »Ich ließ mir sagen, der Numider hätte sich die
hölzernen Pfähle in den Regierungspalast geladen, die am Hafendamm
stehn, um die Schiffe daran zu vertäuen. Denen wird er doch nicht
alles auf die Nase binden, was er plant?«

		Baga versuchte dem Gelächter gegenüber seine Würde zu wahren:
Ein Holzklotz sei er nie gewesen, sondern den Übergriffen des
Numiders stets mannhaft entgegengetreten. Und wenn es auch richtig
sei, daß der Hohe Rat an Einfluß verloren hätte ...

		Aber Jarbas, der ebenfalls anwesend war, fiel ihm hitzig ins
Wort: »Gar nichts habt ihr dreinzureden! Nicht einmal der Chor seid
ihr in der Tragödie, die damit enden wird, daß Gulussa uns
verschlingt! Und so was nennt sich noch immer Republik? Früher hat
ein Adelsklüngel – Verzeihung!« wendete er sich gegen Bostar, »ich
rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist – uns gegen die Skylla
gesteuert, jetzt steuert ein Gewaltherrscher, noch dazu ein
numidischer, uns gegen die Charybdis! Und du, Baga, läßt dir das
bieten? Und willst ein Volksfreund, ein Vertreter der wahren
öffentlichen Meinung sein?«

		Solange die Römer vor den Toren standen, die Rüstungen mit
fieberhaftem Eifer betrieben würden und die barkidische
Begeisterung die ganze Stadt ergriffen zu haben schien, hatte er in
Hasdrubal, dem Numider, den Retter des Vaterlands erblickt. Jetzt,
in der kampflosen Zeit, da es beinahe aussah, als sei die Gefahr
[bookmark: page317] beseitigt,
verlegte er sich wieder aufs Hetzen. König Gulussa stand mit seinen
Reitern bei den Römern, dunkle Gerüchte liefen um, als ob
Botschaften zwischen ihm und der kartchadischen Regierung
ausgetauscht würden. Das war ihm in den Kopf gefahren und machte
ihn rabiat. Er erinnerte sich wieder, daß Hasdrubal ein Neffe
Gulussas sei, und fühlte sich schon so gut wie verraten, mit dem
ganzen punischen Volk verraten und verkauft! ...

		»Königs-Schofet nennt er sich! Was ist Königs-Schofet?« eiferte
er. »Dasselbe, was in Rom ein Diktator ist! Wenn die Feuersbrunst
gelöscht ist, hat er sein Amt zurückzulegen! Nur vom Volke selbst
können jetzt Entschlüsse und Entscheidungen ausgehen!«

		»Das war es doch, was ich seit jeher predigte,« rief Baga, der
Boden unter den Füßen zu spüren begann. »Tausendmal recht hast du,
Jarbas, es ist hoch an der Zeit, daß die gesetzliche Ordnung
wiederhergestellt werde! Haben wir etwa keine Verfassung? Im
Gegenteil! Die ehrwürdigste und weiseste Verfassung haben wir, die
es überhaupt gibt, und diese sieht zwei Schofethim vor,
nicht bloß einen! Nur das Volk als Ganzes verleiht
Hoheitsrechte! Ihm darf die Entscheidung über sein Wohl und Wehe
nicht aus der Hand gerungen werden. Die Republik und der
freiheitliche Leitgedanke über alles! Immer sagte ich es, aber man
hörte nicht auf mich: Neue Männer müssen endlich hinauf! Männer von
unverfälscht punischer Abstammung und unverdächtig barkidischer
Gesinnung, die ein Herz für das arbeitende Volk haben und sich
nicht zu vornehm dünken, mit einfachen Leuten beisammenzusitzen, um
ihre Wünsche und Bedürfnisse kennenzulernen ...«

		»Männer, deren Wohlstand auch ihre Unabhängigkeit verbürgt,«
schaltete Bostar ein.

		»Gewiß, auch das ist zu fordern!«

		»Und die auch den nötigen Verstand haben, einen Mann wie,
Hasdrubal zu ersetzen,« fuhr Bostar fort. »Gerade hier liegt der
Hase im Pfeffer. Es wird schwerhalten, einen solchen zu finden.
Oder weißt du mir einen zu nennen, Baga?«

		»Unser Volk ist überreich an Begabungen, und wer sucht, der
findet... Aber du, Muttines,« lenkte er von dem heiklen Gegenstande
ab und zum Ausgangspunkt zurück, »du scheinst mir den Mund etwas
vollzunehmen. Was sollte es auf deinem Werkplatz für Geheimnisse
geben, von denen ein Mann wie ich, der über die öffentlichen
Angelegenheiten doch einigermaßen unterrichtet ist, nichts
wüßte?«

		[bookmark: page318] Einen
solchen Vorwurf konnte Muttines denn doch nicht auf sich sitzen
lassen.

		»Meine Art ist es nicht, zu übertreiben. Besser, einen Mund voll
zuviel gegessen als zuviel gesprochen, aber was ich einmal sage,
das steht fest. Und weil ich es hier mit verschwiegenen Männern zu
tun habe, die es bei sich behalten werden, so will ich euch das
Geheimnis vertrauen. Trieren werden gebaut, überhaupt Kampfschiffe,
nach und nach eine ganze Flotte! Die verödeten Schiffshäuser im
Kothon werden instand gesetzt und wohnbar gemacht, aus jedem soll
wieder wie einst ein Schiffsschnabel drohend hervorschauen, so
kommt das Einhorn aufs neue zu Ehren. Habt noch eine Weile Geduld,
so ist Kart-Chadast eine achtunggebietende Seemacht wie zu Väters
Zeiten! Da sperrt ihr Augen und Ohren auf, nicht wahr? Glaubt ihr
mir nun, daß wir genügend zu tun haben, wir Zimmerleute?«

		Seine Mitteilung rief unverhohlenes Staunen, geradezu
Verblüffung hervor. Dajag, der Fischmeister, der sich auch unter
Nampons Gästen befand, rieb sich die Hände. Die Einbeziehung des
Fischmarktes in den Bereich militärischer Verteidigung war
verziehen, er sang das Lob des Numiders. Die Seefischerei könne nur
unter dem Schutze einer Kriegsflotte gedeihen. Seit jenem Fischzug,
wo man den wunderlichen Propheten eingefangen, der sich in den
Straßen und Plätzen der Stadt manchmal zeige, hätten die Römer ihre
Flotte wieder verstärkt, bei jeder Ausfahrt laufe man Gefahr,
gekapert zu werden. Nun gab es doch Aussicht auf Besserung.

		»Wenn die Propheten aufstehen,« sagte Bostar, »die die
Nichtigkeit der irdischen Dinge predigen, so bedeutet es immer den
Anfang vom Ende. Aber ich will hoffen, daß jener Prophet mit der
besseren Zukunft, auf die er die Zagenden verweist, den Zeitpunkt
meint, wo wir auch zur See nicht mehr wehrlos sein werden.«

		Auch er war überwältigt von der Neuigkeit. Zum ersten Male
wieder seit Auslieferung der Geiseln und Waffen hielt er eine
Rettung der Stadt für nicht ganz ausgeschlossen. Zum ersten Male
regte sich in ihm etwas wie Bewunderung für des Numiders Umsicht
und Tatkraft und ertötete jedes Witzwort in seinem losen Munde.
Dagegen fand Jarbas auch jetzt keinen Anlaß, die Scheuklappen der
Partei abzulegen.

		Eine neue Kriegsflotte, jawohl, das war ihm freilich recht, aber
ein Unverdächtiger mußte sie in der Hand haben, für numidische
Vorteile durfte der kartchadische Staatssäckel nicht in Anspruch
genommen werden! Oder gab es wirklich keinen verläßlich barkidisch
[bookmark: page319] Gesinnten,
der fähig und würdig gewesen wäre, die Zügel zu ergreifen? Wem
verdankte man in Wahrheit alle bisher errungenen Vorteile? Etwa dem
Numider? Wer hatte zweimal bei Nepheris und unzählige Male an
andern Stellen die Römer aufs Haupt geschlagen und die Stadt
dadurch gerettet? Etwa der Numider? Nein! Hasdrubal, der Widder,
war es gewesen, der ruhmreiche Boëtharch, der einzige bewährte
Feldherr, den Kart-Chadast besaß. Dieser Hasdrubal allein
war der richtige Mann, auch über die Flotte zu gebieten, nicht
jener numidische Hasdrubal, der insgeheim zettelte, um das punische
Volk an Gulussa zu verraten, nachdem er es jeder Selbstbestimmung
beraubt. Oder hatte er sich nicht auch im gegenwärtigen Falle als
Gewaltherrscher erwiesen, indem er den Flottenbau ganz auf eigene
Faust und ohne die verfassungsmäßigen Genehmigungen einleitete?

		An dieser seiner Überzeugung konnte auch der Umstand nichts
ändern, daß Baga, um sich ins Licht zu setzen, jetzt nachträglich
behauptete, der Bau der Kriegsflotte sei ohnedies im Hohen Rat
beschlossen worden, er hätte sich nur deshalb den Schein gegeben,
nichts davon zu wissen, weil man, um die Römer zu überraschen,
übereingekommen sei, den Beschluß geheim zu halten. Niemand, am
wenigsten Jarbas, schenkte den Worten des Ehrgeizlings Glauben, der
so rasch den Mantel nach dem Wind zu drehen wußte. Und als Bostar
ironisch beteuerte, Bagas hervorragende Kunst, sich zu verstellen,
mache ihn zweifellos dazu geeignet, selbst an die Spitze einer
kommenden Volksregierung zu treten, und Baga, dieses Lob für bare
Münze nehmend, sich halb verschämt schon in der künftigen Würde
blähte, da wurde er zum Schluß noch weidlich ausgelacht.

		Bei allem sonstigen Auseinandergehn der Meinungen aber war in
den Gemütern doch eine seltsame Bewegtheit zurückgeblieben. Der
Gedanke, daß vielleicht noch eine Zeit kommen könne, wo das goldne
Einhorn wieder die Meere beherrschte, hatte etwas Bestrickendes.
Wäre man nur schon so weit! Die Römer belagerten den ganzen Sommer
hindurch das treu punisch gesinnte Hippo-Diarrhytos am weißen
Vorgebirge. Bis nun hielt es stand, dank seiner großartigen, noch
von Agathokles, dem Selbstherrscher Siziliens, herrührenden
Festungswerke und der von Kart-Chadast gestellten Hilfstruppen.
Aber um wieviel wirksamer noch hätte eine Flotte es unterstützen
können! Dasselbe galt von Aspis, das auf der Halbinsel jenseits des
kartchadischen Golfes lag, unweit des Kaps Sedek. Auch diese
Hafenstadt hielt sich noch. Dagegen verlautete seit einigen Tagen,
das reiche Neda-Chah, an der gleichen [bookmark: page320] Halbinsel gelegen, hätte
Unterhandlungen mit dem Feinde einleiten müssen.

		»Der Königs-Schofet,« erinnerte sich Juba, »hat in meiner
Gerberei einmal, den Schlichtmond in der Hand, ein Fell gereinigt.
Seht ihr, sagte er, es wird nur besser durch das, was abfällt!
Damit meinte er Thapsos, Acholla und andere zweifelhafte
Bundesgenossen. Das aber waren halbe Griechenstädte. Die gut
punischen sollten wir nicht im Stich zu lassen gezwungen sein. Wenn
Neda-Chah sich ergeben muß, so tut's jedem von uns weh.«

		Noch besprachen sie, traurig geworden, die Not der befreundeten
Seestadt, als ein Reiter durchs Tor von Magara sprengte. Es war ein
Soldat, ein Offizier niedrigeren Ranges. Als er an den Terebinthen
abstieg, erhob sich Nampon und ging ihm ehrerbietig entgegen. Er
erkannte Bogud in ihm, den wackeren Libyer, unter dem Baldamar
gekämpft hatte und gefallen war. Auch Juba erkannte ihn wieder. Sie
hatten gemeinsam dem Sohne Nampons das letzte Geleit gegeben.

		Wie aus einem Mund und Herzen stieg die Frage: »Wie
steht's um Neda-Chah?«

		Da ballte der Libyer die Faust und hob sie gegen Himmel: »Soll
man noch an Götter glauben, wenn nicht Blitze aus den Wolken
zucken, den feigen Wortbruch der Römer zu züchtigen?«

		Die Bürger von Neda-Chah hatten die Tore geöffnet, nachdem ihnen
Leben und Eigentum durch Vertrag zugesichert worden. Dennoch hatte
Calpurnius Piso die blühende Stadt plündern und zerstören
lassen.

		Mit gesenkten Häuptern saßen die Männer schweigend da. Bis
Jarbas ingrimmig zwischen den Zähnen murmelte: »Das einzig wahre
Wort, das die Geschichte lehrt – Hasdrubal, der Widder, hat es
einmal ausgesprochen: daß rechtlos sei, wer wehrlos ist!«

		*

		»Reite nicht, Gisgon, diesmal nicht, mir ahnt Schlimmes!«

		»Und warum, du kleines furchtsames Täubchen?«

		»Ich weiß, der Numider will dich verderben! Hippo ist von der
Landseite her völlig umzingelt. Wie soll es möglich sein, die
Reihen der Römer zu durchbrechen? Wenn er der treuen Stadt eine
Botschaft zu senden hat, soll er es von der Seeseite her tun.«

		»Hippo ist auch von der Seeseite eingeschlossen. Ein einzelner
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sich leichter durchs Römerlager als ein Schiff durch die
blockierende feindliche Flotte.«

		Ellot schlang die Arme um seinen Hals: »Gisgon, ich bitte
dich!«

		»Wär' ich noch ein Mann, wenn ich deiner Bitte willfahrte? Fünf
oder sechs Monde schon hält Hippo-Diarrhytos dem Ansturm der
Belagerer stand. Die Botschaft, die ich zu überbringen habe, ist
belangreich. Sie wird das Herz der wackeren Volksgenossen stärken
und sie im Ausharren ermutigen.«

		»Warum kann nicht ein anderer den Boten machen?«

		»Weil es sich nicht um diese Botschaft allein handelt. Ich bin
zum Befehlshaber unserer in der Stadt mit eingeschlossenen
Hilfstruppen ausersehen.«

		»Dann kommst du mir ja, wenn Hippo nicht fällt, erst zurück,
bis...«

		»Bis unsre erst im Bau befindliche Flotte der Stadt Entsatz
bringt. Sei tapfer, Liebste, wir müssen uns auf eine lange Trennung
gefaßt machen. Bedenke, Ellot, wir haben Krieg, es geht um Sein
oder Nichtsein unsrer Stadt, unsres ganzen Volkes!«

		Sie schluchzte auf: »Und könnte dich denn nicht auch im Befehl
über unsre Hilfstruppen ein anderer ersetzen?«

		»Meint Ellot wirklich, daß jeder Nächstbeste dazu geeignet sei,
den Geist der Mannschaften in ihrer schwierigen Lage zu stärken und
sie mit jenem heiligen Feuer der Volks- und Heimatliebe zu
durchdringen, das die Bürgschaft des Sieges ist?«

		»Nein!« rief sie, sich warm an seine Brust schmiegend, »kein
anderer wäre dafür so geeignet wie du, mein Geliebter, mein Held!
Und dennoch fleh' ich dich an, Gisgon, reite nicht!«

		»Gut, so will ich sagen,« scherzte er mit einem Anflug von
Ungeduld, »mein junges Weib hätt' es mir nicht gestattet.«

		»Und du kannst hinzufügen, sie hätte auch im Namen ihres –
Kindes gesprochen.«

		»Ellot –!« jubelte er auf, sie mit Liebkosungen überhäufend ;
»so blüht uns ein neues Leben, ein junges, hoffnungsvolles Glück
heran?«

		»Ein Kind, das traurig sein müßte, könnt' es seinen Vater nur in
der Erinnerung anderer lieben und verehren.«

		»Ein Kind, das traurig sein müßte,« sagte er langsam mit tiefem
Ernst, »erführ' es einmal, daß sein Vater in einer Zeit, die vollen
Einsatz forderte, nur an sich selbst, nicht an des Volkes Not
gedacht hätte!«
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Weinend sank Ellot in sich zusammen. Sie begriff, daß alles
vergeblich sei. Aber mitten in ihrem Schmerz war ein Gefühl von
Stolz und Sieg in ihr, sie liebte diesen starken Mann, der
unerbittlich blieb, sie durfte ihn lieben, vielleicht um so mehr,
weil er unerbittlich blieb. Es gab keinen, der ihrer Liebe würdiger
gewesen wäre als er. Sie bezwang sich, trocknete ihre Tränen und
richtete sich auf.

		»Tanit gewähre dir glückliche Heimkehr!« sagte sie tapfer.

		»Und sehn wir uns nicht wieder, so erzähle es unserm Kinde, wie
heiß ich seine Mutter liebte.«

		»Und sehn wir uns nicht wieder, so will ich unserm Kind
erzählen, welch ein Mann sein Vater gewesen ist.«

		»Und noch eins, Ellot. Ich dankte dir nie für das, was du an
Mago, dem Bruttier, getan, meinem Großvater. Melekpalas der
Hipparch, erzählte es mir erst kürzlich. Obgleich er ein Geächteter
war und deinem Vater nichts Gutes gesonnen hatte, standest du ihm
bei in der Sterbestunde. Ohne es selbst zu wissen, hast du viel
dazu beigetragen zur Versöhnung der politischen Gegensätze und
damit auch zur Rettung unseres Volks. Denn die Liebe eines
unbewußten Herzens ist weiser als der selbstbewußte Haß der
Parteien.«

		Beschämt und beglückt durch sein Lob senkte Ellot das Haupt.
Ihre Lippen vereinigten sich in einem letzten Kusse. Dann riß er
sich los.

		Bald danach hörte sie die Hufe seines Rosses auf dem Pflaster
klingen. Sie eilte ans Fenster und sah ihn den schmalen Saumweg
dahinreiten, der von ihres Vaters Haus eine kurze Strecke auf
halber Höhe den Burghügel entlang führte. Wo er sich abwärts
senkte, hielt Gisgon noch einmal an und grüßte zurück. Sie ließ ihr
Tuch wehen ...

		Und dann sah sie ihn nicht mehr.

		Er hatte sein Pferd in Trab gesetzt und war gegen die Stadt
hinabgeritten, um das Tor von Magara zu gewinnen. Hier tat die
Straße über die Landenge sich auf, dieselbe Straße, die er einst,
aus Castra Cornelia kommend, zu Fuß gegen die Stadt gewandert war.
Nun sollte sie ihn in umgekehrter Richtung dem libyphoinikischen
Hinterland entgegenführen.

		*

		Als Gisgon die Gegend von Gara längst hinter sich gelassen und
sich nordwärts gewendet hatte, ohne eines Feindes ansichtig
geworden zu sein, geriet er gegen Mittag in das felsig-waldige
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Hügelland des Mekertastromes, wo dem Auge weite Ausblicke versagt
waren. Um keinen Überraschungen ausgesetzt zu sein, stieg er vom
Pferd und führte es am Zügel, die steinigen Saumwege, die das
Gebiet durchschnitten, meidend und versteckte Gebirgspfade
bevorzugend.

		Seine Vorsicht war nicht überflüssig gewesen. Im Dickicht
verborgen, vernahm er plötzlich Pferdegetrappel, eine Abteilung
Reiter tauchte unten an der Straßenkrümmung auf, die aber keine
Römer zu sein schienen. Ihre Waffen und Rüstungen erinnerten eher
an die numidische oder libysche Art, ohne doch weder mit der einen
noch andern völlig übereinzustimmen. Immerhin hielt er dafür, daß
sie zu den Geschwadern Gulussas gehören mußten, von denen er
voraussetzte, daß sie, als bei der Belagerung Hippos überflüssig,
im weiten Umkreis um die römischen Stellungen schwärmten, teils zur
Sicherung des Rückens, teils um Lebens- und Futtermittel aus dem
ohnedies schon ausgesogenen Land herauszupressen.

		Traf diese Annahme zu, so waren für ihn die Aussichten gering,
auch nur bis zur Grenze des römischen Belagerungsparkes, geschweige
bis zu den Mauern von Hippo-Diarrhytos vorzudringen.

		Alles, selbst ein ehrenvoller Tod, hätte ihm erwünschter
geschienen als ein so klägliches Scheitern seines Unternehmens, wie
es nach seiner Schätzung eine Gefangennahme beim ersten Versuch
einer Annäherung ans Ziel bedeutete. Er war froh, dem Streifposten
rechtzeitig ausgewichen zu sein, den er von der bewaldeten Höhe
aus, hinter Felsen versteckt, im Schritt und eher sorglos als
aufmerksam umherspähend, unter sich vorüberziehen sah.
Unglückseligerweise aber witterte der Hengst, den er ritt und jetzt
an einen Baum gebunden hatte, die Tiere des Feindes, es mochte ihm
nach einem Liebesabenteuer gelüsten, laut scholl sein brünstiges
Wiehern in die Mittagsglut hinaus und wurde zum Verräter.

		Die Soldaten sprangen von den Pferden und schickten sich an, den
Abhang zu durchsuchen. Gisgon blieb nichts übrig, als unter
Zurücklassung seines verwünschten Braunen von Deckung zu Deckung
höher zu klimmen. Von der Kuppe eröffnete sich ein Ausblick, er
gewahrte einen langen Zug Reiter, wohl mehrere Schwadronen, die
sich langsam näherten; die zuerst beobachteten, die jetzt hinter
ihm drein die Lehne hinaufkletterten, waren also nur die Vorhut
gewesen. Entmutigt warf er sich in den blühenden Ginster. Ein
Versuch, zu entrinnen, schien aussichtslos. Es waren ihrer zu
viele, sie konnten das zerrissene Gelände von allen Seiten
umstellen [bookmark: page324] und würden ihn schließlich doch
gefangennehmen. Er war entschlossen, den ersten, die an ihn
herankämen, mit dem Schwert in der Faust entgegenzutreten und sein
Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

		In sein Schicksal ergeben, dachte er an Ellot, an sein
Kind ... Nie wieder würden sie ein Sterbenswort von ihm
erfahren, sein Leichnam faulte, den Vögeln zur Beute, in den
Felsen, Ruhm- und Erfolglosigkeit sein Gedächtnis! ... Und er
dachte an Hasdrubal, den Numider, an Bostar, der ihm giftigen
Verdacht ins Ohr geträufelt, damals, in der bedrohten
Verteidigungsstellung auf dem Tamariskenhügel, beim Ausfall aus dem
Fischertor ...

		Ein böser Geist trat an ihn heran: hätte das Wohl seines jungen
Weibes ihm nicht doch höher stehen müssen als der vielleicht nur
von heimtückischen Absichten eingegebene Auftrag des Numiders?

		Aber er wies den Versucher von sich. Nicht dem Königs-Schofeten
zu Gefallen hatte er sich in Gefahr begeben, die heilige Flamme in
der eignen Brust diente ihm als Leuchte. Und kam er um – sie blieb
ungetrübt und würde weiterlodern in seinem Kind! ... Über
Ellot aber hielt Aschtarit die segnenden Hände, die Beschützerin
der Mütter, die in Liebe empfangen ...

		Entschlossen, die unvermeidlichen Folgen seines Tuns wie ein
Mann auf sich zu nehmen, richtete er sich auf und spähte um sich.
Noch hatten die Verfolger ihn nicht erreicht und entdeckt. Der
gewaltige Reiterhaufe aber war inzwischen ganz nahe herangekommen
und hielt unten auf der Straße. Der Führer an der Spitze, der eben
seine Befehle ausgab, zog durch die abenteuerliche Ausrüstung, wie
sie weder bei den Römern, noch bei Libyern oder Numidern vorkam,
seine Aufmerksamkeit auf sich. Eben wendete er das Pferd, da konnte
er ihn deutlich ausnehmen, in seiner seltsamen Tracht, die an die
Wüstenstämme erinnerte, das dunkle, fast schwarze Gesicht unter dem
grellfarbig gewundenen Kopfbund, den er statt eines Helmes trug.
Gisgon stutzte, sein Herz pochte wie in Erwartung ...

		Diese Gestalt hatte er doch schon einmal gesehn? Er besann sich.
Im Lager vor Nepheris war es gewesen, als er den Hipparchen Himilko
auf die am See von Tunes holzfällenden Römer aufmerksam
machte! ... Sein Atem stockte. Das waren ja keine Feinde, da
unten! Das waren kartchadische Truppen, oder doch Bundesgenossen,
ein Teil der unter Himilko Phameas stehenden Reiterei! ...

		Aber wie kamen sie so weit gegen Norden? War es ihnen geglückt,
die Römer bis Utik-Chah zurückzuwerfen?
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schnellte empor und sprang auf die Füße. Da drangen hinter Gestrüpp
und Felsen ein paar Gewaffnete auf ihn ein.

		»Halt! Gut Freund!« rief er ihnen entgegen. »Ihr steht unter
Bithyas?« Und als sie bejahten: »Führt mich zu ihm!«

		Sie nahmen ihn in ihre Mitte, gemeinsam kletterte man den Abhang
wieder hinunter. Als der Freischarenführer den Gefangenen sich
nähern sah, winkte er seinen Leuten zurückzutreten und ihn allein
zu lassen. Er stieg ab, legte den Arm auf den Bug seines Rosses und
vergrub das schwarze Antlitz in den Ärmel seines Reitermantels.
Betroffen über den seltsamen Empfang, stand Gisgon vor ihm.

		»Erkennst du mich nicht wieder, Bithyas? Ich bin Gisgon, der
Sohn Magos, des Libyers, mit dem dich Gastfreundschaft
verbindet.«

		»Ich kenne dich,« kam es dumpf hervor.

		»Ich bin auf dem Wege nach Hippo-Diarrhytos. Mit unermeßlicher
Freude seh' ich, daß ihr den Römern in den Rücken gekommen seid.
Habt ihr sie gezwungen, die Belagerung aufzugeben?«

		Er antwortete mit einer abwehrenden Bewegung des freigebliebenen
linken Armes, während er in dem rechten noch immer sein Gesicht
verbarg.

		»Wo steht Himilko Phameas, der Hipparch?«

		Da erschütterte ein tierisches Schluchzen den Körper des
gewaltigen Mannes und die tränenüberströmte Fratze dem Punier
zuwendend, stöhnte er auf: »Übergelaufen und ich mit ihm!«

		»Himilko Phameas – zu den Römern übergelaufen?« stieß Gisgon
hervor, starr vor Entsetzen.

		»Und ich mit ihm!« wiederholte Bithyas, die Hände gegen Gisgon
ringend, als wollte er Abbitte leisten.

		»Wie konntest du –? Bithyas! Du warst doch freiwillig zu uns
gestoßen, haßtest die Römer!«

		»Himilko befahl's, und ich gehorchte,« antwortete er dumpf. »Ich
versteh' nichts von den Sachen. Was Himilko tut, meinte ich, wäre
recht. Aber in der Nähe besehn nimmt sich's anders aus!«

		Die Ungeheuerlichkeit, daß ein so festgefügter Mann, wie Himilko
Phameas es war, zum Verräter werden konnte, stürzte auf Gisgon ein,
daß er seiner eigenen Sorgen darüber vergaß.

		»Was konnte Himilko bestimmen? Auch er haßte die Römer!«

		»Scipio Aemilianus hat ihn bezaubert. Du weißt doch, daß in
Scipio der Gott wohnt, der schon seinem Großvater die Zukunft
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offenbarte? Dieser Gott ergriff von Himilko Besitz und zog ihn
hinüber. Denn mehr noch als die Römer haßte er Gulussa, den
kommenden König von Kart-Chadast.«

		»Was sprichst du da? Wir sind und bleiben punisch!«

		»Ich versteh' nichts von den Sachen,« wiederholte Bithyas müde
und verzagt, »aber Himilko sagte es. Nun ist er fort, auf nach Rom,
er hat mich im Stich gelassen. Auch Gulussa ist fort. Er müsse die
eigenen Grenzen gegen den Widder verteidigen, sagt er. Alle sind
sie fort! Nur ich bin römisch, Handlanger dieses Calpurnius Piso,
der wie ein Schneider auf seinem Gaul hockt! Pfui! Memmen sind sie,
die Römer! Bezahlte Söldlinge! Plünderer, Schlemmer und
Beutemacher! Wissen nichts vom frohen Reiterleben! Führen Krieg wie
Kaufleute auf Gewinn! Hundertmal pfui! In dieser Gesellschaft ekelt
mich's! Mein Leben freut mich nicht mehr!«

		Gisgon legte ihm die Hand auf die Schulter: »Komm wieder zu uns
herüber, Bithyas!«

		»Meinst du nicht, der Widder würde mich greifen und ans Kreuz
schlagen?«

		»Einen Reiter und Lanzenwerfer, wie du einer bist, wird er mit
offenen Armen aufnehmen!«

		Ein Aufleuchten ging durch das schwarze Gesicht. Er bleckte die
Zähne.

		»Du bist des Widders Eidam ... Ich will's überlegen.
Achthundert Reiter gehorchen mir. Hab' ich sie einmal alle
beisammen, so komm' ich!«

		»Ich verlasse mich darauf!«

		»Handschlag!«

		»Und nun hilf mir nach dem belagerten Hippo durch!« sagte
Gisgon.

		Aber dessen weigerte sich Bithyas. Er schüttelte abweisend den
Kopf: »Solang ich bei den Römern steh', verrate ich sie nicht! Hier
kommt mir keiner durch!«

		»Was fang' ich dann an?«

		»Reite ruhig nach Kart-Chadast zurück und dank' es dem Herakles,
dem Osiris, oder wem du sonst willst, daß ich dich nicht gefangen
einbringe! Das ist alles, was ich für dich tun kann.«

		Was blieb Gisgon übrig? Der alte Haudegen mit dem wunderlich
zusammengesetzten Ehrgefühl war nicht umzustimmen. Und der Übergang
Himilkos mit dem Großteil der Reiterei zu den Römern veränderte die
Lage so gründlich, daß ohnedies neue Entschlüsse notwendig wurden.
Darum entschloß er sich wirklich, in [bookmark: page327] die Stadt zurückzukehren – ohne seine
Sendung erfüllt zu haben zwar, aber mit gewichtigen Nachrichten,
die leider keine guten waren.

		Er verabschiedete sich von Bithyas, indem er bedeutungsvoll die
Erwartung aussprach, ihn bald wiederzusehen. Seinen Braunen hatte
man inzwischen aus dem Bergwald heruntergeholt. Wenige Stunden
später trabte er bereits wieder der Landenge von Gara entgegen, die
so bald wiederzusehn er sich nie hätte träumen lassen.

		Fast kam seine rasche Heimkehr, unverrichteterdinge, ihm jetzt
lächerlich vor, wenn er an den ernstgemeinten Abschied von Ellot
dachte. Aber er gönnte es dem geliebten jungen Weibe, daß er ihr
die Beunruhigung von der Seele nehmen konnte. Dies war die
erfreuliche Seite des Zwischenfalls.

		Wie ein Stein dagegen lag es ihm auf der Brust, wenn er an
Himilko dachte, einen Mann, für den er die Hand ins Feuer gelegt
hätte. Der mußte doch seine guten Gründe gehabt haben? Unablässig
beschäftigte und quälte es ihn, daß Bithyas von Gulussa als vom
künftigen König von Kart-Chadast gesprochen hatte. Wer konnte zu
einem solchen Gedanken Anlaß gegeben haben? Etwa Gulussas Neffe,
Hasdrubal selbst? Sollte dieser nicht ebenso rein von Gesinnung
sein wie groß an Geist und Willen? Und ließ sich hieraus vielleicht
der Abfall Himilkos erklären, der doch, solange Masinissa lebte,
Hasdrubals überzeugter Parteigenosse gewesen war?

		Über dem weiten, von Brackwassern durchsetzten Meerbusen von
Gara schwebte eine rosige Wolke, wie vom Abendrot beglänzt, die
sich mit überraschender Schnelligkeit fortbewegte. Ein Schwarm
aufgescheuchter Flamingos war es, der in riesigem Bogen über dem
Gewässer kreiste. Und während er sie beobachtete, überkam Gisgon
eine unabweisliche Bangigkeit. Denn er glaubte im Vogelflug gewisse
ungewohnte Anzeichen und merkwürdige Abweichungen von der Regel
wahrzunehmen, die auf nichts Gutes deuteten.

		*

		Ellot verweilte im Zwielicht dieses sinkenden Tages, wie es oft
geschah, unter der uralten Zypresse, die unfern über dem Hause
ihres Vaters, des Boëtharchen Hasdrubal, am felsigen Abhang der
Bosra in den Himmel ragte und die Zypresse der Dido genannt
wurde.

		Noch war die zarte junge Frau aufs tiefste bewegt vom Abschied
am Morgen. In Gisgons Willen sich schließlich fügend, hatte sie mit
Selbstbeherrschung die Tränen zurückgedrängt, um ihm das [bookmark: page328] Scheiden nicht
ebenso schwer zu machen, wie es ihr selbst fiel. Aber seit ihr Herz
sich ergeben, ging ihr ein neues Ziel auf: aus Liebe zu ihm tapfer
sein! Je mehr es ihr gelang, um so mehr liebte sie, und daß sie
liebte, gewährte ihr Trost. Denn es war ihr, als ob die Schuld,
ohne Liebe empfangen zu haben, in dem Maße wenn nicht gesühnt, so
doch gemildert würde, je aufrichtiger und ungewollter sie jetzt
lieben konnte und mußte. Gott Milkart hatte ihre Bitte erhört, die
heilige Flamme loderte. Die Herzensangst, die sie an seinen Altar,
in die Untergrotte des Eschmun-Tempels geführt, fiel allmählich von
ihr ab. Und jene andere Bedrängnis, die Angst um das Leben ihres
Gatten, barg Läuterung in sich, denn sie war Schicksal, nicht
Schuld.

		Tanits Gestirn, der Erde voll zugewendet, hing als ein goldner
Spiegel im schon dämmrigen Tempel des Abends, Sehnsucht weckend im
Gewimmel der Meereswogen, von denen jede einen Lichtblick zu
erhaschen, sich mit einem flüchtigen Abglanz zu schmücken
suchte ...

		War es nicht wie ein Wunder, daß auch Gisgon jetzt die Göttin
konnte leuchten sehn, über Bergen, Bäumen oder Felsen, irgendwo, im
Innern des Landes, fern von hier? Vielleicht stiegen seine Grüße
auf schwebenden Strahlen in den Himmelsraum empor und erreichten
sie, mit andern Strahlen zu ihr niederrieselnd, auf dem Umweg über
Tanit. Dann konnte auch sie ihm ihre Liebe senden, auf dem
entgegengesetzten Wege. Und sie tat's, emporblickend und das
bleiche Licht beschwörend, daß es dem Geliebten die Botschaft
zurückstrahle: Ellot gedenkt deiner!

		Vernahm er die Kunde? Behorchte er mit geschärften Sinnen den
Schlag ihres Herzens, das für ihn bebte und betete? ...

		Ein Flüstern drang an ihr Ohr, ganz aus der Nähe glaubte sie
seine Stimme zu hören, die leise Liebesbeteuerungen raunte. Die
Abendluft war's, die in den schwarzen Zweigen der Zypresse
rauschte. Aber plötzlich stockte ihr Atem. Da stand in den Schatten
des mächtigen Baumes gedrückt, schräg hinter der steinernen Bank,
auf der sie saß, eine dunkle Gestalt.

		»Ellot!«

		»Wer ist da?«

		»Einer, der dich liebt wie keiner sonst.«

		Ein Schauer lief durch ihren Körper. Die dunklen Umrisse, die
sie wahrnehmen konnte, ließen einen hochgewachsenen Mann erraten,
in einen weiten Mantel gehüllt, wie ihn bei stürmischem Wetter
Seefahrer und Fischer zu tragen pflegten. Ein zitterndes [bookmark: page329] Vögelchen,
duckte sich Ellot in sich selbst hinein, verkroch sich gleichsam in
die Falten ihres Gewandes.

		Eine tiefe warme männliche Stimme begann aus der Finsternis
hervor erregt und beweglich auf sie einzusprechen.

		»Ellot! Weißt du, wie brennende Liebe tut? Weißt du, wie
schmerzhaft die Flammen sengen, die heiligen Flammen, die Herz und
Hirn verzehren? Seit ich dich zum ersten Male sah, schlugen sie
über mir zusammen, daß mir jedes andere Weib verleidet ist und ich
nichts mehr denken und sinnen kann als dich! Immer seither lechze
ich nach dir wie ein Dürstender, verschmachte nach der
heißbegehrten Labe deiner Lippen! Weißt du, Ellot, wie das tut?
Nein, du kannst es nicht wissen! Denn wüßtest du's, du wärst die
menschgewordene Grausamkeit selbst, erhörtest du mich nicht! Und
kennst du, Ellot, denn das höchste Glück des Weibes? Ahnst du etwas
von den süßen Ausschweifungen der Hingabe in den Armen eines
Mannes, der so unbegrenzt lieben kann wie ich? Nein! Du kannst
nichts davon ahnen, noch bist du nicht erweckt! Denn ahntest du
etwas davon, du wärst kein Menschenkind von Fleisch und Blut,
gewährtest du mir nicht! Laß mich dein Lehrer sein, Ellot, in den
Verzückungen der Liebe, und du wirst den Hesperiden die
goldfruchttragenden Gärten nicht mehr neiden, in denen sie wohnen.
In deine Macht, du liebreizendes junges Weib, ist es gegeben,
Seligkeiten zu spenden und zu empfangen, wie sie den Irdischen
sonst versagt bleiben. Gieß es aus, das Füllhorn der Wonnen, das du
in deinen süßen kleinen Händen hältst, und ich will dich dafür zur
Königin machen, zur unumschränkten Herrin über mich selbst
und zur Ersten unter allen Frauen von Kart-Chadast!«

		Peinvolle Angst jagte durch Ellots Adern. War es ein
Wahnsinniger, der zu ihr redete? Hanno, der Unglückselige,
Tollgewordene? Einst verklärt durch ihre schwärmerischen Träume,
später entrückt in die weltferne Unnahbarkeit eines vom Geist
Besessenen, nun plötzlich herabgestiegen in die
verabscheuungswürdigen Niederungen eines vom wilden Wirbel des
Begehrens Gepeitschten?

		Sinnlos vor Entsetzen dachte sie an nichts mehr als an Flucht.
Das Haus ihres Vaters war nahe ... nur den steilen Felsenpfad
hinunter ... er konnte sie nicht mehr einholen ... so
würde sie ihm entrinnen ...

		Sie wollte aufspringen, sich erheben, ihre Kniegelenke knickten
ein, kraftlos versagten die Glieder. Da war er ihr schon
zuvorgekommen und lag, sie mit seinen Armen umschlingend, zu ihren
Füßen. In wahnwitziger Leidenschaft umschmeichelte, bedrängte,
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entwürdigte er sie mit den süßesten Worten, mit den kühnsten
Liebkosungen. Der Mantel war ihm von den Schultern geglitten, das
volle Licht des Mondes erhellte sein Antlitz, in jäher Bestürzung
erkannte sie, daß es nicht Hanno sei, der arme Irrsinnige, der sie
so vermessen verfolgte, nein, ein Mann von klarem Verstand,
Hasdrubal, der Königs-Schofet, war es, der sie mit abgefeimter
Berechnung seinen Lüsten dienstbar zu machen versuchte!

		Ein Angstruf, wie ein verwundeter Falke ihn ausstößt, ein
verzweifelter Schrei nach Hilfe entrang sich ihrer Kehle. Ihr
Herzschlag stockte. Ihrer Sinne nicht mehr mächtig, sank sie in die
steinerne Bank zurück. Männerstimmen, Worte, die gewechselt wurden,
schollen ihr nach in ihre Abgeschiedenheit. Und in halber
Bewußtlosigkeit dämmerte allmählich der Gedanke in ihr auf, daß
dies Rettung bedeuten konnte, daß irgendwer, ein hilfreicher Geist,
vom Himmel gesendet, sich ihrer Not erbarmte.

		Die Augen aufschlagend, meinte sie in den Gefilden der Seligen
zu erwachen – ihr erster Blick fiel auf Gisgon, den Ferngeglaubten,
ihren Gatten. Hochaufgerichtet und regungslos wie eine Bildsäule
stand er drohend dem Königs-Schofeten gegenüber. Da fand sie die
Kraft, sich aufzureißen und sich an des Geliebten Brust zu
werfen.

		»Beschütze mich!«

		Er streichelte ihr mit der Hand übers Haar, in seiner Rechten
sah sie sein Schwert blinken. Hasdrubal, der Numider, stieß das
seinige in die Scheide. Zwischen den Brauen stand ihm eine finstere
Falte.

		»Und Hippo-Diarrhytos kann warten?« hörte sie ihn bitter
auflachen. »Zu solcher Ausführung militärischer Befehle mag
der Feind sich beglückwünschen!«

		Und dann war er plötzlich im Schatten der Zypresse verschwunden,
eingesogen von der Finsternis, als hätte die Erde ihn
verschlungen ...

		Als Gisgon mit seiner noch halb ohnmächtigen jungen Frau, die er
mehr trug als stützte, die Schwelle des Hauses überschritt, kam
ihnen, eine Tonlampe in der Hand und übers ganze Gesicht strahlend,
die Äthiopierin Terilla entgegen: »Die hohe Herrin ist
angekommen!«

		Erstaunt über die unerwartete Nachricht, betraten sie das
Gemach. Zärtlich schloß Allisat, die Gattin Hasdrubals, des
Widders, ihr Kind in die Arme.

		Als halbflügges junges Mädchen hatte sie Ellot zurückgelassen,
damals, nach der Versöhnung mit dem Numider an des Bruttiers [bookmark: page331] Totenbett, als
sie im Auftrag des an die Spitze der Regierung getretenen
Königs-Schofeten nach Nepheris reiste, um dem Boëtharchen die
Herstellung seiner bürgerlichen Ehre zu überbringen, seine
Wiedereinsetzung in Besitz, Rechte und militärische Würden. Nun
fand sie ihre Tochter als gereiftes junges Weib wieder, an der
Seite eines mit allen männlichen Tugenden geschmückten Mannes, der
Mutterschaft gewärtig, der erste prüfende Blick sagte es ihr. Die
lange Zeit der Trennung kam ihr jetzt erst recht zu Bewußtsein.

		Umstände verschiedener Art waren bisher ihrer Rückkehr nach
Kart-Chadast im Wege gewesen. Zuerst die Einschließung der Stadt
durch Manilius, dann, nach Aufhebung der Belagerung, die wegen der
römischen Streifposten fortdauernde Unsicherheit des Landweges. Und
schließlich, nachdem auch dieses Hindernis gefallen war, weil die
Römer keinen einzigen Mann mehr vor den paar kleineren Seestädten
entbehren konnten, die sie belagerten, hatte der Wunsch, sich ihrem
Gatten nützlich zu machen, sie in der Nähe des Boëtharchen
festgehalten. Denn Hasdrubal, der Widder, ein wohlbeleibter,
riesenhafter Mann von heißem Geblüt und voll stürmischer Urkraft,
war zugleich eine sprunghafte und unberechenbare Natur, die aus ein
und demselben Sack die klügsten und die tollsten Einfälle
herausgreifen konnte, bald zu Übermut, bald zu Verzagtheit neigte
und sich in alles, was es zu beschließen oder zu unternehmen galt,
gleichsam blindlings und kopfüber stürzte, ob es im Guten oder im
Schlimmen endete. Allisat, in vieler Hinsicht sein Widerspiel, eine
besonnene, gesinnungsfeste Frau, aus vornehmer Familie stammend,
der Stolz und Haltung im Blute lag, wußte, daß sie als Beraterin an
ihres Gatten Seite viel dazu beitragen konnte, ihn von unüberlegtem
und ausschreitendem Handeln zurückzuhalten. Es war ihr wiederholt
gelungen, und nur besondere Gründe hatten sie jetzt bestimmt, ihn
gleichsam unbeaufsichtigt zu lassen und endlich heimzukehren.

		»Große Dinge bereiten sich vor,« beantwortete sie mit
zurückhaltendem und doch vielsagendem Ernst eine darauf bezügliche
Frage Gisgons. »Wir werden auf unserer Hut sein müssen, soll das
bisher Erkämpfte dem punischen Volk und nicht irgendeinem
raublustigen Freibeuter erkämpft sein.«

		Stimmen vom Hausflur her unterbrachen das Gespräch. Des Gezeters
der Äthiopierin nicht achtend, stürmte ein Jüngling ins Gemach.

		»Gisgon, wo bist du? Komm! Der Numider fahndet nach dir. Er will
dich gefangensetzen. Folge mir!«

		Dubar war es, der ihm schon einmal zum Retter geworden, am
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durch einen kühnen Ausfall seinen Rückzug deckend. An Dubars
ehrlicher Gesinnung konnte kein Zweifel bestehn. Aber vielleicht
übertrieb er. Jedenfalls verblüffte die Plötzlichkeit seines
Erscheinens. Gisgon zögerte. Aus welchem Grunde hätte der Numider
es wagen dürfen ...?

		»Um Eschmuns Licht willen, frag' nicht lang! Des Ungehorsams im
Dienst beschuldigt er dich. In wenigen Augenblicken wird das Haus
von Gewaffneten umstellt sein. Wenn dir dein Leben lieb ist, so
eile dich. Ich bin bereit, dich in meinem Hause zu verbergen. Die
Stadttore sind besetzt, du kämst nirgends mehr durch ...«

		Diese Sprache mußte nun Gisgon freilich begreifen.

		»Leb' wohl, Ellot!«

		»Gisgon!«

		Er hatte sich nicht Zeit gegönnt, sie zu umarmen. Schon
verhallten die Schritte der beiden Enteilenden. Fast gleichzeitig
bezeugten Trompetenstöße rings ums Haus, daß Dubar keine Märchen
aufgetischt hatte. War Gisgon noch heil durchgekommen? Waffen
klirrten, Soldaten drangen ein. Sie fragten und suchten nach
Gisgon, dem Enkel Magos, des Bruttiers. So mußte seine Flucht
gelungen sein. Wenigstens dies eine, Tanit sei Dank! Wenigstens
dies eine!

		»Was ist dir, Ellot?« schreckte Allisat auf und umfing sie mit
ihren Armen.

		Ach, es war zuviel, was auf die arme zarte Frau eingestürmt
hatte an diesem einzigen Tage! Der Abschied am Morgen, der
Seelenkampf zwischen Tapferkeit und Angst, Gefaßtheit und Tränen.
Dann der Auftritt mit dem Numider. Schließlich das erneute Scheiden
vom Geliebten, der abermals hinausstürmte ins Ungewisse, von
Gefahren umdroht ...

		Die Soldaten polterten durch die Gemächer, sie durchsuchten das
Haus von unten bis oben und fingen immer wieder von vorne an. Sie
ahnten, daß sie sich eines wenig wohlwollenden Empfanges zu
gewärtigen hätten, wenn sie mit leeren Händen zurückkämen.

		Inzwischen saß in der Kammer Allisat hilfreich an Ellots Bette,
und Terilla lief verzweifelt ab und zu. Der armen kleinen Frau aber
war es zumute, als verströmte mit ihren süßen Hoffnungen zugleich
ihr eignes Leben ...

		Und still vor sich hinweinend, hörte sie von Zeit zu Zeit eine
vorwurfsvolle Stimme klagen: »Ohne Liebe empfangen!«
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		*

	
		
		XVIII.

		Je mehr man sich dem Herbst näherte, um so mehr
nahm die Teuerung zu in Kart-Chadast. Um den Silberling, den man
die Roßpalme nannte, weil eine schlanke Phönixpalme und ein
galoppierendes Pferd darauf abgebildet waren, hatte man früher zwei
Scheffel Korn bekommen, jetzt bekam man nur mehr einen halben
Scheffel für dieselbe Münze.

		Die Leute klagten, das Geld sei nichts mehr wert. Eine Roßpalme
blieb aber eine Roßpalme, sie hatte sich nicht verändert; was sich
verändert hatte, das waren die Zufuhren an Lebensmitteln. Die Römer
hatten im Lauf des Sommers eine ganze Anzahl punischer Landstädte,
Ackerbürgernester und Marktflecken im libyschen Hinterland teils
belagert, teils kurzerhand genommen, die bäuerliche Bevölkerung
durch Brandschatzung ausgesogen und mehrere treugebliebene
Handelshäfen blockiert. Das ganz nahe, an der Halbinsel des Gottes
Sedek gelegene Aspis, auch Clupea genannt, war gefallen, die durch
Getreidehandel reich gewordene Seefeste Neda-Chah schmählich
betrogen und dem besiegelten Kapitulationsvertrag zum Trotz
geplündert und zerstört worden. Hippo-Diarrhytos am weißen
Vorgebirge, die bedeutendste und, weil sie die Verkehrsstraße
Hispanien, Sardinien, Sizilien beherrschte, für die Römer
gefährlichste punische Seestadt, hielt zwar der Belagerung durch
Calpurnius Piso noch immer stand, konnte aber selbstverständlich an
Ausfuhr von Lebensmitteln nach Kart-Chadast nicht mehr denken.

		Sohin war man, obgleich der Landweg freilag, hinsichtlich der
Verpflegung im wesentlichen auf die zufälligen Getreideschiffe
angewiesen, die ab und zu einmal, angefeuert von der Gewinnsucht
ihrer unseitigen Unternehmer, zwischen den im Golf von Kart-Chadast
kreuzenden römischen Kriegsschiffen durchzukommen versuchten. Wehte
der Wind besonders günstig und wollte es das Glück, so gelang es
ihnen manchmal, mit geblähten Segeln in den Handelshafen von
Kart-Chadast einzulaufen, wo dann die angesammelte Volksmenge sie
mit Jubel und Beifallsstürmen zu empfangen pflegte.

		Solch gelegentliche Nachschübe genügten natürlich nicht, eine so
große Stadt zu versorgen. Dazu kam noch, daß reiche Leute, [bookmark: page334] Wechsler und
Bankhalter, wie etwa Baga einer war, insgeheim Vorräte aufkauften,
wo sie deren habhaft werden konnten, um sie an versteckten Orten
einzulagern und später mit erheblichem Gewinn weiterzuverkaufen.
Das äußerlich recht verlottert aussehende Haus in der Nähe des
Handelshafens, das Baga mit Weib und Kind bewohnte, war samt dem
zugehörigen Gartengrundstück nicht so viel wert wie die
vollgefüllten Säcke, Ballen und Tonnen, die es in unermüdlicher
Gefräßigkeit nach und nach verschluckt und in seinen dunkelsten
Eingeweiden, seinen Kellern, Kammern und verborgenen Winkeln
aufgestapelt hatte. Baga tat sich nicht wenig darauf zugute, daß er
sich den Zeitläuften anzupassen und das wegen des daniederliegenden
Handels stockende Geldgeschäft durch ein aussichtsreiches
Gewinnspiel mit Waren zu ersetzen wußte.

		Nebenher aber behielt er seine politischen Ziele scharf im Auge.
Unter den kleinen Leuten nahm die barkidische Bewegung wieder zu,
des Königs-Schofeten Ansehen war im Schwinden begriffen. Die
Nachricht vom Verrat des Himilko Phameas hatte sich wie ein
Lauffeuer durch die ganze Stadt verbreitet und machte böses
Blut.

		Kein folgerecht Denkender hätte dem Verdachte Raum geben können,
als sei es mit Wissen und Zustimmung der Regierung geschehen, daß
der Hipparch mit dem Großteil der punischen Reiterei zu den Römern
übergegangen war. Im Gegenteil konnte jeder Vernünftige sich selbst
sagen, daß eine so empfindliche Schwächung des Feldheeres für die
leitenden Persönlichkeiten nicht minder wie für die ganze Stadt
eine peinliche Überraschung und einen harten Schlag bedeuten mußte.
Das Volk als Masse aber liebt die triftigen Schlüsse nicht, es
urteilt aus Stimmungen heraus. Hasdrubal war mit dem numidischen
Königshause nahe verwandt, Himilko einst sein Parteigenosse und mit
ihm zugleich Führer der numidischen Partei gewesen; endlich zeigte
der ganze Vorfall, daß man sich auch auf seine bewährtesten Führer
nicht mehr unbedingt verlassen konnte. Das genügte, Mißtrauen auch
gegen den Königs-Schofeten zu säen. Und die Saat ging auf. Von
irgendwoher sickerte Verdacht durch und fraß weiter, ein
Schlagwort, jeder Nachprüfung entzogen und doch als erwiesen
hingenommen, ging flüsternd von Mund zu Mund: »Verraten und
verkauft – an Gulussa!« Baga legte ihm kein besonderes Gewicht bei
und gedachte es nur insoweit auszunützen, als es ihm in den Kram
paßte. Denn er wähnte seine Stunde gekommen.

		Trotz des Gelächters, das Bostars Honigelei, niemand sei
berufener, an die Spitze des Gemeinwesens zu treten, als Baga,
damals unter den Terebinthen ausgelöst hatte, ging ihm das Wort
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nach. Er nahm es als Schicksalswink, auch ein Spötter wie Bostar,
meinte er, hätte auf den Gedanken gar nicht verfallen können, wäre
nicht etwas daran, steckte nicht wenigstens eine entfernte
Möglichkeit dahinter. Dabei kam er sich noch ausnehmend bescheiden
vor, er strebte nicht danach, an Stelle Hasdrubals, sondern
neben ihm Schofet zu werden, allein die ungeheuren
Anforderungen, Verpflichtungen und Verantwortungen auf sich zu
nehmen, die die Stellung mit sich brachte, hätte er sich doch
gescheut.

		Nur Schofet zu sein, wünschte er sich nicht, er wollte
auch Schofet sein.

		Und für dieses Ziel ließ seines Erachtens die argwöhnische
Stimmung des Volkes sich gut ausnützen: zur Ausübung eines Druckes
auf den Numider, damit er sich entschlösse, seine Würde mit einem
Volksmann von einwandfrei punischer Abstammung zu teilen, der
gleichsam zur Aufsicht an seine Seite gesetzt wäre, weniger als
Mitarbeiter, sondern gewissermaßen als Gesinnungsbeirat.

		Ohne eigentlich ernstes Leisten und ohne Verzicht auf die jetzt
so vielversprechenden bürgerlichen Geschäftsgewinne sich in dem von
Hasdrubal ausstrahlenden Glanze zu sonnen, das wäre Bagas Fall
gewesen.

		*

		Eines Tages hatte der betriebsame Ehrgeizling eine geheime
Versammlung in sein Haus einberufen. Es waren lauter kleinere und
ganz kleine Leute, wie immer gedachte er sich auf das »eigentliche
und wahre Volk«, auf das »arbeitende Volk«, wie er mit Vorliebe
betonte, zu stützen.

		Darum befanden sich vorwiegend Handwerker, Gewerbsleute, Fischer
und Hafenarbeiter unter den Geladenen, wie etwa Hirom, der Schmied,
und Elym, der Seiler; der ehemalige Töpfer Jarbas, als politisch
Unentwegtester von allen, war eine wertvolle Kraft; der
Schiffsteerer Sadraf hatte sich wiederholt, wie etwa anläßlich der
Steinigung des Maolan, als besonders handfest und entschlossen
erwiesen; der herkulische Lastenschlepper aus dem Hafen, den man
nach einer alten philistäischen Sagengestalt scherzweise den Riesen
Goliath nannte, durfte natürlich nicht fehlen. Und noch auf manchen
anderen, den er in der Schreckensnacht des Umsturzes als
blutrünstigen Gesellen kennengelernt hatte, oder aus irgendwelchen
Gründen zu fernen Anhängern zählen zu dürfen glaubte, setzte Baga
seine Hoffnungen.
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Sobald er die Leute beisammen hatte, fing er damit an, ihnen die
Hoheitsrechte des Volkes auseinanderzusetzen. Er versuchte sie
aufzureizen, indem er ihnen erklärte, welche Schmach ihnen durch
die eigenwillige Selbstherrschaft des Numiders täglich und
stündlich zugefügt werde. Er mahnte sie an die Pflicht, die von den
Vätern überlieferte Verfassung zu verteidigen, die halb und halb
nur mehr auf dem Papier vorhanden sei, weil die Regierung
schließlich doch tue, was ihr gutdünke. Er erwähnte des Gerüchtes,
das den Königs-Schofeten geheimer Unterhandlungen mit Gulussa
bezichtigte, und ließ durchblicken, daß er es für hoch an der Zeit
halten würde, dem obersten Staatslenker einen gleichberechtigten
Vertrauensmann des Volkes als Gehilfen und Gegenzeichner aller
Beschlüsse an die Seite zu stellen. Mit der Willkürherrschaft, wie
sie unter anderm erst jüngst wieder im Erbauen einer kostspieligen
Flotte ohne Befragung des Rates zutage getreten sei, müsse
endgültig aufgeräumt werden!

		Schließlich faßte er die Wünsche des arbeitenden Volkes, für das
er angeblich das Wort führte, dahin zusammen: Der Hohe Rat möge
sofort zusammentreten, um die Wahl eines zweiten Schofeten zu
beschließen und überhaupt die Verfassung, soweit sie in letzter
Zeit außer Gebrauch gekommen sei, in ihrem freiheitlichen,
republikanischen Geiste wiederherzustellen. Eine große
Volksversammlung auf dem Marktplatz sollte nach seinem Vorschlag
die Einberufung dieser Ratssitzung dringlich fordern und
nötigenfalls dem Königs-Schofeten die Zustimmung hierzu durch einen
stürmischen Aufmarsch vor dem Haus der goldnen Pfauen abringen.

		Es fand nun zwar in dem vorgesetzten Kuchen ein jeder von den
Anwesenden seine Rosine, aber ein jeder auch seine bittere Mandel.
Die Überhitztesten, Sadraf an der Spitze, wollten, um die wahre
Freiheit endlich zu verwirklichen, überhaupt jede Regierungsgewalt
abgeschafft wissen; denn jede sei gleich schlecht und keine hätte
für die arbeitenden Klassen etwas anderes übrig als leere
Versprechungen. An die Stelle der öffentlichen Ausspeisungen sei in
dem Augenblick, wo man wieder über Waffen verfügt hätte, die
rücksichtslose Soldatenherrschaft getreten, das Volk hungere, das
einzige, was helfen könne und der Gerechtigkeit entspreche, sei
eine Aufteilung des Besitzes unter alle gleichmäßig.

		Die Barkidischen hinwieder, deren Führer Jarbas war, erklärten
im Gegenteil eine starke Regierung für die unerläßliche
Vorbedingung des Sieges, nur müsse es eine vertrauenswürdige,
wirklich punische Regierung sein. Auf ehemalige Anhänger einer
vaterlandsverräterischen Partei, wie es die numidische einst
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sei kein Verlaß, das hätte erst jüngst der Fall des Hipparchen
Himilko Phameas schlagend erwiesen. Auch Hasdrubal, der Numider,
hätte seine politische Laufbahn als Führer dieser Partei begonnen
und sei außerdem noch Gulussas Neffe. Darum forderten sie rundweg
seine Absetzung und die Wahl Hasdrubals, des Widders, des bewährten
Patrioten und siegreichen Boëtharchen zum Königs-Schofeten ...
Andere Anwesende äußerten wieder andere Wünsche, und manche, wie
etwa Hirom und Elym, die mit dem Vorgebrachten im ganzen
einverstanden gewesen wären, äußerten sich überhaupt nicht, sondern
hielten mit ihrem Urteil zurück, weil ihnen zu einer Sache, die von
Baga eingeleitet wurde, von vornherein jedes Zutrauen fehlte.

		Unter solchen Umständen hielt es schwer, eine Verständigung über
Einzelfragen zu erzielen. In endlosem Hin- und Widerreden
verschärften sich die Gegensätze. Nur in einem Punkte
herrschte volle Übereinstimmung, und darin waren sie Brüder:
numidisch wollten sie nicht werden! Und plante Hasdrubal wirklich
dergleichen, so blieb nichts übrig, als ihn zu beseitigen, wenn
nötig mit Gewalt!

		Gerade eine so unversöhnliche Wendung ging Baga wider den
Strich. Er versuchte es ihnen auszureden, an dem Gerücht sei
vermutlich kein wahres Wort! Und wenn es gelänge, für die Stelle
des zweiten Schofeten einen Mann zu gewinnen, der verläßlich sei
wie Gold ...

		Aber Jarbas, Sadraf, Goliath und ihr Anhang schrien ihn nieder.
Nein! Das Volk ließ nicht mit sich spaßen! Der Numider war ein Mann
von nicht alltäglichem Schlage, was er wollte, setzte er durch, den
Strohmann an seiner Seite würde er bald um den Finger gewickelt
haben. Übrigens entsteht so ein Gerücht wie das jetzt umlaufende
nicht aus dem Nichts, ein Kern von Wahrheit steckt immer
dahinter!

		»Es liegt uns nicht im geringsten daran, daß du Schofet wirst,
Baga,« platzte Hirom schließlich heraus. »Es liegt uns daran, daß
das Schwere, was wir durchgemacht haben, und das vergoßne Blut
nicht zwecklos geopfert sind. Willst du mit den Numidern paktieren,
sei's mit dem Neffen, sei's mit dem Oheim, so such' dir deinen
Anhang nicht im punischen Volk!«

		Der hagere Seiler Elym meckerte vergnügt vor sich hin. Wirr
gingen die Stimmen durcheinander. Vergebens suchte Baga sich Gehör
zu verschaffen. Er mußte sich's eingestehn, er hatte diesmal keine
glückliche Hand gehabt. Hirom stand auf und verabschiedete sich.
Andere folgten seinem Beispiel. So endete die Veranstaltung [bookmark: page338] mit keinem
andern Ergebnis, als daß man erregt und verärgert
auseinanderging.

		Alle standen unter dem Eindruck einer schwierigen Lage, die
klare Entschlüsse erfordern würde. Aber niemand wußte
vorzuschlagen, was eigentlich geschehen sollte.

		*

		Baga hatte seine Gäste, um sich immer noch leutselig und
volksfreundlich zu zeigen, nicht ohne Selbstüberwindung bis ans Tor
begleitet.

		Mißmutig trat er jetzt in den ziemlich verwilderten Garten und
traf dort Nanai, sie saß mit einer Handarbeit unter einer Magnolie,
deren Laub schon gilbte. Ihr noch nicht jähriges Kind spielte zu
ihren Füßen im Kies mit den abgefallenen Blättern.

		Mit einsilbigem Gruß blieb er vor ihr stehen. Seine Nähe wirkte
noch aufreizender auf sie als sonst. Um nur überhaupt etwas zu
sagen, fragte sie mit leichtem Spott: »Was hat das arbeitende Volk
beschlossen?«

		»Die Verfassung ist in Gefahr,« antwortete er mürrisch. »Da wird
jetzt zum Beispiel, ohne daß irgendwer etwas davon erfuhr, eine
neue Flotte gebaut ...«

		»Das ist doch nützlich!«

		»Gewiß ist es nützlich. Aber die verfassungsmäßige Genehmigung
fehlt – begreifst du?«

		»Ich verstehe. Der Hohe Rat müßte erst beschließen, daß die
Flotte, die gebaut wird, gebaut werden soll.«

		»Auch daß ein zweiter Schofet gewählt werden muß.«

		»Habt ihr an dem einen noch nicht genug?«

		»Die Verfassung sieht noch einen zweiten vor.«

		»Damit er gemeinsam mit Hasdrubal die Stadt an Gulussa
ausliefere?«

		»Du sprichst gedankenlos nach, was die Leute sagen – ohne den
geringsten Anhalt.«

		»Ich weiß es doch!« lehnte Nanai sich auf. »Gulussa sagte
einmal, er wolle seine Suppe mit dem punischen Volk nicht auf
demselben Herd kochen, wenn er den Pfannstiel nicht selbst in der
Hand behalten könne. Darum will Hasdrubal ihm jetzt den Pfannstiel
in die Hand geben.«

		»Woher weißt du das?« fuhr Baga gegen sie los.

		»Ich weiß es eben.«

		Mit rohem Griff faßte er sie am Handgelenk und preßte es
zusammen.
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möchte wissen, wer dir das gesagt hat?«

		»Laß los, du tust mir weh! Meinst du, du könntest mich
zwingen?«

		Sie entwand sich seinem Zugriff und maß ihn mit geringschätzigen
Blicken.

		»Ich mache doch kein Geheimnis daraus!« sagte sie, verächtlich
die Achseln zuckend. Und sie holte zum entscheidenden Schlage aus.
War's reiner Mutwille? War es die Absicht, ihn toll zu machen, was
sie bestimmte?

		»Hasdrubal selbst erzählte es mir,« log sie ihm vor, leichthin,
als handle sich's um die gleichgültigste Sache von der Welt. »Ich
weiß es schon lange, er selbst gestand es ein und vertraute es mir
in einem unbedachten Augenblick, als ich ihn einmal an einem
Opfertage Aschtarits im Haus der goldnen Pfauen besuchte.«

		Baga war bleich geworden. Die Hände zusammenballend, knirschte
er: »Weib, ich töte dich!«

		»Mich?« fragte sie, ihm mit kalter Ruhe ins Auge sehend. »Du
bist doch ein barkidischer Volksmann. Als solcher wirst du wissen,
was du nun zu tun hast.«

		»Ich möchte erfahren, was dich ins Haus der Pfauen führte.«

		Sie war in der Laune, am Rand von Abgründen spazieren zu gehn
wie eine Nachtwandlerin. Sie beugte sich zu dem Kinde nieder, hob
es auf und herzte es auf ihrem Schoß.

		»Ein hübscher Junge – wie? Ein Glück für ihn, daß er nicht
dir ähnlich sieht.«

		»Ich frage, was dich ins Haus der Pfauen führte?«

		»Und ich wiederhole, daß du nun wissen wirst, was dir zu tun
obliegt, wenn du ein Mann von Ehre bist.«

		Zu feige, der Wahrheit ins Auge zu schaun, stellte er sich an,
als verstünde er nicht, daß es sich hier noch um andre als
politische Dinge handle.

		»Der Königs-Schofet hat den Krieg bisher mit bestem Erfolg
geführt. Kein ernster Anlaß liegt vor, an seiner treu-punischen
Gesinnung zu zweifeln. Durch Weiberklatsch lasse ich mich nicht
bestimmen.«

		»Aber ich schwöre dir bei Tanit: Hasdrubal steht mit seinem
Oheim Gulussa in Unterhandlungen. Er wird die Stadt verraten, wie
er schon manchen Ehemann und manches Weib verriet. Aber außer ihm
selbst gibt es ja keine Männer mehr in Kart-Chadast!«

		Er begriff, daß Nanai es darauf angelegt hatte, ihn zum
Vollzieher, oder doch zum Anstifter eines politischen Mordes zu
machen. Und er begriff, wie fast unabweislich ihr Ansinnen dadurch
[bookmark: page340] wurde,
daß sie nicht davor zurückschreckte, die politischen Beweggründe
auch noch durch persönliche zu verstärken, die sich an seine
Mannesehre wendeten. Nur mit Selbstüberwindung bewahrte er Haltung
vor seinem Weibe. Kraftlos war er innerlich in sich
zusammengebrochen.

		Er fühlte, als würde ihm Schwereres auferlegt, als er zu leisten
imstande war. Kampf mit Hasdrubal bedeutete Kampf mit einem
unendlich viel Stärkeren. Das ging auf Leben oder Tod. Und ihm war
sein Leben lieb. Er stand so schön im Blühen. Bald konnte er der
reichste Mann von Kart-Chadast sein. Und wenn er sich mit Hasdrubal
vertrug und dabei das Geheimnis, das Nanai ihm verraten, und das
den Königs-Schofeten in seine Hände gab, geschickt ausnützte, so
konnte ihm an dessen Seite außerdem auch noch die schönste Würde
winken, die der Staat zu vergeben hatte. Wollte dieses Weib,
vermutlich von Eifersucht gepeitscht, seine Laufbahn, seine ganze
Existenz untergraben? Lieber machte er ein Zugeständnis. War es ihm
in seinen verborgensten Gedanken nicht ohnedies gleichgültig, ob
punisch oder numidisch, wenn nur die Wirtschaft dabei gedieh? Oh,
im Grunde konnte Baga sehr vorurteilslos sein, wenn's darauf
ankam!

		»Ich bin überzeugt,« sagte er, »daß Hasdrubal, wenn er wirklich
mit Gulussa unterhandelt, dies nur zum Wohle der Stadt tut.«

		Sie verzweifelte fast daran, bei diesem Manne ihr Ziel zu
erreichen. Noch einmal versuchte sie es auf dem anderen Wege. Und
abermals ihr Kind kosend und herzend, sagte sie zärtlich zu dem
Knaben, der lallende Laute versuchte und lebendig die Händchen
bewegte: »Ja, ja, ja! Bist ein frischer, aufgeweckter Junge! Wirst
einmal ein großer, freier, kühner Held wie dein Vater! Nicht wahr?
Ganz so feurig und beherzt wie dein Vater! Nicht solch ein
dürftiges Gewächs – wie der!«

		Und höhnend richtete sie dabei den ausgestreckten Zeigefinger
des Kindes auf Baga. Worauf sie fortfuhr, den Kleinen zu liebkosen,
und sein Gesichtchen mit Küssen bedeckte, vornübergebeugt und in
sich zusammengeduckt. Denn jeden Augenblick wartete sie darauf, daß
ihr Mann sie an der Gurgel packen und erwürgen oder mit irgendeinem
der in der Nähe liegengebliebenen Gartengeräte zu Boden schlagen
würde. Sie war vollkommen darauf gefaßt. Ach – es wäre ihr
gleichgültig gewesen – nein! Sie wünschte und hoffte es!

		Aber selbst diese äußerste Herausforderung versagte ihre
Wirkung. Baga war gewohnt, ein Auge zuzudrücken, wenn er wußte,
weshalb er's tat.
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er nicht seit der Geburt des Kindes, ja, früher schon, darauf
verzichtet, nachzurechnen und sich Gedanken über dessen Herkunft zu
machen? Was tut man nicht alles aus Nützlichkeitsgründen! Er wollte
nun einmal blind und taub sein, wie er es bisher gewesen. So sehr
sie sich auch Mühe gab, ihn rasend zu machen, den Pfad der klugen
Überlegung würde er deswegen nicht verlassen! Mit einem Manne wie
Hasdrubal kreuzte er nicht die Klingen! Es wäre doch nur er selbst
derjenige gewesen, der auf der Strecke blieb. Und dem hätte er sich
aussetzen sollen? Wozu? Die Torheiten leidenschaftlicher Jünglinge
standen einem umsichtigen Geschäftsmann schlecht zu Gesicht, sie
hätten ihn im Gegenteile in seinen eigenen Augen entwürdigt.

		Er spürte, wie er sich wieder in die Gewalt bekam. Die
Verlegenheit wich, ein glänzender Ausweg war ihm eingefallen. Und
mit einem überlegenen Lächeln sagte er: »Du gibst dir Mühe, mich
gegen den Numider aufzuhetzen. Nichts kann mir überzeugender
beweisen, daß deine Andeutung, als wärst du seine Geliebte gewesen,
eine leere Prahlerei war!«

		Damit drehte er ihr den Rücken und schritt gegen das Haus. Fast
erstickend vor Wut und Verachtung blickte sie hinter ihm drein. Im
nächsten Augenblick mußte er hinter dem Haustor verschwunden sein.
Krampfhaft rang sie nach Atem, da löste sich ihre Zunge.

		»Feigling!« schrie sie ihm nach.

		*

		Im sogenannten »Stöckel«, dem kleinen Nebengebäude, das in der
Nachbarschaft des größeren Wohnhauses am Zimmerplatz des Muttines
lag, hielt Gisgon bei dem wackeren Dubar und dessen schöner Frau
Channa sich verborgen.

		Er hatte Bedenken getragen, die Gastfreundschaft anzunehmen,
wurde er entdeckt, so konnten dem jungen Paare böse Folgen daraus
erwachsen; denn es war ein öffentlicher Haftbefehl gegen ihn
erlassen, der Hehler seines Aufenthalts und Vorschubleister seiner
Flucht mit harten Strafen bedrohte. Aber Channa, in ihrer
herzhaften Zuversicht und heiteren Gelassenheit, lachte nur:
»Meinst du, wir ließen uns ins Bockshorn jagen?« Und Dubar
erinnerte daran, wie Channa in der Schreckensnacht des Umsturzes
dem armen, am Kreuze hangenden Pinarius ihr Gewand zurückgelassen,
er selbst aber seine Paemula über die infolgedessen nur mehr
ungenügend bekleidete Channa geworfen hätte. Und scherzend fügte er
bei: »Mir trug es damals ein liebes Weib ein und der Channa [bookmark: page342] einen
Mustergatten. Wer kann wissen, Gisgon, wie reich wir noch dafür
belohnt werden, daß wir jetzt unsern Mantel über deine Blöße
breiten!«

		Die erste Zeit beschäftigte Gisgon sich damit, einen Bericht
über seinen Ritt ins Hinterland abzufassen, über sein
Zusammentreffen mit Bithyas und die Gründe seiner vorzeitigen
Rückkehr nach Kart-Chadast. Es sollte eine Art von
Rechtfertigungsschrift werden, die klarlegte, warum es unmöglich
gewesen sei, nach Hippo-Diarrhytos durchzudringen. Sein
soldatischer Geist hatte ihm den Wunsch eingegeben, die ungerechte
Bezichtigung zu widerlegen, als hätte er sich einer Versäumnis im
Dienst schuldig gemacht. Aber da empfing er geheime Botschaft von
Allisat: das Leben Ellots war bedroht gewesen, nun befand sie sich
auf dem Wege der Besserung, die Gefahr konnte für abgewendet
gelten. Das Kindlein jedoch, dem sie entgegengehofft und er mit
ihr, hatte zu früh den Leib der Mutter gesprengt. Erloschen, noch
bevor es aus eigener Kraft hätte brennen können, war das Flämmchen,
das er aus seiner Seelenglut glaubte entzündet zu haben.

		Und in seinem Schmerz zerriß er das Niedergeschriebene, denn in
diesem Augenblick empfand er als unumstößliche Gewißheit, was er
längst hätte wissen müssen: daß es keine Brücke mehr gab zwischen
ihm und dem Königs-Schofeten.

		Allzuviel hatte Hasdrubal an ihm verschuldet. Bostars auf dem
Tamariskenhügel ausgesprochener Verdacht war keine Verleumdung
gewesen, der Numider legte es schon seit geraumer Weile darauf an,
ihn aus dem Weg zu räumen, nun bestand kein Zweifel mehr darüber.
Mit kühler Berechnung verfolgte er den Plan, seine junge Frau zu
verführen, und hatte, indem er Ellot an der Zypresse der Dido mit
leidenschaftlicher Gier überfiel und, ihn selbst zu greifen,
Soldaten ins Haus hetzte, auch noch dies jüngste Unglück mit dem
Kinde verursacht. Wer soviel Böses gesonnen und soviel frevelhafte
Unbill zugefügt hat, der kann dem davon Betroffenen nie wieder wohl
wollen! Darüber gingen Gisgon jetzt endlich die Augen auf. Immer
bisher noch hatte die Ehrfurcht vor der Staatshoheit, die sich im
Königs-Schofeten verkörperte, ihn davon zurückgehalten, sich ein
Urteil wie über einen Gleichgestellten über diesen herauszunehmen.
Jetzt tat er's unumwunden, und sein einziger Gedanke war:
Rache!

		Eine Zeitlang schleppte er sich wie ein Siecher im Hause umher,
ruhelos und voll quälender Unentschlossenheit. Es war ihm, als läg'
er in Ketten, aber jeder Schritt auf die Straße konnte ihn erst
recht und tatsächlich in Ketten legen.
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Während Dubar, der seit Abbruch der Belagerung vom Soldatendienst
enthoben und der militärischen Schiffsbauerei zugeteilt war, sich
auswärts an der Arbeit befand, saß er oft lange bei Channa, die
irgendeine häusliche Obliegenheit verrichtete, und ließ sein Auge
neidvoll auf dem lieblichen kleinen Geschöpfchen ruhn, dem sie das
Leben geschenkt hatte. Das Kind war etwa halbjährig, ein Mädchen,
hatte rötlich-blondes Haar wie die Mutter und sah in seinem
Körbchen so frisch und zart und rosig aus, daß man es in einem fort
hätte herzen und kosen mögen. Und wenn dann Channa es herausnahm
und ihm die schöne, volle, blütenweiße Brust reichte, während ihr
Haupt darüber, mit dem kurzverschnittnen reichen Haar, eher an
einen Knaben erinnerte, der aus großen blauen Augen das Wunder des
Säugens bestaunte, dann mußte Gisgon an Ellot denken, die Ärmste,
in ihren süßesten Hoffnungen Enttäuschte, der, wie er zu seinem
Leidwesen erfahren hatte, Mutterfreuden voraussichtlich für immer
versagt bleiben würden. Und neu entfachte sich der Grimm gegen den
Zerstörer seines häuslichen Glücks.

		Channa, wohl begreifend, was in ihm vorgehe, sagte eines Tages:
»Es wird dir nicht leichter werden, bevor du nicht etwas schaffst.
Vom Haß, der sich nicht genug tun kann, läßt sich nicht leben.«

		»Was soll ich anfangen?« fragte er.

		Sie riet ihm, am Zimmerplatz mit anzupacken, im Werkskittel
würde niemand ihn erkennen, und Arbeit fürs Gemeinwesen verrichtet,
könnte ihn noch am ehesten trösten. Auch Hirom, ihr Vater, der
gerade auf Besuch kam, stimmte ihr bei.

		»Dem Numider gegenüber bist du wehrlos,« sagte er. »Seine
Sanduhr läuft von selbst ab, du brauchst nichts dazutun, als die
Zeit bis dahin mit Anstand hinbringen. Dann ergreift ohnedies dein
Schwäher, der Widder, die Steuerpinne, und deine Hände bleiben
wenigstens unbefleckt.«

		»Ob etwas im Werk sei?« fragte Gisgon gespannt.

		»Man munkelt allerlei, es ziehen sich Wolken zusammen. Ich weiß
nichts Bestimmtes ... Aber was soll ich hinterm Berg halten,«
brauste er auf, »ich hab's doch mit einem Gutgesinnten zu tun? Von
allen Seiten hört man, daß Lanassa, die Schwester des Gulussa,
zettelt, es muß etwas Wahres daran sein! Das ganze Volk ist in
Gärung, und ich sage: mit Recht! Eschmuns Fluch! Wenn wir numidisch
werden wollten, das konnten wir früher billiger haben, dazu
brauchten wir nicht erst einen Königs-Schofeten – soll Milkarts
Feuer ihn sengen!«
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wendete sich seinem Enkelchen zu und begann mit ihm zu spielen. Wer
den aufrechten Mann von früher kannte, wäre festzustellen in der
Lage gewesen, daß er stark gealtert hatte. Seine Channa ging ihm
ab, im Haus und in der Wirtschaft, aber die Ehe, die sie über
seinen Kopf hinweg eingegangen, hatte trotzdem seinen Beifall,
nicht nur weil er dem Dubar gut war, sondern auch deshalb, weil er
sich einbildete, Muttines sei ein Gegner dieser Ehe. So hatten die
Alten alle beide der eigenmächtigen Vereinigung der jungen Leute
nachträglich ihre Genehmigung erteilt, und jeder freute sich um so
mehr darüber, je mehr er es für ausgemacht hielt, daß der andere
sich darüber ärgere – ein Mißverständnis, das wenig Aussicht hatte
aufgeklärt zu werden, weil sie einander beharrlich aus dem Wege
gingen.

		Gisgon spürte selbst, daß der Müßiggang ihn nach und nach
aufreiben würde, der Vorschlag Channas leuchtete ihm ein. Er
besprach sich mit Dubar, der schor ihm Haar und Bart, steckte ihn
in seinen zerschlissensten Arbeitskittel und nahm ihn mit in den
nahen Kothon, den Kriegshafen, wohin jetzt der Großteil des
Zimmereibetriebes verlegt war. Niemand, auch der alte Muttines
nicht, wußte etwas von Gisgon, niemand erkannte, niemand beachtete
ihn, als einfacher Handlanger konnte er ungestört und sorglos
seiner Beschäftigung nachgehn.

		Es gewährte ihm Befriedigung, sich einigermaßen nützlich zu
machen. Absichtlich suchte er sich die schwerste Arbeit aus, dabei
vergaß er wenigstens zeitweise seine quälenden Gedanken.

		*

		Einmal, da Gisgon in einer Arbeitspause abseits auf einem Stoß
geschichteter Balken saß und sein Brot verzehrte, ging ein blasser,
hagerer Mensch, der wie er selbst als Handlanger mithalf und ihm
wegen seines in sich gekehrten Wesens schon mehrmals aufgefallen
war, knapp an ihm vorbei, ein Blick aus dunklen, fiebrig glühenden
Augen streifte ihn und schnitt ihm durch Mark und Bein.

		»Hanno!« schrie er auf.

		Der Angerufene stand still, und mit einem angestrengten Ausdruck
in den abgehärmten Zügen fragte er: »Hießest du nicht Gisgon, als
wir beide noch am Leben waren? ... Wie gefällt es dir in
diesem Zwischenreich?«

		Gisgon erinnerte sich, von einem Irren gehört zu haben, der
irgendwie der römischen Kriegsgefangenschaft entflohen und in der
Stadt aufgetaucht sei. Man erzählte sich, die unmenschliche
Behandlung, [bookmark: page345] die er von seiten der Römer erfahren, hätte
ihn verrückt gemacht, und hielt ihn für den Verwandten eines
Fischers, des alten Sicharbas, der ihm auch Unterstand gewährte.
Erschüttert, seinen Jugendfreund in ihm wiederzuerkennen, und
zugleich voll Ehrerbietung, um den Geist nicht zu kränken, der in
ihm wohnte, lud Gisgon ihn ein, sich an seiner Seite auszuruhn.

		»Die Arbeit ist oft hart, man wird müde, du bist von Haus aus so
wenig daran gewöhnt wie ich selbst. Uns beiden war in Kinderliedern
ein besseres Los gesungen.«

		»Das Wichtigste ist, heil durchzukommen,« sagte Hanno, sich
neben ihn auf einen Balken setzend. »Die Kinder des Feuers haben es
nicht nötig, daß es ihnen gut ergehe. Sie geizen nicht nach
Genüssen, sie gieren nicht um Erfolg, sie brauchen nicht recht zu
behalten. Sie siegen, indem sie dulden und schweigen.«

		»Noch hoffe ich, daß wir in einem anderen Sinne siegen werden,«
erwiderte Gisgon. »Die Flotte, an deren Bau wir mithelfen, wenn
auch nur mit Balkenschleppen, wird den Römern eine Fortsetzung des
Krieges nicht leicht machen.«

		»Die Entscheidung darüber steht nicht in unserer Hand und ist
auch nicht die letzte Entscheidung. Wir sind Bäume in einem Wald,
mit ihm grünen wir, oder werden gefällt. Der gewinnsüchtige
Unternehmer, der den Berg abholzt, ist nur scheinbar, oder doch nur
für eine kurze Spanne Zeit der Gewinner. Er läßt kahlen Fels
zurück, wo einst Leben blühte, und hat in sich selbst mehr ertötet,
als er je gewinnen konnte. Der große Versucher, der Erfolg, den er
für sein Verdienst hält, zeugt mit der Selbstsucht den Wechselbalg
der Überhebung, er verschließt sein Herz dem Bruder und hängt es an
bunte Steine und Gewänder. Sein Reichtum stürzt ihn in Furcht, er
könnte alles wieder verlieren, und um das Errungene zu bewahren,
häuft er Gewalttat auf Gewalttat. So verdorrt er schließlich selbst
zu Fels und Schlacke. Da spricht zu ihm das ewige Feuer am Himmel:
Du bist schon im Zwischenreich verbrannt, nur Flammen vereinigen
sich mit mir, der großen, heiligen Flamme!«

		Ohne von der in Milkarts Grotte stattgehabten Begegnung Ellots
mit dem vom Geist Besessenen etwas zu ahnen, antwortete Gisgon ihm
fast mit denselben Worten, die auch sie ihm damals entgegengehalten
hatte: eine solche Lehre sei für ihn zu hart!

		Und er fügte hinzu: »Die Erfolglosigkeit kann doch unser Wunsch
und Ziel nicht sein! Wir sind Menschen, und unser Herz hängt am
Gelingen.«

		[bookmark: page346] »Wir
sind Sehnsüchtige,« sagte Hanno, den irren Blick gegen den Himmel
gerichtet.

		Als Gisgon schwieg, fuhr er fort: »Irrende sind wir, die das
wahre Reich suchen und es nicht finden, ehe wir uns selbst
gefunden. Mißgeschick und Unglück, alltägliche und unabwendbare
Dinge, trüben uns den Blick. Vieles ereignet sich, gegen unsern
Wunsch und Willen, Fürchterliches geschieht und noch mehr, noch
Fürchterlicheres wird geschehen. Was tut's? Im Unterliegen Sieger
bleiben, ist alles. Die Sonne segnet und sengt. Eschmun und Milkart
in einer Gestalt. Ist der große Hannibal etwa tot? Kann
seine Feuerseele auslöschen, sein reiner Wille ins Nichts verwehn,
die Liebe zu seinem Volk, der Haß gegen dessen Widersacher? Was
wäre aus ihm geworden, hätte er über Rom gesiegt? Ein Imperator in
Glanz und Üppigkeit, von Pfauenfächern umwedelt, umwedelt von
liebedienerischen Hundeschwänzen, Selbstherrscher über eine Welt
von Sklaven und schließlich von Schranzen, die Krokodilstränen
vergießen, zu Grabe getragen – denn er wäre gestorben! Gestorben in
einem goldnen Bett und begraben im Zwischenreich ... Nein,
Gisgon,« sagte er, ihn leidenschaftlich am Arm rüttelnd, »nicht die
Sieger sind es, die leben, es können unter Umständen die Besiegten
sein!«

		»Wenn sie nicht früher daran zugrundegehn,« ergänzte Gisgon mit
leichtem Spott. In solche Gedankengänge sich einzufinden, war er
nicht imstande.

		»Wenn sie im Geist des Lichts zu leben und zu sterben wußten,«
verbesserte Hanno mit heiligem Ernst ... »Aber laß uns zur
Arbeit zurückkehren,« unterbrach er sich, von seinem Sitz
aufstehend. »Sie ist uns heilsam, sofern wir nur daran denken, was
uns obliegt, Erfolg oder Mißerfolg der Zukunft anheimstellend.«

		»Und nun wollen wir schweigen,« schloß er, wie segnend die Hand
gegen Gisgon erhebend. »Denn Schweigen auch zum Schlimmsten, das
uns widerfährt, ist die erste Staffel der Erlösung. Ist die Sonne
nicht schweigsam? Glaub' mir – wenn alles Leben dereinst hier unten
ausgebrannt und zurückgekehrt sein wird ins große, läuternde,
heilige Feuer, das von Ewigkeit zu Ewigkeit am Himmel lodert, dann
wird auch der Geist derer aus ihm flammen, die zu schweigen
wußten.«

		Langsam schritt er die Ufermauer des Kothon entlang und nahm
seine Tätigkeit wieder auf. An allen Ecken und Enden erwachten
jetzt, nach Ablauf der Ruhepause, die Geräusche der wieder
einsetzenden Arbeit, ein hundertfältiges Klopfen und Hämmern,
Hobeln, Sägen und Fräsen, Bummern und Dröhnen, das von den [bookmark: page347] Dächern und
Seitenwänden der Schiffshäuser scholl, von den breiten steinernen
Staden, auf denen man für größere oder kleinere Fahrzeuge den Kiel
legte, und vom Wasserbecken herauf, wo an bereits schwimmenden
Schiffsrümpfen all dasjenige noch angebracht wurde, was zu ihrer
endgültigen Fertigstellung not tat.

		Auch Gisgon begab sich wieder an die Winde, mittels deren er den
am Wasser Arbeitenden Bretter und Pfosten hinabseilte. Aber er war
zerstreut und ließ sich wiederholt Unachtsamkeiten zuschulden
kommen. Die Worte seines ehemaligen Freundes, des unglücklichen
Hanno, gingen ihm nach. Anfangs glaubte er einen verborgenen Sinn,
vielleicht sogar etwas wie tiefe Wahrheiten herauszufühlen, die
dahinter stecken mochten. Aber je länger er sie überdachte, um so
weniger leuchteten sie ihm ein, bis sie ihm schließlich völlig
widersinnig vorkamen.

		Nur ein Geistesgestörter, meinte er, konnte die Dinge so auf den
Kopf stellen, daß er in dem, was alle Menschen erstrebten, das
Nichtige, und in dem, was sie Unglück nannten, die Vorbedingung des
Glücks zu erblicken schien.

		*

		»Ich kann nicht sagen, wie schwer es mir fiel, meinen Mann
allein zu lassen,« sagte Allisat. »Der Verrat Himilkos brachte ihn
fast zur Raserei.«

		»Das will ich glauben!« antwortete Paam-Eljon mit bedauerndem
Neigen des Hauptes.

		Er kannte das leicht überkochende Geblüt Hasdrubals, des
Widders, seine Vermessenheit im Erfolg, sein blindes Wüten, wenn
ihn ein Mißgeschick traf. Er hatte auch den Hipparchen Himilko
gekannt und damals, als die Nachricht von dessen Übergang zu den
Römern eingetroffen war, sie Wochen hindurch für Verleumdung
gehalten, später aber, als sie sich schließlich doch bestätigte,
weitere Wochen hindurch an allem Guten in der Menschenbrust fast
verzweifelt. Schwer bekümmert wiederholte er jetzt mehrere Male
hintereinander: »Das will ich glauben! Das will ich
glauben!« ...

		»Wir hielten ihn für der Treuesten einen!« sagte Allisat mit
einem Seufzer.

		»Es verwundet uns tief, wenn ein Mensch, den wir zu kennen
glaubten, sich plötzlich in sein Widerspiel zu verwandeln scheint.
Wenn er gleichsam ein anderes Gesicht aufsetzt. Wenn unsre Neigung
sich gezwungen sieht, gerechtem Zorn das Feld zu räumen. Nur die
Zeit kann solche Wunden heilen. Nach und nach gewöhnen [bookmark: page348] wir uns ans
Unvorhergesehene, Unvorherzusehende, und lernen mit neuen Augen
urteilen ... Wie lange ist es her, daß du von deinem erhabenen
Gemahl, dem Boëtharchen, Abschied nahmst?«

		»Es war im Hochsommer.«

		»Wir nähern uns dem Winter – er wird inzwischen darüber
hinweggekommen sein.«

		Seite an Seite schritten sie in der prunkvollen Tempelhalle,
sich miteinander unterredend, langsam auf und nieder, der von Alter
gebeugte Oberpriester Eschmuns und die hoheitsvolle, noch immer
ihre stolze Haltung bewahrende Gattin jenes Hasdrubal, den man den
Sturmbock oder Widder nannte. Ein geheimnisvolles Dämmer umwob ihre
Gestalten in diesem Hochwald von Säulen aus rotem Porphyr. Die
kostbar mit Zedernholz eingelegten Wände und das himmelhohe
Deckengebälk des mächtig gestalteten Raumes verloren sich trotz
verschwenderischer Vergoldung in bange Finsternis. Dunkles Bangen
erfüllte auch Allisats sonst so hochgemutes Herz, das Bangen der
Ungewißheit vor großen Entscheidungen. Wie das Allerheiligste
Eschmuns, vom vorgelagerten Tempelbau deutlich abgetrennt, sich
hinter einem ungeheuren, mit rätselhaften bildlichen Darstellungen
durchwirkten Teppich verbarg, so entzog sich ihren sorgenvoll
vorwärts tastenden Gedanken, ihren leidenschaftlich gespannten
Wünschen das undurchdringliche Geheimnis des Kommenden.

		»Es führte dich, so vermute ich, die Sehnsucht nach deinen
Kindern in die Stadt zurück?« nahm Baal Paam-Eljon das Gespräch
wieder auf. »Diesmal war es wohl Ellot, deine Älteste, die deine
Anwesenheit in der Zeit ihrer schweren Erkrankung am dankbarsten
gesegnet haben wird. Und wegen der Sorgen, die sie leider noch
immer um Gisgon zu tragen hat, wird sie auch jetzt noch deine Nähe
segnen.«

		»Nach meinen Kindern sehnte ich mich schon sehr,« erwiderte
Allisat; »und dennoch hätte ich noch länger und trotz der
Entsagungen, die mir der Aufenthalt in Nepheris auferlegte, an der
Seite des Boëtharchen ausgeharrt, wäre meine Heimkehr ihm nicht so
erwünscht gewesen. Er bat mich, mit seinen Augen hier zu
sehen.«

		»Und was sahst du?«

		»Nichts, was er nicht vorausgeahnt hätte. Aber es waren eben nur
Ahnungen.«

		»Sollten sie sich inzwischen bestätigt haben?«

		»Was ich in meinen Händen halte, ist nicht dunkler Verdacht, es
ist greifbare Gewißheit.«

		[bookmark: page349] »Ich
habe drei Angehörige des Adels, die zugleich einflußreiche
Mitglieder des Hohen Rates sind, gebeten, sich hier
einzufinden.«

		Paam-Eljon wußte, daß Allisat aus dem Feldlager wichtige
Botschaft von ihrem Gatten empfangen hatte, die auf dessen Wunsch
nicht nur ihm selbst, sondern auch anderen von ihm zu bestimmenden
vertrauenswürdigen Männern bekanntgegeben werden sollte. Seine Wahl
war auf Maharbal gefallen, den besten Kopf der Volkspartei, der nur
dann, wenn's unbedingt not tat, die Politik der Straße mitmachte,
im übrigen aber sich durch Zurückhaltung und Gerechtigkeit
auszeichnete. Ferner auf seinen eigenen Parteigenossen von ehedem,
den grundehrlichen Blanno Tigillas, einen Mann, verläßlich und
lauter wie Gold. Endlich auf Bomilkar, den Hitzkopf, der zwar schon
mehr als einmal, aber schließlich doch nur aus Überzeugung seine
Überzeugung gewechselt hatte, sonst aber unbefleckt und
unbestechlich war. Ihn, den gebornen Widerspruchsgeist, wollte er
lieber von vornherein ins Vertrauen ziehen, als von vornherein zum
Gegner haben. Sie alle drei hatte er zu der von Allisat im Auftrag
des Widders erbetenen Besprechung eingeladen.

		Daß es sich dabei um Dinge handeln würde, die für das Schicksal
Kart-Chadasts entscheidend sein mußten, darüber ließen Allisats
Andeutungen ihm keinen Zweifel. Aber nur um so willkommener war ihm
die Gelegenheit, die ihn zur Mitbestimmung heranzog. Längst hatte
er sich selbst gesagt, daß es notwendig sei, endlich eine
Entscheidung herbeizuführen, oder doch wenigstens eine Klärung der
Lage anzubahnen.

		Denn die gegenwärtigen Zustände in Kart-Chadast schienen ihm
unhaltbar. Die Achtung vor der Staatsgewalt war durch den Verrat
Himilkos und die seither wie ein Wüstensturm immer heftiger
anwachsende Bewegung gegen den Numider in Frage gestellt. Bei
solcher Stimmung des Volkes den Krieg mit Erfolg fortzusetzen,
hielt er für ein Ding der Unmöglichkeit. Er sah ein, daß etwas
geschehen müsse. Sogar ihn selbst, den Ältesten und vielleicht
Besonnensten von allen, beschlich manchmal Mißtrauen und Argwohn.
Bei aller Schätzung, die er der militärischen und staatsmännischen
Tüchtigkeit des Königs-Schofeten entgegenbrachte, hätte er lieber
einen Unverdächtigen an der Spitze gesehen. Und daß der Boëtharch
durch Allisats Mund nichts vorzubringen haben würde, was zugunsten
Hasdrubals, des Numiders, sprach, das ließ sich leicht erraten.

		Sonach sah er ihren Enthüllungen gespannt und eine heilsame
Entwicklung der Dinge davon erhoffend entgegen, fest entschlossen,
[bookmark: page350] Ehre und
Wohlfahrt der Gemeinschaft höher zu stellen als den Vorteil eines
einzelnen.

		*

		Während er der hohen Frau noch Eigenschaften und Wesensart der
Eingeladenen beschrieb, von denen ihr nur Maharbal näher bekannt
war, trafen sie selbst bald nacheinander in der Tempelhalle ein.
Als letzter Blanno Tigillas, der sich auf seinen Krücken
schleppte.

		Bomilkar befand sich in größter Erregung. Er brachte Neuigkeiten
mit. Der Königs-Schofet hatte unerwartet eine Versammlung des Hohen
Rates einberufen. Auf den Tag, der dem übernächsten folgte, und
zwar zu ungewöhnlich früher Stunde. »Wann Eschmuns Gestirn sich vom
Zweihornberg löst« – so hieß es in der Verlautbarung, sollte die
Sitzung ihren Anfang nehmen.

		Alle staunten. Die Verfassung war seit längerer Zeit so gut wie
außer Kraft gesetzt. Seit dem letzten Frühsommer, seit Himilkos
Treubruch, hatte keine Ratsversammlung mehr stattgefunden. Und nun
so plötzlich! Und im Anschluß gleichsam an die dritte
Nachtwache!

		»Wenn man mit Becken rasselt,« sagte Maharbal in seiner
kühl-trockenen Art, »so verkriecht sonst der Löwe sich doch in
seiner Höhle?«

		»Der Stier aber senkt die Hörner und geht los!« versetzte
Bomilkar. »Für denselben Tag, nur zwei Stunden später, plant Jarbas
und sein Anhang insgeheim eine Volksversammlung auf dem Marktplatz.
Davon hat man im Haus der Pfauen Wind bekommen.«

		»Uns kann es recht sein,« meinte Blanno Tigillas. »In der
Versammlung auf dem Markte, von der ich ebenfalls hörte, wollen
sie, soviel ich weiß, die Wiedereinführung der Verfassung, die
Einberufung des Rates fordern. Es wäre eine Schmach für uns
Adelsbürger und Ratsmitglieder gewesen, ginge eine so
selbstverständliche Forderung, die wir selbst zu stellen
versäumten, von einer wilden Volksversammlung aus. Der Numider
erspart uns nur eine Verlegenheit, indem er den Wünschen des Volkes
zuvorkommt.«

		»Es fragt sich nur, was in der Sitzung des Hohen Rates
beschlossen werden soll?« bemerkte Paam-Eljon.

		»Auch darüber kann ich Auskunft geben, und nun komme ich erst
zum springenden Punkt,« sagte Bomilkar. »Baga, der hinaufgekommene
Wechsler und Volksmann, soll große Summen unter [bookmark: page351] die Leute verteilt und
durch sein Geld sogar im Hohen Rat Parteigänger für sich gewonnen
haben. Nun begnügt sich ja ein Jarbas nicht mit so bescheidenen
Zielen, wie die von dir, Blanno Tigillas, erwähnten. Er will höher
hinaus und beabsichtigt nichts Geringeres, als in seiner
Volksversammlung die Absetzung des Numiders beschließen zu lassen.
Ja, er will sie, wenn nötig, sogar durch einen Putsch erzwingen. Es
ist aber gar nicht sicher, ob seine Anträge auf dem Marktplatz auch
wirklich durchdringen. Im Gegenteil, das Wahrscheinlichere ist, daß
Bagas Geld in diesen teuren Zeiten mehr Gewicht haben werde als des
Jarbas Gesinnung. Und dann würde der dort zu fassende Beschluß eben
im Sinne Bagas ausfallen, nämlich: das Volk würde dann dem Numider
die Absetzung bloß androhen, und zwar nur für den Fall, daß
er sich nicht bereit finden ließe, den Baga zu seinem –
Mitschofeten zu machen.«

		»Baga – Schofet?« fragte Maharbal ungläubig.

		»Mach' keine schlechten Witze!« mahnte der Oberpriester. »Von
Bagas Person abgesehen, wär' es ein Faustschlag ins Gesicht für die
Adelsfamilien.«

		»Dabei hätte der Hohe Rat doch auch noch ein Wörtchen
mitzusprechen!« rief Tigillas empört.

		Maharbal scherzte, kaum den Mund verziehend: »Es war einmal ein
Floh, der sagte zu seinem Hunde: Laß uns bellen, daß uns die Leute
fürchten!«

		Aber Bomilkar brauste, in Hitze geratend, auf: »Und es war
einmal ein Hund, der sagte zu seinem Floh: Mach' dich dick in
meinem Fell, so meinen die Tölpel, wir seien unser zwei und lassen
mich ungeschoren! Muß man solch ein falsches Luder nicht
vertilgen?«

		»Du willst doch nicht sagen,« rief Paam-Eljon erschrocken, »der
Numider begünstige Bagas Bewerbung?«

		»Das will ich allerdings sagen,« schrie Bomilkar, bleich vor
Wut. »Und ich unterhalte Verbindungen genug, ich weiß, was ich
sage! Hört! Der Numider ist damit einverstanden, daß Baga Schofet
werde! Er weiß ganz gut, daß er mit diesem Strohmann an der Seite
ungestört derselbe Selbstherrscher bleiben kann, der er bisher
gewesen. Dieser Pöbel, sagt er sich, will zwei Schofethim. Gut!
Soll sie haben! Einverstanden! Ich komm' ihm sogar zuvor, damit er
sich nicht etwa einbilde, er hätte etwas mitzureden. Der Hohe Rat
ist – dank meiner gewaltigen Faust, so sagt er sich – längst eine
versumpfte und wurmstichige Gesellschaft geworden, mein Einfluß und
Bagas Geld werden mächtig genug [bookmark: page352] sein – ich lasse Baga wählen!
Abgemacht! Der Trottel behindert mich nicht im geringsten, ich tu'
trotzdem, was mir gefällt, und verkaufe nun erst recht in aller
Gemütsruhe Staat und Volk dem lieben numidischen Ohm! ... Das
sind seine Gedankengänge! Glaubt es mir. Ich schwör's! Soll Milkart
sich kommende Nacht in der keuschen Tanit Schlafkammer schleichen,
wenn's nicht wahr ist!«

		Baal Paam-Eljon erhob tadelnd die Hand ob der Gotteslästerung.
Maharbal aber sagte kalt und ruhig: »Ist es so, dann muß der
Numider beseitigt werden!«

		»Es ist so!« flammte jetzt Allisat auf. »Der Königs-Schofet hat
uns an Gulussa verraten! Und wenn es in Kart-Chadast keine Männer
mehr gibt, die die Ehre des punischen Volkes zu retten wissen, so
wird mein erhabener Gemahl, der Boëtharch, sein tapferes und
siegreiches Heer gegen die Stadt führen, um sie zu erobern und
desto wirksamer gegen die auswärtigen Feinde zu verteidigen! Das
ist's, was ich euch in seinem Auftrag zu melden habe. Und nun laßt
auch mich noch ein Wort hinzufügen. Ich bin nur ein Weib, aber eine
treue Tochter der Stadt, und solange ich lebe, werde ich nicht
dulden, daß ein edles Volk von so ruhmvoller Vergangenheit, wie es
das punische ist, an das rohe numidische Bauern- und Soldatenpack
ausgeliefert werde! Der Zufall hat mich dazu ausersehn, daß ich dem
derzeitigen Machthaber, der sich die Würde eines Königs-Schofeten
anmaßt, über das Totenbett Magos, des Bruttiers, hinweg die Hand
zur Versöhnung reichen konnte. Ich war es, die im Vertrauen
darauf, daß es hinfür nur mehr eine Gesinnung, die des
Widerstands gegen Rom und Numidien zugleich, geben könne, das Band
zwischen den feindlichen Parteien knüpfte. Ich zerreiße es
jetzt, dieses Band, das schmählich besudelte und entweihte, und
werfe es dem Numider vor die Füße! Es gibt keine
Bundesgenossenschaft zwischen Verrätern und solchen, die sich
niemals lossagen werden von ihrem angestammten Volke, seiner
Vergangenheit und seiner Sprache! Sich niemals lossagen werden von
der geliebten Heimat, ihren heiligen Hainen, Tempeln, Altären und
Gräbern! Und ich sage euch, ich, eine kartchadische Mutter von fünf
Kindern, deren eines zur ewigen Schande der Stadt als Geisel
ausgeliefert irgendwo in römischer Kriegsgefangenschaft verkommen
ist: Lieber zugrunde gehen unter den Trümmern der
zusammenstürzenden Bosra von Kart-Chadast und verbrennen mit meinen
noch überlebenden Kindern in den heiligen Flammen Milkarts, deren
Lohe über diesen Trümmern zusammenschlagen wird, als auch nur ein
Sandkorn preisgeben [bookmark: page353] von den stolzen Überlieferungen unserer Ahnen
und den ehrwürdigen Rechten des punischen Volkes!«

		Hoch aufgerichtet stand sie da, ihr Atem flog, das Auge
leuchtete, daß es das geheimnisvolle Dämmer des Tempelraumes fast
zu erhellen schien. Es war, als sei aus der darunter befindlichen
Grotte, wo Milkarts heiliges Feuer loderte, ein Funke
emporgesprüht, heilige Flammen auch zu entfachen in Herz und Augen
dieser mutigen Frau.

		Etwas betreten schlugen Paam-Eljon und Blanno Tigillas ihren
Blick zu Boden. Sie fühlten Gegensätze aufgerissen, längst
begrabene, aus der Zeit, da sie selbst der römischen Partei
angehört und die Geiselverschiffung befürwortet hatten. Es war
ihnen peinlich, hieran erinnert zu werden, so überzeugt sie ihrer
Vergangenheit abgeschworen hatten, so tief im übrigen Allisats
Worte sie berührten und erschütterten. Denn beide dachten in diesem
Augenblick dasselbe: »Hätten wir alle ohne Ausnahme von Anfang an
und mit derselben unbekümmerten Entschlossenheit zu unserm Volk
gestanden, es stünde jetzt anders um uns!« ...

		Auch Bomilkar, der Wandelbare, hatte dieser entschiedenen und
unerbittlichen Lauterkeit der Gesinnung gegenüber kein ganz reines
Gewissen. Er sah starr vor sich hin und stand wie eine
Bildsäule ...

		Maharbal aber beugte sich nieder und berührte den Saum von
Allisats Kleid mit andächtigen Lippen.

		*

		Da erhob Hasdrubal, des Widders, Gattin noch einmal die
Stimme:

		»Ihr sollt mir nicht nachsagen, ich hätte falsche
Beschuldigungen ausgesprochen,« fuhr sie fort. »Hier – ein erst
jüngst in die Hände meines Gatten gelangter Brief, den Himilko
Phameas aus Rom an ihn richtete. Der treulose Hipparch, vom
römischen Senat mit Ehren empfangen und mit Geschenken überhäuft,
scheint seinen früheren, den achtbaren Menschen, noch nicht ganz
losgeworden zu sein, er schleppt ihn mit sich herum, und ob er auch
die Hände auf die Ohren presse, er vernimmt doch seine Stimme in
schlaflosen Nächten. Nur so wenigstens wird dieser Brief
erklärlich. Denn wäre Himilko seiner verruchten Tat froh geworden,
so hätte er sich nicht zu dem Versuche angetrieben gefühlt, sie
seinem ehemaligen Boëtharchen gegenüber wenigstens einigermaßen zu
rechtfertigen.«

		[bookmark: page354] Damit
legte Allisat ein Schriftstück in die Hände Paam-Eljons. Der
entfaltete es und las es vor.

		»Die überirdischen Gewalten haben beschlossen,« schrieb Himilko
Phameas, der Hipparch, »dem Recht und der Gerechtigkeit eine
Niederlage zu bereiten. Ich war mir seit langer Zeit darüber klar,
daß die Mittel der Verteidigung sich allmählich erschöpfen mußten
und trotz der vorübergehenden Erfolge, die wir erkämpft,
Kart-Chadast nicht imstande sein werde, den langsamen aber
beharrlichen und ehernen Schritt der römischen Weltherrschaft zu
hemmen, deren Hilfsmittel im Gegensatz zu den unsrigen
unerschöpflich sind. Trotz dieser Erkenntnis war ich fest
entschloßen, zugleich mit meinem Volk und der Stadt meiner Ahnen
unterzugehn. Da gelang es einem meiner Streifposten, eine Botschaft
aufzufangen, die Lanassa, die Mutter des Königs-Schofeten von
Kart-Chadast, an König Gulussa von Numidien, ihren Bruder,
gerichtet hatte. Sie enthielt die endgültige Zustimmung zu einer
Reihe von Vertragspunkten, die in offenbar vorausgegangenen
Verhandlungen anscheinend bereits vereinbart worden
waren ...«

		In atemloser Spannung horchten die Männer. »Weiter!« stieß
Blanno Tigillas mit heiserer Stimme hervor.

		Und Paam-Eljon fuhr fort: »Danach sollte Kart-Chadast mit seinem
Gebiet ein Teilfürstentum, wie deren nach Masinissas Tod mehrere
entstanden waren, unter König Gulussas Oberhoheit bilden. Gulassas
Neffe Hasdrubal sollte Königs-Stellvertreter sein und das
Verhältnis der Abhängigkeit von Numidien durch einen nach Cirta zu
überbringenden Tribut und eine daselbst zu leistende Huldigung
alljährlich einmal ausdrücklich anerkannt werden ...«

		»Schändlich! Niederträchtig! Den Dolch dem Verräter!« schrie
Bomilkar auf.

		»Komm zum Ende,« mahnte Maharbal sachlich und scheinbar
gelassen.

		... »Du weißt, mein Boëtharch,« fuhr Paam-Eljon zu lesen fort,
»daß ich selbst einst dem Anschluß Kart-Chadasts an Numidien das
Wort redete, mein Verstand riet mir dazu, nicht mein Herz. Aber
damals lebte noch Masinissa, als Mensch wie als König gleich
bewunderswert. Auch ging zu jener Zeit die Absicht dahin, daß
Kart-Chadast die Königsstadt und somit nicht eigentlich die
Beherrschte, sondern die Herrscherin über das weite, damals noch
einheitliche und unzerstückelte Numidien geworden wäre. Das alles
machte den Gedanken erträglich. Wie ganz anders steht es heute! Und
wie ganz anders lautet der schmähliche Vertrag, den Lanassa, die
Witwe Chimalkarts, im Namen und Auftrag ihres Sohnes abzuschließen
[bookmark: page355] im
Begriffe stand, vielleicht schon abgeschlossen hatte, da ich
ihre Botschaft auffing. Für solche Ziele zu kämpfen und zu
sterben, war Himilko Phameas nicht bereit! ...«

		»Das kann ihm niemand übelnehmen,« schaltete trocken Maharbal
ein.

		»Und so schließt nun Himilkos Brief,« sagte der Oberpriester:
»Verdamme mich, mein Boëtharch, ich konnte nicht anders! Es fiel
mir schwer, unsagbar schwer, zu tun, was ich tat, aber die Götter
selbst haben das punische Volk preisgegeben. Ich bin nicht
imstande, etwas daran zu ändern, ich bin ein schwacher Mensch, der
von zwei Übeln das kleinere wählte. Und vielleicht werde ich bald
vor eine neue Wahl gestellt sein.«

		Paam-Eljon hielt inne und sah die lauschend um ihn
herumstehenden Männer der Reihe nach an. Bleich wie aus weißem
Marmor hoben sich ihre verzerrten Gesichter aus dem Dämmer des
Tempelraums. Keiner sprach ein Wort.

		Es war, als sei mitten im Alltag eine verhüllte Gestalt unter
sie getreten. Und als hätte sie plötzlich das Gewand abgeworfen –
da stand das grauenhaft nackte Schicksal vor ihnen und forderte
eine Entscheidung auf Leben und Tod.

		Paam-Eljon allein, in der schwächlicheren Abgeklärtheit des
Alters, hielt eine unblutige Lösung noch für möglich. Er war der
erste, der wieder Worte fand.

		»Der Königs-Schofet,« sagte er, »gibt uns selbst die Gelegenheit
an die Hand, diese wichtige Enthüllung zur Sprache zu bringen. Wir
werden in der Versammlung des Hohen Rats kein Geheimnis daraus
machen. Er wird sich vor dem Volke zu verantworten haben!«

		»Kerker und Ketten, wo nicht Folter und Kreuz wären die Folgen,«
antwortete finster Blanno Tigillas. »Hier gilt's – wie es im
kartchadischen Einhornliede heißt: Ich oder du!«

		»Bei Eschmuns Leben, keine Gewalttat!« flehte Paam-Eljon mit
erhobenen Händen. »Erst prüfen, dann handeln! Denn wo es um eines
Menschen Sein oder Nichtsein geht, tut doppelt strenge Prüfung not.
Und hundertfach strenge Prüfung, wo dieser Mensch ein Hasdrubal
ist, dessen Größe, überragende Bedeutung und selbstlose Hingabe an
die gemeinsame Sache niemand bisher in Zweifel zog. Ich habe, wenn
ich als Priester urteilen darf, den Königs-Schofeten in Fragen des
Gewissens stets edel, rein und unantastbar befunden. Ein einziger
Fall ist mir bekannt worden, wo ich ihn als Menschen tadeln muß,
das war sein Vorgehen gegen Gisgon – unsre erhabene Freundin
Allisat weiß davon zu erzählen ...«

		[bookmark: page356]
»Schon in den Kämpfen am Fischertor,« bestätigte Blanno Tigillas,
»setzte er Gisgon böswillig der Gefahr aus, es war rein, als hätte
er ihn mit Absicht beiseite schaffen wollen!«

		»Auch hier würde eine sorgfältige Nachprüfung aller Umstände
vielleicht ein anderes Urteil ergeben,« versetzte milde der
Oberpriester. »Es ist immer gefährlich, sich nach flüchtigen
Eindrücken eine Meinung zurechtzulegen. Was aber den Brief Himilkos
betrifft – der könnte doch auch eine plumpe Fälschung sein? Oder
ist es ausgeschlossen, daß Lanassa, die Numiderin, den Namen ihres
Sohnes mißbraucht und hinter dessen Rücken Verabredungen getroffen
hätte, von denen dieser nichts weiß, und die er mißbilligen würde,
wüßte er davon? Darum wiederhole ich, meine werten Freunde: Erst
prüfen, dann handeln! Und vor allem: Keine überstürzte Gewalttat,
die nicht mehr rückgängig zu machen wäre! ... Ihr versprecht
mir, meine Mahnung zu beherzigen?«

		Die andern aber verharrten in Schweigen und brüteten verstockt
vor sich hin. So schied der Oberpriester schließlich von ihnen,
nachdem er sich noch einmal mit erhobenem Finger an sie gewendet:
»Man muß dem Übel mit dem Recht widerstehn, nicht mit dem
Eisen!«

		»Das sagtest du schon damals,« antwortete mit geringschätzigem
Auflachen Bomilkar, »als es noch eine römische Partei gab und du in
ihrem Namen die Auslieferung der Waffen beantragtest!«

		Entmutigt und an sich selbst irre geworden, kehrte der Greis
sich von ihm ab. Sie sahen ihn, nachdem sie ins Freie getreten,
bekümmert und wie gebrochen an Allisats Seite die große
hundertstufige Tempelfreitreppe hinuntersteigen, gegen den heiligen
Hain der uralten Olbäume ...

		Weniges später standen an Milkarts heiligem Feuer in der
Untergrotte des Eschmun-Tempels drei Männer. Sie murmelten Gebete
und Beschwörungsformeln und taten ein Gelöbnis. Und schließlich
streckten sie ein jeder seine Rechte aus und vereinigten ihre Hände
in kräftigem Druck über den lodernden Flammen.

		[bookmark: page357]
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		XIX.

		Lanassa hatte ihren Sohn, den Königs-Schofeten,
ins Landhaus von Magara zu sich bitten lassen.

		Festlich geschmückt empfing sie ihn – genau wie an jenem Abend,
da er in Gesellschaft des Himilko Phameas, des damaligen
Vertrauensmannes der numidischen Partei, mit seinem Oheim Gulussa,
dem Sohn und Abgesandten des zu jener Zeit noch am Leben
befindlichen Königs Masinissa, bei ihr zusammengetroffen war. Auf
den ersten Blick erkannte er, daß sie ihm Gutes zu verkünden haben
würde. Ihr bräunlich getöntes Antlitz, von den beiderseits
niederfallenden, in breite Bänder geflochtenen blauschwarzen
Haarflechten eingerahmt, schien von Freude zu strahlen. Ein
Schimmer von Jugendlichkeit hauchte Rosen über die zarte Haut ihrer
Wangen, das wie von Kraft und Sieg leuchtende Auge erinnerte an
ihren Vater Masinissa. Geschmeidig und vornehm in jeder Bewegung
wie eine Berggazelle, verleugnete diese Frau keinen Augenblick ihre
königliche Abstammung.

		»Ich war seit längerer Zeit etwas beunruhigt,« sagte sie, »weil
eine bedeutungsvolle Botschaft, bereits im Frühsommer an Gulussa
abgesendet, unbeantwortet geblieben war. Vielleicht mißlang es dem
Boten, sich durch die damals in Libyen noch streifende Reiterei des
Himilko und Bithyas durchzuschleichen. Für den Fall, daß er
gefangengenommen würde, hatte ich ihm aufgetragen, das Schreiben
vorher zu vernichten. Es war ein kluger und verläßlicher Mann, in
dieser Hinsicht konnte ich ohne Sorge sein. Doch fragte ich mich
vergeblich, warum mein Bruder die Unterhandlungen plötzlich
abgebrochen hätte, durch Eingehen auf seine Forderungen glaubte ich
ihm genügend entgegengekommen zu sein. Endlich entschloß ich mich,
ein zweites Schreiben gleichen Inhalts an ihn abgehn zu lassen. Es
hatte mehr Glück als das erste und erreichte den Empfänger. Die
Antwort ist mir heute durch einen als Fuhrmann verkleideten
numidischen Unterhändler zugekommen. Sie krönt meine Bemühungen mit
einem vollen Erfolg. Wir sind am Ziel, mein Hasdrubal! Kart-Chadast
ist gerettet, die Römer werden das Nachsehen haben. Für dich aber
ist der Weg nun freigemacht, offen liegt er vor dir. Er führt zu
Glanz und Ruhm, zum Gipfel der Macht und Größe unter den
Menschen!«
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Begierig griff Hasdrubal nach dem Blatt, das sie ihm darreichte und
las: »Der Löwe wird dem Einhorn helfen, den Adler für immer zu
verscheuchen!«

		Ein Schauer von Freude überrieselte ihn. Bundesgenossenschaft
auf Tod und Leben zwischen dem punischen Einhorn und dem
numidischen Löwen! Das bedeutete unerschöpfliche Hilfsmittel aus
dem Hinterland! Das bedeutete militärische Überlegenheit! Das
bedeutete Sieg! Niemals würde, wenn diesmal mit zerzaustem Gefieder
heimgeschickt, der silberne Adler der römischen Legionen es wieder
wagen, afrikanischen Boden zu entweihen!

		Trunken vor Glück warf er sich der königlichen Mutter zu Füßen.
Sie hatte nicht zuviel gesagt, Kart-Chadast, das punische Volk
waren gerettet! Die Heimat, ihre Heiligtümer und Altäre, Quellen,
Haine und Gräber vor Schändung behütet, die Stadt von den Gefahren
einer zweiten Belagerung verschont! Gulussa überschwemmte mit
seinen Reitern ganz Libyen, bald würde man die Feinde ins Meer
geworfen haben! Inzwischen ging die im Bau befindliche Flotte ihrer
Vollendung entgegen, man konnte nun auch zur See gebieterisch
hervortreten, sich mit dem im Aufstand gegen Rom befindlichen
Makedonien verbünden – die römische Weltmacht war gebrochen!
Strahlend ging ein Stern auf über der äthiopischen Wüste und
leuchtete bis ans Meer ... und weiter, über die Meere hinweg
und über die Länder hinweg ... Und sein Glanz verkündete über
die ganze bewohnte Erde hin den Ruhm, die hohe Gesittung, die
völkerversöhnende Macht von Kart-Chadast! ...

		Der Hufschlag eines Pferdes war von der Straße herauf an sein
Ohr gedrungen. Ein Offizier suchte den Königs-Schofeten. Man hieß
ihn eintreten. Jophischat war es, Sohn Wahballats, des
Oberpriesters der Tanit, einem der vornehmsten Geschlechter der
Stadt angehörend und früher dem Blanno Tigillas, dem Befehlshaber
am Fischertor, seit einiger Zeit dem Königs-Schofeten selbst zur
persönlichen Dienstleistung zugeteilt. Der hochbegabte, und durch
gewandte Weltläufigkeit ausgezeichnete, aber auch wegen seiner
Ausschweifungen gefürchtete Jüngling, der sonst nichts, was hoch
und heilig war, verehrte, dagegen mit einer Art mädchenhafter
Verehrung an Hasdrubal hing, hatte es nicht erwarten können, bis
dieser ins Haus der Pfauen zurückgekehrt wäre, die inzwischen
eingetroffenen guten Nachrichten ließen ihm keine Ruhe. So war er
ihm nachgeritten, die Gelegenheit gerne wahrnehmend, Lanassa seine
Huldigung darzubringen und auch sie teilnehmen zu lassen an den
Freudenbotschaften, die er zu überbringen hatte.
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Konsul Calpurnius Piso hatte die Belagerung von Hippo-Diarrhytos
ergebnislos abgebrochen und mit seinen Legionen Winterquatiere in
Utik-Chah bezogen. Die stolze und wichtigste aller punischen
Hafenstädte war somit frei und konnte die Zufuhr nach Kart-Chadast
wieder aufnehmen. Und nicht genug daran; auch vom Landheer ließ
sich Erfreuliches melden. Bithyas, der zugleich mit Himilko zu den
Römern übergegangene Freischarenführer, hatte um Wiederaufnahme in
punische Dienste angesucht. Nachdem der Widder ihm Straflosigkeit
zugesichert, war er mit achthundert Reitern auf die kartchadische
Seite zurückgekehrt. Den letzten Anstoß hiezu schien Himilko
Phameas gegeben zu haben. Denn der hatte sich in Rom in einem
Anfall von Schwermut die Pulsadern geöffnet, nachdem er an Bithyas
– die Nachricht rührte von diesem selbst her – ein kurzes
Abschiedswort des folgenden Inhalts gesendet: Er hätte es immer für
das Richtige gehalten, von zwei Übeln das kleinere zu wählen, und
diesem Grundsatz treu, gehe er in den Tod; denn seit seinem Verrat
an Kart-Chadast betrachte er das Leben für das größere.

		Lanassa und Hasdrubal standen beide unter dem Eindruck eines
erfüllten Schicksals. Der gerechte Unmut gegen den Verräter löste
sich in Bewegtheit, in leisen Schauder vor dem Los der Menschen.
Sie gedachten jenes mit Himilko zugebrachten Abends, lange vor
Beginn des Krieges, hier, in demselben Hause ... In ihrer
Erinnerung lebte er als ein aufrechter und unbeugsamer Mann, der
fest wie eine Steineiche im Felsgrund wurzelte. Was hatte ihn zu
Fall gebracht? Es blieb ihnen ein Rätsel ...

		Nur allmählich kamen sie darüber hinweg. Und nun konnten sie
sich erst über Hippo-Diarrhytos und Bithyas freuen und taten's von
Herzen.

		Hasdrubal, im Begriffe, sich von seiner Mutter zu verabschieden,
stand aufgerichtet in seiner ganzen gewaltigen Größe, in
überströmendem Kraftgefühl reckte er die Glieder: »Nun zwingen
wir's! Und wenn sich die Unterwelt gegen uns verschwüre!«

		Jophischat war vorausgegangen, die Pferde vorführen zu lassen.
Noch einen Augenblick zögerte der Königs-Schofet.

		»Du erwähntest vorhin, Mutter, eines Entgegenkommens von deiner
Seite gegen Gulussa. Die Bundesgenossenschaft gereicht doch den
Numidern kaum minder zum Vorteil wie uns selbst. Hat er denn
Gegenleistungen gefordert?«

		»Ach – du kennst ihn ja. Man muß ihn scheinbar recht behalten
lassen, um schließlich doch zu tun, was einem gefällt.«

		»So ohne weiteres könnte ich dem doch nicht zustimmen. Wir
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keine Römer, die Verträge brechen und Bundesgenossen betrügen. Was
verlangte er eigentlich?«

		»Er forderte die Oberherrschaft über Kart-Chadast, das samt
seinem Gebiet ein Teilfürstentum Numidiens bilden soll, und
Anerkennung dieses Verhältnisses durch jährliche Huldigung und
Tribut. Du selbst sollst Königs-Stellvertreter in Kart-Chadast
sein.«

		Hasdrubal lachte hell auf. »Und sonst forderte er nichts?«

		»Immer besser als Ausrottung des punischen Volkes und Zerstörung
der Stadt!«

		»Wirklich besser?«

		»Übrigens werde ich dafür sorgen, daß er später von dem einen
oder andern Punkte Abstand nimmt.«

		Der Königs-Schofet stutzte. »Du hast ihm so schmachvolle
Bedingungen doch nicht am Ende zugestanden, Mutter?« flüsterte er
entsetzt.

		»Vorderhand können wir an nichts anderes denken, als ihn
überhaupt auf unsere Seite zu ziehen.«

		»Du hast? Du hast?«

		»Ja doch, ich habe! Sei kein Kind! Mit Gulussa kann man nicht
punisch, mit ihm muß man numidisch reden! Und ich sage dir, es wird
ihm nur Achtung abnötigen, wenn er sieht, daß die Kartchader doch
nicht solche Unwirklichkeitsmenschen, kein politisch so vernageltes
Volk sind, wie er sich einbildet!«

		»Auf diesem Wege kann ich dir nicht folgen!« stöhnte Hasdrubal,
wie in einen Abgrund hinabblickend.

		»Du wirst! Du mußt! Es bleibt dir keine andere Wahl! Oder willst
du deine Mutter verleugnen, statt sie dafür zu segnen, daß sie dich
und die Stadt nicht verderben läßt? Nimm Vernunft an, Hasdrubal!
Die Bundesgenossenschaft gilt vorderhand nur für den Krieg. Sind
die Römer einmal verjagt, so nimmt sich die Sache schon anders aus.
Dann sind wir die Stärkeren, und nicht Kart-Chadast, sondern
Numidien wird es dann sein, das Tribut zahlt und einer
Oberherrschaft huldigt!«

		Von Schmerz fast zusammengebrochen schlug Hasdrubal sich die
Fäuste vor die Stirn: »Mutter! Mutter –! Wohin führst du mich?«

		Und in königlicher Haltung antwortete Lanassa: »Nach Cirta!«

		Jophischat kehrte zurück. Einen Blick warf Hasdrubal ihr noch
zu, Vorwurf, Zweifel, Unwille loderte darin. Dann stürzte er
hinaus. Sie lauschte, bis der Hufschlag der Pferde auf dem Pflaster
verklungen war ...

		Sie dachte an Chimalkar, ihren verstorbenen Gatten ... Ach,
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hatte sie sich einem Kartchader vermählt! Gulussa hatte recht: das
punische Volk war nicht danach geartet, um auf dieser Erde zu
bestehen!

		*

		Hasdrubal war so einsilbig und verschlossen, daß der an seiner
Seite reitende Jophischat nicht vorzubringen wagte, was ihn
bedrückte. Als aber an einer steinigen und abschüssigen Wegstrecke
die Pferde im Schritt gehen mußten, faßte er sich doch ein
Herz.

		»Nimm mir's nicht übel, erhabener Schofet,« sagte er, »daß ich
Dinge zu berühren mir herausnehme, die außerhalb meiner
militärischen Aufgaben und vielleicht auch meines Verständnisses
liegen. Rechtfertige es vielmehr durch die Anhänglichkeit an den
von mir verehrten Vorgesetzten und die Sorge um sein Wohl, wenn ich
dich bitte: Bleib' der für morgen früh angesagten Versammlung des
Hohen Rates fern.«

		»Wie sollte ich! Ich, der Königs-Schofet!« antwortete Hasdrubal
gütig. »Die wichtigsten Entscheidungen stehen bevor. Was bringt
dich auf den Gedanken?«

		»Es gehen Gerüchte um ... Die Stimmung in gewissen Kreisen
der Stadt, und nicht nur unter dem Pöbel, hat sich gegen dich
gekehrt. Man verleumdet dich!«

		»Was sagt man mir nach?«

		»Daß du uns an Gulussa verraten hättest.«

		Das Pferd Hasdrubals bäumte auf. Er zwang es nieder und gab ihm
die Peitsche.

		»Vielleicht ist dir bekannt, Jophischat, daß Parteigruppen
sowohl im gemeinen Volk wie im Hohen Rat sich plötzlich der
Verfassung erinnert haben, die allerdings zwei Schofethim vorsieht.
Baga, den ich aus persönlichem Umgang kaum flüchtig, dagegen nur
allzugut als Politiker kenne, bewirbt sich um die zweite Stelle. Es
heißt, er verfüge über ziemlichen Anhang und rühme sich, damals
nach dem Umsturz derjenige gewesen zu sein, der mich selbst zum
Schofeten vorschlug, was übrigens der Wahrheit entspricht. Du
siehst, wie gut der Mann zu gebrauchen ist. Mir paßt er gar nicht
übel. Durch Geld und leere Worte weiß er aufs Volk zu wirken, im
übrigen ist er nichts als ein Ehrgeizling. Sieht er seine Eitelkeit
befriedigt, so kann man mit ihm anfangen, was man will, und eben
daran liegt mir. Ich will das goldne Einhorn mit fester Hand
zwischen Skylla und Charybdis hindurchsteuern, ich kann's nicht
brauchen, wenn mir einer in den Arm fällt und dazwischen ruft:
Nein, so! Nein, anders! Bei Baga erledigt sich die Sache, [bookmark: page362] indem ich ihm
auf die Finger klopfe. Dabei gilt er als eine Art Vertrauensmann
der Menge. Das Gerücht, von dem du sprichst, wird verstummen und
die öffentliche Meinung sich beruhigen, wenn er in der Regierung
sitzt. Aus diesen Gründen bin ich entschlossen, seine Wahl zum
Schofeten nicht nur zu befürworten, sondern sogar selbst zu
beantragen, wie er einst die meinige beantragte.«

		»Tu's nicht! Ich bitte dich, tu's nicht!« beschwor ihn
Jophischat. »Ich kenne durch meinen Vater die Stimmung in den
Adelskreisen. Man würde es dir nie verzeihen, wenn du einen Baga an
deiner Seite duldetest!«

		»Es gilt aber doch auch das Volk und vor allem das Volk zu
befriedigen! Mit Hilfe der Adelsbürger allein kann ich keinen Krieg
führen. Ich brauche die Masse. Sie wird mir's danken und
williger mit mir gehn, wenn es kein Adelsbürger ist, der
zweiter Schofet wird, sondern ein Hinaufgekommener. Du siehst, es
ist alles wohl erwogen und durchdacht. Also nichts weiter!«

		Er verfiel wieder in Schweigen. Lanassas Eröffnungen gingen ihm
nach. Es war ihm ja bekannt gewesen, daß sie mit Gulussa
verhandelte, es geschah sogar mit seiner Zustimmung, aber immer
hatte er nur ein Bündnis zwischen Gleichgestellten und
Gleichberechtigten im Auge gehabt. Die Zerstückelung des Gebietes,
die Teilung der Machtbefugnisse des Reiches, die Scipio Aemilianus
vorgenommen, zwangen den Nachfolgern Masinissas, den numidischen
Teilfürsten, wenn sie nicht für immer in Abhängigkeit von Rom
geraten wollten, die Notwendigkeit förmlich auf, um
Bundesgenossenschaften auf afrikanischem Boden zu werben. Er sah
gar nicht ein, wieso Gulussa dazukam, Gegenleistungen zu fordern;
für ihn hatte sich's lediglich um Vereinbarung eines gemeinsamen
Vorgehens gehandelt. Darum hatte er sich ja auch im Bewußtsein
seines lauteren Willens um die Gerüchte wenig, vielleicht zu wenig
gekümmert, die über ihn umliefen und ihm keineswegs verborgen
geblieben waren. Und nun vernichtete plötzlich Lanassa durch
Zettelungen, die weit übers Ziel schossen, dieses Gefühl seiner
Unantastbarkeit, indem sie ihn in ein schiefes Licht setzte und
ohne sein Wissen schuldig machte! Er grollte seiner Mutter,
mißbilligte ihre Abmachungen und fühlte dennoch sein Gewissen
belastet.

		Jophischat hatte allerlei munkeln hören, die Sorge ließ ihm
keine Ruhe. Noch einmal wagte er es, auf die für morgen anberaumte
Ratsversammlung zurückzukommen.

		»Wenn du doch auf die Stimme eines dir treu Ergebenen hören
wolltest, mein Schofet! Wäre es nicht möglich, die Sitzung auf
einen späteren Zeitpunkt zu vertagen?«
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kann keine Rede sein. In letzter Stunde! Und weshalb?«

		»Man spricht von Gewittern, die sich über deinem Haupte
zusammenzögen. Von Gefahren, die dir drohen!«

		»Ich bin keiner, der sich feige verkriecht!« sagte Hasdrubal
unmutig.

		»Dann befiehl wenigstens dem Hipparchen Melekpalas, ein größeres
Aufgebot von Bewaffneten im Regierungspalast bereit zu halten.«

		»Es gäbe böses Blut. Auch habe ich beschlossen, den Melekpalas
noch heute nach Libyen zu senden. Ich mache den Bithyas zum
Hipparchen der Republik, er verdient es. Melekpalas wird ihm die
Ernennung überbringen.«

		»So gestatte, daß ich selbst ...«

		»Es würde böses Blut machen, sage ich!« brauste Hasdrubal
auf.

		»Nur eine Ehrenwache – die ich zu befehligen hätte ...«

		»Meinetwegen also – eine Ehrenwache am Haupttor. Vergiß nicht,
daß sie jedem Ratsmitglied die Ehrenbezeigung zu leisten haben
wird. Zehn Mann höchstens, hörst du? Nicht mehr!«

		Damit gab Jophischat sich endlich zufrieden. Erleichtert atmete
er auf. Er hatte sich vorgenommen, jedes Ratsmitglied, eh' es den
Saal betrat, auf Waffen untersuchen zu lassen. Das würde freilich
auch böses Blut machen, immerhin –! Er nahm's auf sich! Seine kecke
Laune, sein Übermut, in der Schule der vornehmen jungen Lebewelt
zur leichtfertigen Waghalsigkeit ausgebildet, ergriffen wieder von
ihm Besitz.

		Mochte was immer im Werk sein, Krallen und Gebiß von zehn Löwen
– und er selbst war der elfte – die wurden im Notfall einer Herde
wehrloser Schafe leicht Herr!

		*

		Als die beiden Reiter sich dem heiligen Hain Aschtarits
näherten, in dessen Nachbarschaft der Zimmerplatz des Muttines lag,
und in die Straße gegen die innere Stadt einbogen, kam dem
verwegenen Jophischat, den es nicht minder nach Liebesabenteuern
gelüstete wie seinen Vorgesetzten, den Numider, Channa in den Sinn,
auf die er seit langer Zeit ein Auge geworfen hatte.

		Denn seit jener Schreckensnacht, da sie dem gekreuzigten
Pinarius ihr Gewand zurückgelassen und Jophischat sie, als sie fast
unbekleidet durch die Menge schritt, mit Zudringlichkeiten verfolgt
hatte, war sein Begehren nach ihr nie völlig erloschen. Immer
[bookmark: page364] glomm es
im stillen weiter unter der Asche, die unzählige andere inzwischen
neu entfachte und wieder ausgebrannte Leidenschaften
zurückgelassen. Die Erinnerung an ihren Anblick von damals, ihre
enthüllte Schönheit, ihre sinnbetörende Gestalt, peitschte ihn auf,
sooft er an sie zurückdachte. Und immer seither paßte er auf eine
Gelegenheit, ihrer doch noch einmal habhaft zu werden und sich an
Dubar zu rächen, der ihn damals so schnöde aufs Pflaster
gesetzt.

		»Ich weiß nun, wo Gisgon sich verborgen hält, der Enkel Magos,
des Bruttiers,« sagte er unvermittelt.

		Der Königs-Schofet hielt sein Pferd an.

		»Was du sagst –! Und wo denn?«

		»In dem kleinen Haus da drüben am Zimmerplatz. Dubar bewohnt es,
der Sohn des Zimmermeisters Muttines.«

		»Ich kenne die beiden. Sind tüchtige Zimmerleute, beim
Schiffsbau schier unentbehrlich. Dubar außerdem als Krieger nicht
ohne Verdienst. Er trägt den silbernen Fingerring für das, was er
am Fischertor leistete.«

		»Der Haftbefehl gegen Gisgon und auch gegen Dubar, weil er ihm
Unterstand gewährte, liegt in der Staatskanzlei bereits
ausgefertigt und harrt nur noch deiner Unterschrift.«

		»Wer war's, der den Aufenthalt Gisgons auskundschaftete?«

		»Ich selbst,« gestand Jophischat mit bübischem Lachen.

		»Du –?«

		»Dieser Dubar besitzt ein entzückendes junges Weib, des
Schmiedes Hirom Tochter, die einen vornehmeren Gatten verdienen
würde. Die Gestalt einer Göttin, sag' ich dir! Du kennst die Weiber
– sollte gerade die eine unzugänglich sein? So umschlich ich
letztverflossene Nacht das kleine Haus am Zimmerplatz. Es war mir
verdammt liebedurstig zumut, sie konnte doch ins Freie treten, wenn
es der Zufall wollte, tat's aber leider nicht. So bekam ich sie
nicht zu sehen, aber was ich erlauschte, war auch etwas wert. Es
belehrte mich darüber, daß Gisgon sich dort verbirgt. Aschtarit sei
mir Zeugin, ich beneide ihn um seinen Zufluchtsort und möchte am
liebsten mit ihm tauschen! Du bist damit einverstanden, daß ich ihn
und Channas Gatten in Gewahrsam nehmen lasse?«

		»Nein! Nicht doch! Wir wollen lieber ein Auge zudrücken,« sagte
Hasdrubal, sein Pferd wieder in Gang setzend.

		Die Ähnlichkeit des Falles mit dem seinigen war ihm plötzlich
aufgegangen und machte ihn betroffen. Es lag auf der Hand:
Jophischat wollte den Dubar beiseite schaffen, um Channa
nachzustellen. Und wie wir manchmal erst erlernten, was wir selbst
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wenn wir einen andern dasselbe tun sehen, wurde er sich mit
Schaudern bewußt, wie verrucht er an Gisgon gehandelt hatte. Fast
begriff er es jetzt nicht mehr, daß er solcher Dinge fähig gewesen.
Die Leidenschaft für Ellot war verflackert, so stand er wie ein
Fremder jenem Hasdrubal gegenüber, der es über sich hatte bringen
können, Gisgon hinauszuschicken in die Gefahr, womöglich in den
Tod, um mittlerweile dessen junges Weib mit heißen Begierden zu
umwerben. Ein Ekel ergriff ihn vor dem eignen Ich, das er jetzt so
gerne verleugnet hätte, und das doch in hunderterlei Hinsicht noch
dasselbe war wie damals ...

		Im Schritt ritten sie durch die halbverfallenen, aus alter Zeit
herrührenden Befestigungsanlagen, die einst den Kern der Stadt
gegen die Magara abgeschlossen hatten. Düster sann Hasdrubal vor
sich hin.

		Es war heute für ihn ein böser Tag. Erst vom Jubel in bitterste
Enttäuschung gestürzt, Gewissenszweifeln überantwortet, der
Unangreifbarkeit verlustig. Dann der jäh aufgerissene Blick in die
Abgründe seiner eigenen Verworfenheit, die die Leidenschaft ihm
sonst mit rosenumblühten Blendwerk verhüllt. Oh – er hatte sich
immer ganz anders gewollt, als er sich heute sah, unendlich viel
reiner und adliger!

		Eine weiche Stimmung überkam ihn, die an Zerknirschung grenzte.
Seine Selbstsicherheit war erschüttert. Zum erstenmal in seinem
Leben klopfte ganz leise und wie von ferne die merkwürdige Tatsache
an seine Brust, daß man altern konnte ...

		Jophischat, ohne Ahnung, was in ihm vorging, drang mit scheinbar
sachlichen Vorstellungen auf ihn ein. Ihm paßte es nicht, daß hier
Gnade vor Recht ergehen sollte. Er übertrieb ein bißchen.

		»Es wäre geradezu gefährlich für Ansehn und Würde der
Staatsobrigkeit, wenn Gisgon und Dubar straflos bleiben
würden!«

		Mit einer Art väterlicher Milde und in einem Ton, der Müdigkeit
verriet, erwiderte Hasdrubal: »Ich will dir etwas erzählen,
Jophischat. Es war in der bittersten Nacht meines Lebens, in der
Nacht, die jenem Tage vorausging, an dem ich die Waffen der Stadt
den Römern auszuliefern hatte. Da entbrannte ich für ein schönes
junges Weib und verführte es. Nie wieder vor- oder nachher hat mich
eine so geliebt wie sie, bei ihr war's Liebe, ich suchte Trost und
Vergessen im Genuß. Von meinem Landsitz Chammonslust, wo wir das
Liebesfest feierten, sahen wir durch die Zweige der Frühlingsbäume
den Eschmun-Tempel fern auf der Bosra im Dunkel der Nacht heimlich
erglühen wie von einem [bookmark: page366] unterirdischen Feuer. Die heiligen Flammen
Milkarts waren es, deren Schein durch die Finsternis bis zu uns
herüberschimmerte. Aber heiliger noch als sie erschien mir damals
das blutrote Lodern der Leidenschaft, mit der ich jenes noch
unverdorbene junge Weib unter den abgefeimten Entweihungen meiner
Lüste erschauern machte. Oh, Jophischat, ich täuschte mich! Diese
Flammen waren keine heiligen, wie bald erloschen sie, so konnten
sie nicht heilig sein. Denn alles was heilig ist, ist mit dem Geist
der Ewigkeiten gesegnet und dauert. Was wird in mir von Dauer
sein? ... Du sagst, es drohe mir Gefahr. Ich fürchte den Tod
nicht, aber ich weiß, vor seinem Angesicht wird nur bestehn, was
ewig ist. Wie wenig wird es bei mir sein! Das ist's, worum ich
Sorge trage. Die Zeit kann mir knapp werden, vielleicht ist es zu
spät. Du aber bist um vieles jünger als ich, Jophischat, sammle
Garben in deinen Speicher, nicht Steine! Das Korn, das du säst,
überlebt in ewiger Verjüngung Kinder und Kindeskinder. Wer Steine
sät, sät den Tod. Und wenn du mich noch nicht verstanden haben
solltest, so laß dir in dürren Worten sagen: Was du hier an Dubar
und Channa tun willst, ist schändlich und frevelhaft!«

		Viel zu sehr Weltkind, um aus den Erfahrungen eines Gereiften
für sich selbst etwas zu gewinnen, hörte Jophischat aus den Worten
des Königs-Schofeten nichts weiter heraus, als daß der Lohn in
Frage gestellt sei, den er sich von dem glücklichen Zufall der
Ausforschung von Gisgons Aufenthalt erwartet hatte. Seine
Enttäuschung war groß. Und noch einmal unternahm er einen Vorstoß,
indem er darauf hinwies, welche Erschütterung der soldatischen
Zucht und dem Rechtsgefühl der Bevölkerung drohe, wenn strafbare
Handlungen, wie deren Gisgon und Dubar sich schuldig gemacht
hätten, ungeahndet bleiben würden. Hasdrubal aber, während sie sich
auf dem ansteigenden Weg durch die Gärten der Pfauen dem kleinen
Schofetenpalaste näherten, brach die Unterredung schroff ab, indem
er befahl: »Sage dem Schreiber Mänon, der Haftbefehl gegen Gisgon
sei aufgehoben, er soll die entsprechende Gegenweisung ausfertigen
und mir morgen zur Unterschrift vorlegen!«

		Und wieder in Nachsinnen versunken, fügte er nach einer Weile
noch hinzu: »Ich kannte das Gefühl der Macht und schwelgte darin.
Machte sie mich froh? In diesem Augenblicke bin ich's. Das schönste
Recht, das sie verleiht – vielleicht ist es das Recht, zu
begnadigen!«

		*

		[bookmark: page367] Baga,
bereits im Morgengrauen aufgestanden, hatte Festgewänder
angelegt.

		Das Unterkleid, das fast bis zu den Knöcheln reichte, war gelb,
das kürzere Oberkleid, um die Lenden gegürtet und vorne
übereinander geschlagen, zur Hälfte blau mit gelbem Besatz, zur
andern Hälfte rot. Der Kragen, der die Schultern bedeckte und bis
über den Gürtel herabfiel, war echter, kostbarer Purpur, die eine
Seite mit goldenem Saum, die andere mit violblauen Scheiben
besetzt. So trat er in seiner Gemahlin Schlafgemach. Er wünschte
Eindruck auf sie zu machen.

		Nanai, die sich eben erst vom Lager erhoben hatte und nur
notdürftig bekleidet neben ihrem Bette stand, maß ihn mit
feindseligen Blicken. Sein Staat schien ihr in höchstem Maße
unangebracht. So mochte man sich allenfalls an hohen Feiertagen dem
Volke zeigen, wenn man bereits Schofet war. Aber in solchem
Aufzug sich in eine Ratsversammlung zu begeben, in der man
vielleicht zum Schofeten gewählt wurde, vielleicht aber auch
nicht, das kam ihr geschmacklos vor.

		»Welch königliche Pracht!« sagte sie obenhin, ohne eine
Anwandlung von Spottlust zu verbergen.

		Er war aufgeräumt, seines Sieges sicher.

		»Sieh mich nur gut an, ich bin Baga, nichts als Baga, Mitglied
des Rats, das ist alles. Wenn ich wiederkomme, kann's leicht sein,
daß ich inzwischen ein ganz anderer geworden bin.«

		»Es wäre zu wünschen. Aber die Menschen verändern sich nicht. Es
bleibt schließlich doch jeder, was er von Geburt aus gewesen.«

		»Das stimmt nicht ganz. Schon mancher ist über Erwarten hoch
hinaufgekommen. Dann gingen den Leuten erst die Augen auf, sie
sahen, daß doch mehr hinter ihm steckte, als sie dachten.«

		Er blickte rings im Zimmer umher und fuhr fort: »Es wäre an der
Zeit, daß wir dies alte dumpfe Haus mit einem besseren
vertauschten. Hasdrubal ist unverheiratet und besitzt den
prächtigen Palast in der Stadt. Vielleicht legt er nicht einmal
besonderen Wert darauf, im Haus der Pfauen zu wohnen. Es muß dort
wunderschöne lichte, luftige Räume geben.«

		»Gewiß, ich kenne sie,« sagte Nanai gleichmütig. »Räume ...
mit den herrlichsten Blumen geschmückt ... zauberhaft schön
und verführerisch ... es ist, als befände man sich in
Aschtarits Liebesgrotten ...«

		Er erblaßte.

		»Hier, nimm, ich schenke dir das Ding,« sagte sie, ihm einen
Gegenstand darreichend; »es ist eines Schofeten würdig.«

		[bookmark: page368] Er
hielt einen Dolch in den Händen, eine kostbare, kunstvolle Arbeit.
Der Griff aus schwerem Gold stellte das kartchadische Einhorn
dar.

		»Was soll ich damit?«

		»Weise ihn dem Königs-Schofeten vor. Du zogst es neulich in
Zweifel, daß ich seine Geliebte gewesen sei: er kann dir
bestätigen, daß er mir diesen Dolch zum Andenken verehrte, als ich
einmal an einem Opfertage Aschtarits im Haus der goldnen Pfauen ein
Stelldichein mit ihm hatte.«

		Wie der Blitz war der Dolch aus der Scheide gefahren und
funkelte in Bagas erhobener Rechten. Ebenso schnell aber hatte
Nanai seinen Puls umklammert und hielt, den Stoß auffangend, seine
Hand in der Luft fest.

		»Gemach! Und nach ihm, wenn ich bitten darf! Ich will
erst wissen, ob ich einen Mann zum Gatten hatte, oder eine
Memme.«

		Einen Schritt zurücktretend, stieß Baga den Dolch in die
Scheide.

		»Vielleicht kann ich die Waffe brauchen,« sagte er kalt, »aber
zu einem andern Zweck, als du meinst. Man munkelt, Hasdrubals Leben
sei bedroht. Wer ihn anzutasten wagt, wird es mit mir, seinem
Mitschofeten, zu tun haben. Um eines Weibes willen brauchen Männer
einander nicht feind zu sein. Ich nehm' es keinem übel, wenn er die
Frucht bricht, die sich ihm darbietet, an seiner Stelle hätt' ich
vermutlich dasselbe getan. Das Weib aber steht unter anderen
Gesetzen als der Mann, und die Ehebrecherin verdient Strafe. Mit
dir werde ich zu gelegener Zeit noch abrechnen!«

		Er steckte den Dolch in den Gürtel seines Gewandes und verließ
düster grollend das Gemach.

		Allein zurückgeblieben, sank Nanai ins Knie und weinte. Im
Grunde mußte sie ihrem Gatten recht geben. Sie allein war die
Schuldige. Warum hatte sie nicht widerstanden, damals auf
Chammonslust? Schon daß sie überhaupt hingegangen war, machte sie
schuldig. Oder hätte Hasdrubal daran glauben sollen, daß sie es nur
in der Absicht getan, um Tanits Gestirn über dem Zweihornberg
aufsteigen zu sehen? In Wahrheit konnte man ihm wirklich keinen
Vorwurf machen, Baga hatte recht, er brach eben die Frucht, die
sich ihm darbot, das war alles, jeder andere hätte es auch getan.
Von ihrem eigenen Blut war die Verführung ausgegangen, alle Schuld
fiel auf sie allein zurück. Und warum hätte sie sie nicht auf sich
nehmen sollen, diese süße, unsagbar beglückende Schuld, das
Holdeste, was das Leben ihr geschenkt, um das sie hundert Tode zu
sterben bereit war?

		Die Erinnerung erwachte. Wie öde und freudlos wäre ihr [bookmark: page369] Weg gewesen
ohne diese Schuld! Nie hätte sie kennengelernt, was Liebe sei,
Hasdrubal allein hatte es sie gelehrt. Was hätte ihr ganzes Dasein
für einen Sinn gehabt ohne jene einzige Nacht auf Chammonslust?

		Und nun grollte sie ihm, dem einst so heiß Geliebten, weil seine
Liebe gestorben war? Was gab ihr ein Recht dazu? Konnte man Liebe
wollen? Oh – so viel, so unendlich viel hatte er ihr
geschenkt, Freude im Übermaß und ihr Kind, sein geliebtes Ebenbild,
hatte er ihr geschenkt! Wie Eschmuns Gestirn zur empfangenden Erde,
so hatte der stolze, große, wahrhaft königliche Mann sich zu ihr
herab gelassen. Und sie hätte ihm zürnen sollen, weil der Hauch
seiner Feuerseele sie jetzt nicht mehr umglühte? War trotzdem nicht
er es gewesen, der die heilige Flamme, die ihr ganzes Lebensglück
bedeutete, in ihr entzündet hatte?

		Ein Gefühl demütiger Dankbarkeit überkam sie. Wie häßliches
Spinnweb fielen Eifersucht und Haß von ihr ab. Welcher Dämon hatte
sie verblendet, daß sie auf Rache hatte sinnen können? Sie liebte
ihn doch! Sie liebte ihn, das allein war die Wahrheit! Und ihre
Liebe konnte nicht verlöschen, wie die seinige erloschen war, sie
war und blieb ihr höchstes Gut und überdauerte Zeit und Ewigkeit,
beglückt fühlte sie es ...

		Da kam ihr plötzlich zu Bewußtsein, daß ihr Mann Andeutungen
hatte fallen lassen, als sei Hasdrubals Leben bedroht. Sie wußte,
daß die Stimmung im Volk und in einzelnen Kreisen des Adels sich
gegen ihn gewendet hatte. Sollte Baga die Wahrheit gesprochen
haben? Prahlerisch, wie er zu reden liebte, hatte er sich selbst
als denjenigen hingestellt, der den Königs-Schofeten gegen
allfällige Anschläge verteidigen würde. Aber wer auf Bagas Schutz
angewiesen blieb, dessen Sicherheit war nicht auf Fels gegründet.
In Gefahr stürzte dieser Feigling sich nicht, und niemand konnte
wissen, ob nicht sogar er selbst, wenn ein aufgehetzter Pöbelhaufe
es forderte und alles sich gegen Hasdrubal erhob, nicht plötzlich
umsatteln und den Dolch, den sie ihm unsinnigerweise in die Hand
gedrückt, gegen ein Herz kehren würde, das tausendmal wertvoller
und mutiger war als das seine. Ja, das war einem Baga ohne weiteres
zuzutrauen!

		Dann würde auch sie sich mitschuldig gemacht haben am Tode des
hehrsten Mannes, des Mannes, den sie liebte, wie nichts sonst in
der Welt! Es schien ihr entsetzlich, entsetzlich wie die nicht
abzuleugnende Ungeheuerlichkeit, daß sie ja selbst die ganze Zeit
her nichts anderes gesonnen als seinen Untergang. Wer löste ihr
dieses Rätsel? So verrucht hatte sie sein können, ihm nach dem
[bookmark: page370] Leben zu
trachten! Wiederholt den Versuch unternommen, einen eitlen Affen
dazu anzustiften, daß er einen Gott aus der Welt schaffe! Sie
begriff es einfach nicht mehr und verwünschte den gekränkten Stolz,
der ihr Herz blind gemacht hatte, daß es die Liebe, die
verzichtbereite Demut nicht mehr sah, die den verborgenen und
eigentlichen Kern ihres Wesens ausmachten.

		Über dem allen aber, mochte es so oder anders zu deuten sein,
wuchs größer und größer die Tatsache vor ihr auf: Hasdrubal war in
Gefahr! Eine wahnsinnige Angst befiel sie und gab ihr den Gedanken
ein, ihn zu warnen. In ihrer Hand lag es, das Unheil von ihm
abzuwenden, wenn sie es über sich brachte, sich ihm zu Füßen zu
werfen, wenn sie ihn anflehte, der Versammlung des Rates
fernzubleiben oder militärische Vorkehrungen zu treffen.

		Aber würde er sie nicht schnöde von sich stoßen? Sie wie eine
Zudringliche und Überlästige behandeln, der man einen Fußtritt
versetzt, um sie los zu werden? Mochte er immerhin! Was kam auf sie
an! Sie kannte keinen Stolz mehr, wo es galt, ihn zu retten. Sie
war bereit, sich von ihm demütigen zu lassen, wenn er nur
schließlich auf ihre Warnung hörte. So erbittert sie früher nach
Rache gedürstet und ihm den Tod an den Hals gewünscht hatte, so
verzweifelt zitterte sie jetzt, da sie ihn ernstlich bedroht wußte,
um sein Leben.

		Und sie entschloß sich. Es mußte etwas geschehen, die Zeit
drängte, sie war bereit. Nur eines fürchtete sie noch. Daß er ihr
Kommen mißdeuten und annehmen könne, sie wolle sich ihm an den Hals
werfen, ihm ihre Liebe anbieten, wie damals an Aschtarits Opfertag.
Und noch einmal zögerte sie, von Gluten der Scham übergossen. Da
gab ihr Tanit, die Keusche, einen erlösenden Gedanken ein.

		Sie hob ihr Kind aus seinem Bettchen, warf ein Tuch über Kopf
und Schultern und hüllte den Kleinen in dessen Falten. So machte
sie sich auf den Weg. Tanit hatte ihr gut geraten. Der süße
hellgelockte Knabe war ihr Schutzgeist. Wenn sie ihr Kind
mitbrachte, sein Kind, so blieb jede Mißdeutung, als ob sie als
Geliebte zu ihm käme, von vornherein ausgeschlossen.

		Als sie auf die Hafenstraße hinaustrat, war ihr erster Blick
über die Bai hinweg auf das zackige Gebirge am jenseitigen Ufer.
Schon war hinter den kahlen Felsgipfeln ein lichter Schein
wahrnehmbar, der den nahen Morgen ankündigte. Sie mußte eilen,
wollte sie den Königs-Schofeten noch im Haus der Pfauen
antreffen.

		[bookmark: page371] Sie
wußte, daß die Versammlung beginnen sollte, »wann die Sonne sich
vom Zweihornberge löst«.

		*

		Atemlos durch die Gärten der Pfauen hastend, näherte sich Nanai
dem ins Grün hoher Bäume geduckten marmorweißen
Schofetenpalast.

		Der Eingang befand sich auf der Rückseite, sie wußte es. Als sie
die Schwelle überschritt, taumelte schlaftrunken ein Torhüter auf,
er wollte sie zurückhalten, aber schon war sie an ihm
vorbeigeglitten und eilte die Treppe hinan. Eben trat der
Staatsschreiber Mänon aus dem ihr wohlbekannten Gelaß, wo sie einst
ihre tiefste Demütigung erfahren. Er versuchte, sich ihr in den Weg
zu stellen, mit einer gebieterischen Gebärde schob sie ihn beiseite
und trat ein.

		In dem noch halb schummrigen Raum, der im kalten Frühlicht durch
nichts mehr an die heimliche Liebesgrotte von damals erinnerte,
ging der Königs-Schofet langsam auf und nieder, ins Lesen eines
Schriftstückes vertieft.

		Nanai war knapp an der Tür in die Knie gesunken. Ihr Atem flog,
mit beiden Händen ihr Kind hochhebend, stieß sie hervor: »Geh'
nicht in die Ratsversammlung hoher Herr! Man trachtet dir nach dem
Leben!«

		Jäh zusammenschreckend stand er einen Augenblick still, dann
trat er verwundert näher. Mit Ärmchen und Beinchen strampelte der
hellgelockte Knabe ihm entgegen und stieß jauchzend lallende Laute
aus, wie Kinder tun, wenn sie zum erstenmal das Wort »Vater« zu
stammeln versuchen. Sichtbar bewegt, nahm Hasdrubal ihr das Kind
aus den Händen und hob es in seine Arme. Mit ernster Ergriffenheit
durchforschte er die zarten Züge, die unverkennbar sein Ebenbild
waren.

		»Verzeih' mir, daß ich hier einzudringen wagte,« stöhnte Nanai,
fast besinnungslos vor Erregung. »Die Angst ließ mich alle Bedenken
überwinden. Es schwebt Unheil über deinem Haupte, hoher Herr!
Entziehe dich der Gefahr! Und willst du auf mich nicht hören, so
laß den Knaben seine Bitten mit den meinigen vereinen. Er weiß
nichts von dir und begehrt nichts von dir, und dennoch fleht aus
seinem unbewußten Kinderlallen die Stimme des Blutes dich an:
Erhalte dich dem Leben!«

		Das rasch übergeworfene Tuch war von Haupt und Schultern herab
gesunken, nur notdürftig bekleidet, wie sie in Eile das Haus
verlassen, lag sie vor ihm auf dem Boden. Ihr ungewöhnlich [bookmark: page372] reiches und
üppiges Haar hatte sich gelöst und floß in schweren Wellen um
Schultern und Brüste nieder, ihre noch immer mädchenhafte Gestalt
bis an die Hüften umhüllend.

		Hasdrubal hatte das Kind auf den Boden gesetzt, mit tastenden
Schrittchen lief es in die Arme der Mutter zurück. Entrückt in
ferne Erinnerungen stand er, von ihrem Anblick überwältigt.

		Plötzlich aufglühend und nur mühsam verhalten, sagte er, in
bewunderndem Entzücken die Hände faltend: »Und Ischtar war schöner
im schimmernden Mantel ihres Haares als je zuvor in all ihrem
Schmuck und den kostbarsten Gewändern ...«

		Da schlug sie ihr Tuch, es jäh vom Boden raffend, wieder um Kopf
und Schultern und erhob sich. Wie zu Schutz und Abwehr hielt sie
ihr Kind an sich gedrückt.

		»Die Sorge um dein Wohl war es, die mich hierher führte,« sagte
sie mit aufbäumendem Stolz. »Gern würde ich die Beruhigung mit mir
nehmen, daß der für mich harte und dornenvolle Gang, zu dem ich
mich nur mit Überwindung entschloß, wenigstens nicht fruchtlos
gewesen sei. Noch einmal bitte ich: Erhalte dich dem Leben!«

		»Oh, wie schön wäre das Leben!« rief Hasdrubal, in wehmütige
Klage ausbrechend. »Wie reich die Ernte, die es mir noch verheißen
würde! Wie vieles ließe sich noch zum Guten wenden! Mit welch
ungeahnten Freuden könnte mich noch segnen, was du heute an mir
getan, Nanai! Oh, wäre mir noch Frist gegönnt, die Erkenntnis
reifen zu lassen! Ich fürchte, es ist zu spät, mein Schicksal ist
beschlossen. Mein Vater Chimalkart ging diese Nacht an mir vorbei
und winkte stumm. Ich weiß, daß mir Gefahren drohen, ich weiß auch,
wie groß und edel es von dir war, daß du es über dich brachtest,
diesen Raum noch einmal zu betreten – und dennoch kann ich deinen
Bitten nicht nachgeben. Ich kann, ich kann es nicht, Nanai, es wäre
verächtlich und feig!«

		Im Zimmer hatte wie mit einem Schlage Licht und
Helligkeit sich verbreitet. Fast gleichzeitig klopfte es an die
Tür, und eine Stimme von außen rief: »Der erste Strahl über dem
Zweihornberg!«

		Hasdrubal schrak zusammen, er war erbleicht und starrte einen
Augenblick lang gegen die Tür wie auf eine Erscheinung. Hatte er
abermals seinen Vater Chimalkart erblickt, der ihn drängte und
mahnte? Wie um böse Gesichte zu verscheuchen, strich er sich über
Stirn und Augen.

		»Leb' wohl, Nanai,« rief er, sich ermannend, »und hab' Dank!« Er
beugte sich nieder und küßte sie auf den Mund. Er berührte [bookmark: page373] mit
andächtigen Lippen die Stirn des Kindes und ließ flüchtig die Hand
über dessen seidiges Lockengeringel gleiten. Und dann riß er sich
los und stürmte fort ...

		Weinend war Nanai zusammengebrochen. Sie hörte ihn die Treppe
hinabeilen, Stimmen von Leuten, die ihn erwartet hatten und
vermutlich begleiten sollten, schlugen an ihr Ohr, dann wurde es
totenstill im Haus der Pfauen ...

		Und an derselben Stelle, wo sie einst Tränen der Scham und
Demütigung vergossen hatte, vergoß sie jetzt abermals Ströme von
Tränen, schmerzvolle Tränen freudiger Genugtuung und glückselige
Tränen bitterster Trostlosigkeit.

		*

		Vor dem Regierungsgebäude herrschte in früher Stunde lebhafte
Bewegung.

		Von allen Seiten strömten die Mitglieder des Hohen Rats auf dem
Platz der Dido zusammen und verschwanden im Tor des Palastes oder
standen noch eine Weile in Gruppen beieinander, mit sorgenvollen
Gesichtern das umlaufende Gerücht besprechend, wonach ein in der
Nacht eingetroffener Bote aus dem Hinterland die unerwartete
Nachricht überbracht haben sollte, der Boëtharch Hasdrubal, mit dem
Beinamen des Widders, hätte sich von der Regierung in Kart-Chadast
losgesagt. Auch müßige Gaffer hatten sich genug auf dem geräumigen
Platze eingefunden, Leute aus dem Volk, von Neugierde getrieben,
und einzelne Rotten und Haufen, Wühler, Pöbel und Straßenpolitiker,
die nachsehen wollten, was los sei, und sich lauernd abseits
hielten, mißtrauisch beobachtend und mit finsterer Miene jeden
neuen Ankömmling musternd, der im Geruche stand, nicht einwandfrei
punisch gesinnt zu sein oder die Rechte des arbeitenden Volkes
zugunsten der Adelsbürgerschaft hintanzusetzen.

		Als Bomilkar sich in den Versammlungssaal verfügen wollte,
setzte es Zank und Hader. In der Torfahrt hatten unversehens
libysche Söldner ihn umringt und ihn aufgefordert, die Waffen
abzulegen, wenn er welche bei sich trüge. Als er sich dessen
weigerte und daraufhin Jophischat ihm mit dem Ansinnen
entgegentrat, sich einer Leibesdurchsuchung zu unterziehen,
begehrte er empört auf und erklärte, ein punisches Schwert ziehend,
einen jeden niedermachen zu wollen, der ihn anzutasten wage.

		Der Zusammenstoß wäre kaum unblutig abgelaufen, wäre nicht
zufällig Maharbal dazu gekommen, der den grimmig Schreienden und
Scheltenden beiseite nahm und ihm unter vier Augen vorstellte,
[bookmark: page374] wie alle
verabredeten Pläne durch ein vorzeitig erregtes Aufsehen Gefahr
liefen, zu Wasser zu werden.

		»Melekpalas befindet sich zum Glück nicht in der Stadt,« raunte
er ihm zu, »und Blanno Tigillas läßt vom Fischertor her eine
Hundertschaft Schwerbewaffneter anrücken, die auf ein gegebenes
Zeichen von der Gartenseite aus in den Saal eindringen werden. Gib
deine Waffe ruhig ab und tröste dich damit, daß sie den andern auch
abgenommen wird.«

		Während sie noch abseits standen, schritt Baga in seinem
prunkvollen Aufzug an ihnen vorüber, und Jophischat ließ ihn
passieren, ohne ihn anzuhalten.

		»Du siehst, es wird mit ungleichem Maße gemessen!« brauste
Bomilkar auf.

		»Einem Pfau traut man eben von vornherein keine Hörner und
Stoßzähne zu«, beruhigte ihn Maharbal. »Mehr als dein Bratspieß uns
nützen kann, kann es uns schaden, wenn du dich verdächtig
machst!«

		Bomilkar gab schließlich nach, auch Maharbal lieferte einen
scharfgeschliffenen Dolch ab. Zu ihrem Glück trugen auch die
meisten andern wegen der kriegerischen Zeit, in der man lebte,
irgendeine Waffe bei sich. Maharbal hatte recht, es konnte nur dann
auffallen, wenn man sich wie Bomilkar weigerte, sie abzulegen.
Gesetzlich war dem Vorgehen Jophischats nicht beizukommen, seit
jeher bestand das Verbot zu Recht, den Sitzungssaal bewaffnet zu
betreten, nur hatte man in der Regel von einer Überwachung in
dieser Hinsicht abgesehn.

		Im Saal selbst ließ sich auf den ersten Blick eine ungewöhnliche
Spannung und Reizbarkeit wahrnehmen. Unruhe herrschte darin, alles
schien in steter Bewegung, ein unablässiges Schieben und Rücken der
Sitzgestelle deutete auf Fahrigkeit und kribblige Ungeduld. Dabei
ließ kein lautes Wort sich hören, nur Geflüster und Geraune, als
sei den Anwesenden die Kehle zugeschnürt durch böse Ahnungen und
lähmende Angst. Irgendein Unbekanntes, Ungreifbares schwebte düster
dräuend mit schwarzen Fittichen über der Versammlung.

		»Eschmuns Gestirn löst sich vom Zweihornberg!« rief von außen
eine Stimme in den prunkvollen Raum.

		Da trat Hasdrubal, der Numider, aus der niedrigen Tür, die
hinter der erhöhten Bühne aus den Staatskanzleien und dem
Schofetenzimmer in den Saal führte. Baal Paam-Eljon folgte ihm,
Mänon, der Staatsschreiber, und andere Angestellte der Regierung
und des Hauses. Paam-Eljon bestieg den hohen Stuhl [bookmark: page375] auf der Bühne, den vor
ihm ein längst Verschollener innegehabt, der der reinste Mensch
gewesen, und dem doch niemand ein gutes Andenken bewahrte.
Denselben Stuhl, auf dem Mago, der Bruttier, sich selbst anklagend
und mit bitteren Vorwürfen überhäufend, einst hilflos
zusammengebrochen war, damals, als Rom nach Ablieferung der Waffen,
entgegen allen Versprechungen, die Zerstörung der Stadt gefordert
und sich noch heuchlerisch mit Milde, Schonung und Menschlichkeit
gebrüstet hatte wegen der erteilten Erlaubnis, sie achtzig Stadien
vom Meer entfernt wieder aufzubauen. Damals, als der Pöbel, rasend
gemacht durch den unerhörten Wortbruch, den Regierungspalast
gestürmt, im Saale alles krumm und klein geschlagen, den Blanno
Tigillas mißhandelt und den Bruttier selbst am Leben bedroht hatte.
Diesen selben hohen Stuhl auf der Bühne, auf dem der hinfällige
Greis in jener denkwürdigen, entsetzlichen Nacht den Vorsitz über
die Versammlung geführt hatte, bestieg jetzt Baal Paam-Eljon, um
den Vorsitz über eine Sitzung des Hohen Rates zu übernehmen, die
einen kaum minder denkwürdigen und entsetzlichen Verlauf nehmen
sollte ...

		Auch die Schreiber und Beamten hatten ihre Plätze auf der
Estrade eingenommen. Hasdrubal aber, in einfachem hyazinthblauen
Oberkleide und Mantel, ohne jedes Abzeichen seiner Würde oder
seines militärischen Ranges, schritt an dem erhöhten Schofetenstuhl
vorüber, der ihm gebührt hätte. Er hielt es für unangebracht, den
Amtssitz heute einzunehmen, wo er selbst die Wahl eines zweiten
Schofeten beantragen wollte. Langsam stieg er die Stufen hernieder
und ließ sich mitten unter den anderen Mitgliedern des Rates auf
demselben Platze nieder, den er einst als Führer der numidischen
Partei an der Seite des Hipparchen Himilko Phameas eingenommen
hatte.

		Nach der üblichen Anrufung der Götter, daß sie den Hohen Rat mit
ihrer Weisheit erleuchten und seine Beschlüsse segnen mögen,
ergriff unter lautloser Stille der Versammlung Baal Paam-Eljon das
Wort.

		»Eine Reihe von wichtigen Gegenständen harrt der Besprechung und
Erledigung durch den Hohen Rat, die oberste Staatsbehörde von
Kart-Chadast. Bevor wir aber in die Behandlung der Geschäfte
eintreten, halte ich mich für verpflichtet, von einem Briefe
Mitteilung zu machen, der in meine Hände gelangt ist. Ein Toter
tritt darin als Ankläger auf gegen einen Lebenden. Denn Himilko
Phameas, der laut eingetroffenen Nachrichten inzwischen in Rom sich
selbst gerichtet hat, versucht in diesem Briefe die verwerfliche
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seines Übergangs zum Feinde, die uns alle mit Entrüstung erfüllte,
vor seinem früheren Boëtharchen zu rechtfertigen, indem er
Hasdrubal, den Numider, den Königs-Schofeten von Kart-Chadast, des
Landesverrats zeiht.«

		Eine ungeheure Erregung ging durch den Saal. Die Männer sprangen
von ihren Stühlen und sammelten sich um das Pult des Vorsitzenden.
Nur wenige, wie Hasdrubal selbst, in dessen stolzer, machtgewohnter
Seele peinlichste Überraschung über das unerwünschte Bekanntwerden
eines Briefes, den er selbst nicht einmal kannte, mit Zorn und
Trotz kämpfte, und Baga, den um seine Wahl zum Schofeten bangte,
und der deshalb für den Königs-Schofeten einzutreten geneigt war,
hatten auf ihren Plätzen verharrt.

		»Nur mit tiefer Kümmernis,« fuhr Paam-Eljon fort, »spreche ich
es aus, dieses fürchterliche Wort: Verrat an Land und Volk. Aber wo
es sich um so schwerwiegende Entscheidungen handelt, hat niemand
das Recht, zu bemänteln oder zu vertuschen. Überdies fordert es die
Gerechtigkeit, daß auch der andere Teil gehört und dem
Beschuldigten Gelegenheit geboten werde, sich zu rechtfertigen und
von dem auf ihm lastenden häßlichen Verdacht zu reinigen. Schon aus
diesem Grunde bleibt nichts anderes übrig, als die Anklage zur
öffentlichen Kenntnis zu bringen.«

		Hierauf begann Paam-Eljon unter atemloser Spannung den Brief
Himilkos zu verlesen, den Allisat ihm überlassen. Als er zu der
Stelle kam, wo von einer aufgefangenen Botschaft Lanassas an König
Gulussa die Rede war, erhob sich wütendes Geschrei, erbitterte Rufe
der Entrüstung, grauenhafte Verwünschungen hallten durch den Saal,
doch hatte die brennende Begierde, noch mehr und Näheres zu
erfahren, die Ruhe bald wieder hergestellt.

		Wie nun aber der Oberpriester den Inhalt der von Lanassa
gemachten Zugeständnisse mitteilte und es bekannt wurde, daß nach
ihren geheimen Plänen, für die man naturgemäß auch Hasdrubal
haftbar machte, Kart-Chadast ein Teilfürstentum unter der durch
Tribut und Huldigung anzuerkennenden Oberhoheit Numidiens hätte
werden sollen, da erhob sich ein wahres Ungewitter der Empörung im
ganzen Hause. Ein jeder fühlte es als öffentliche Schande und ihm
selbst zugefügte Beschimpfung, was da hinter dem Rücken des Rates
heimtückisch angezettelt worden, und jeder forderte Vergeltung und
Strafe.

		Man verlangte nicht danach, weiteres zu hören, man wußte genug,
um sich ein Urteil zu bilden. Alles wendete sich gegen den
Königs-Schofeten, der, wie ein überwiesener Angeklagter vor seinen
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Richtern, beschämt und selbst erschüttert von der Ungeheuerlichkeit
der von Lanassa gemachten Zusagen, den Blick zu Boden gesenkt
hielt. Ingrimmig geballte Fäuste bedräuten ihn, und hundertstimmig
schollen ihm die Fragen entgegen: ob das Vorgebrachte der Wahrheit
entspreche, was er darauf zu erwidern habe, ob er vielleicht die
Echtheit von Himilkos Brief ableugnen könne, oder keine
Verantwortung für Lanassas Handlungen übernehmen wolle, und was er
zu tun gedenke, um die der Stadt angetane Schmach wieder
gutzumachen?

		Bleich und der gewohnten Haltung beraubt, hatte Hasdrubal sich
erhoben und starrte wie entgeistet seinen Bedrängern ins Auge, die
sonst wie die Hunde vor ihm gekrochen waren, und die er noch vor
einer Stunde beherrscht hatte. Er wollte sprechen, beteuern, daß
ihm der Inhalt der an Gulussa gesendeten Botschaft unbekannt
geblieben – es kam ihm feige vor, er wußte, daß dann die Wut sich
gegen Lanassa kehren würde. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt, er
rang nach Worten. Maharbal stürzte auf ihn los und packte ihn an
der Brust: »Sprich! Hat Lanassa eine solche Botschaft an König
Gulussa gesendet?«

		Er antwortete nicht geradezu, entrüstet stieß er Maharbals Hand
zurück und rief, sich hoch aufrichtend: »Was nehmt ihr euch gegen
mich heraus? Ich verwahre mich gegen den Ton, in dem ihr mit mir
sprecht! Ich halte die hier vorgebrachten Bedingungen für ebenso
verwerflich wie ihr selbst, nie und nimmer würde ich sie angenommen
haben! Aber auch Lanassa glaubte nur aus dem Grunde darauf eingehen
zu sollen, weil sie meinte ...«

		»So geschah es mit deiner Zustimmung,« unterbrach ihn Maharbal,
»daß Lanassa mit König Gulussa verhandelte?«

		»Ja!« schrie er, in Zorn ausbrechend, »es geschah mit meiner
Zustimmung! Merkt ihr nicht, ihr Blinden und Tauben, daß alles
verloren ist, wenn Adler und Löwe gemeinsam über das Einhorn
herfallen?«

		Bomilkar, der hinter ihm stand, hatte eines der Sitzgestelle aus
Holz und Eisen ergriffen und schwang es durch die Luft. Krachend
sauste es auf Hasdrubals Haupt nieder, der blutüberströmt mit
zerschmettertem Schädel zu Boden sank.

		Hilflos, wie einst der Bruttier von derselben Stelle aus, hatte
Paam-Eljon vergeblich um Ruhe und Wiederherstellung der Ordnung
ersucht und schließlich, als die Erregung bedrohliches Gepräge
annahm, mit aufgehobenen Händen um Mäßigung gefleht. Jetzt sprang
er geängstigt von seinem Hochsitz auf, die Mauer von
Menschenleibern, die den Tatort umstanden, entzog ihm den Anblick
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Boden Gestürzten, von Schauern des Entsetzens geschüttelt, fragte
er, was eigentlich geschehen sei. Niemand gab ihm Antwort. Bestürzt
stob alles auseinander, eilte schreiend den Ausgängen zu. Auch
Maharbal und Bomilkar verloren sich in der Menge, nachdem sie dem
Sterbenden durch ein paar überzählige Hiebe noch den Rest
gegeben.

		Aber ehe der Saal sich leeren konnte, staute das Gedränge
zurück. Jophischat stürzte mit seinen Gewaffneten in den Saal.
Gleichzeitig von der andern Seite, über die Estrade, die Paam-Eljon
händeringend verlassen hatte, das viel stärkere Aufgebot des Blanno
Tigillas. Ein ungleicher Kampf entspann sich. Mit durchbohrter
Brust kollerte Jophischat zwischen den Stühlen auf den Boden,
versuchte noch einmal sich aufzurichten und das seinen Händen
entfallene Schwert zu erreichen und brach nach wenigen Augenblicken
tot zusammen. Da warfen seine Libyer die Waffen von sich und
ergaben sich, die Hände hochhebend, der Übermacht.

		Fast menschenleer gähnte jetzt der große, prunkvolle, aber
düstere Saal, dessen Estrich an zwei Stellen sich von Blut rötete.
Die letzten Gruppen von Ratsmitgliedern drängten noch gegen den
Ausgang, die Krieger des Blanno Tigillas zogen sich über die
Estrade wieder zurück und verloren sich, ihre Gefangenen mit sich
führend, nach und nach hinter den Türen, durch die sie
eingedrungen. Nur Vaga war noch zurückgeblieben, ungewiß, was er
tun, wie er sich zu der neuen unvorhergesehenen Lage stellen
solle.

		Vom Platz der Dido herauf drang wütendes Geschrei der dort
angesammelten Menge. Jarbas hatte die Volksversammlung auf dem
Marktplatz abgebrochen und seine Leute vor den Regierungspalast
geführt. Sie verlangten die Absetzung des Numiders. Und als sie von
den herausströmenden Ratsmitgliedern erfuhren, daß er ermordet sei,
erhob sich wüster Jubel. Blitzschnell war die Kunde über den ganzen
Platz hin verbreitet. Aus tausend Kehlen scholl der Ruf: »Es lebe
der Widder! Hasdrubal, der Widder, der Schofet!«

		Die Leute drangen ins Tor, man wollte den Erschlagenen sehen,
sich davon überzeugen, daß er wirklich tot sei.

		Brüllend näherte sich mehr und mehr das Geschrei die Treppe
herauf: »Es lebe der Widder! Hasdrubal, der Widder, der
Schofet!«

		Da raffte Baga sich zu einer Tat auf. Hastig glitt er die leeren
Sitzreihen entlang zu der Stelle, wo Hasdrubal erschlagen lag, und
stieß den Dolch, den Nanai ihm geschenkt, der Leiche ins Herz.

		Die Scheide behielt er mit Bedacht in seinem Gürtel zurück. Sie
sollte im Bedarfsfall zum Beweis dienen, daß die tödliche [bookmark: page379] Waffe, die aus
des Königs-Schofeten Brust ragte, Bagas Eigentum gewesen sei.

		*

		Inzwischen lag Nanai weinend auf den Knien, in jenem Gelaß im
Haus der Pfauen, das sie zweimal in ihrem Leben betreten hatte.
Einmal als Sünderin, entflammt von unheiligen Begierden, einmal
durchglüht vom heiligen Feuer einer verzichtenden, zur
Hochherzigkeit geläuterten Liebe.

		Damals hatten ihre Tränen sie kränker gemacht, als sie gewesen;
auch jetzt heilten sie nicht Kummer und Sorgen und waren doch
heilsam. Denn als sie sie endlich trocknete und, ihr Kind in den
Armen, den Schofetenpalast verließ, schritt sie als eine
Vergeistigte dahin, die nichts mehr für sich wollte und bereit war,
wenn das Schicksal sie rief.

		Durch die engsten und verlassensten Gassen der Stadt suchte sie
den Heimweg, die Menschen vermeidend.

		Um in die Hafenstraße einzubiegen und ihr Haus zu erreichen,
mußte sie aber unbedingt das untere Ende des Marktplatzes
überqueren. Es fiel ihr auf, wie verlassen er dalag, rein wie
ausgestorben. Eschmuns Gestirn stand bereits hoch über dem
Zweihornberg, um diese Stunde herrschte sonst auf dem Markt das
lebendigste Treiben. Ein paar Hafenarbeiter und Weiber, die an ihr
vorüberkamen, hasteten in der Richtung gegen die Bosra. Aus
flüchtig aufgefangenen Worten, die von ihrem Gespräch
absplitterten, entnahm sie, daß irgend etwas Entsetzenerregendes
sich ereignet haben mußte, dessen alles Volk Zeuge sein wollte.
Überall, wo Fußgänger sich zeigten, strebten sie in derselben
Richtung.

		Da hielt sie inne, überlegte einen Augenblick und schlug dann,
das Schmiedegäßchen aufwärts, ebenfalls den Weg gegen die Bosra
ein.

		Sie ging ganz langsam und ruhig und scherzte und spielte
gelassen mit dem Knaben, den sie auf dem Arm trug. Sie lächelte
sogar, um ihn lächeln zu machen. Sie war samt ihrem Kinde bereits
in einer ganz andern Welt, nichts konnte ihr mehr etwas anhaben. An
dem Ort, wo sie früher gewesen, in diesem Tal der Tränen, da
geschahen freilich entsetzliche Dinge – aber was tat's? Sie gingen
vorüber wie ein Hauch. Sie erreichten nicht die friedlichen,
weltabgeschiedenen Gefilde, wo Nanai jetzt mit ihrem Kindchen
wandelte ...

		Je mehr sie sich entlang der auf halber Höhe des Burghügels
hinziehenden Straße dem Platz der Dido näherte, desto mehr Menschen
kamen ihr entgegen. Es waren Leute, die offenbar ihre Neugierde
befriedigt hatten und nun scharenweise in die Stadt [bookmark: page380] zurückströmten, auf den
verschiedenen Straßen und Wegen, die da und dort abzweigten und
mehr oder weniger steil abwärts führten. Sie hörte im Vorbeigehn,
wie sie vom Numider sprachen und vom Widder. Erbittert, zornig,
oder auch begeistert redeten sie miteinander und warfen erregt die
Hände in die Luft. Für all diese Menschen schien es ein Schauspiel,
was da vor sich gegangen war. Es ging sie im Grunde nichts an.
Darum konnten sie so viel darüber reden und sich dabei noch
unterhalten. Nanai konnte nicht mehr reden, sie fragte niemand, was
eigentlich geschehen sei. Ihre Stimme war gestorben. Sie mußte
schweigen. In den Gefilden, wo sie mit ihrem Kinde wandelte, redete
man nichts mehr, man schwieg ...

		Die Menge hatte sich so ziemlich verlaufen, als sie endlich auf
dem Platz der Dido anlangte. Mehr und mehr leerte er sich von
Neugierigen. Nur um das Tor des Regierungspalastes standen noch
Schaulustige herum, dort mußte es etwas ganz Seltsames zu sehen
geben. Langsam, daß es fast den Eindruck der Gemächlichkeit machte,
schleppte sich Nanai über den freien Platz dahin. Sie war müde. Die
ganze Zeit das Kind auf dem Arm. Sie hatte auch keine Eile. Das
Seltsame, Unfaßbare, das es dort zu sehen gab, sie hatte es ja
längst erschaut. Von da drüben, wo sie wandelte, sah man so
deutlich auf das zurück, was fern hinter einem lag.

		Die Leute wichen vor ihr zur Seite und verloren sich allgemach,
wenigstens sah sie nichts mehr von ihnen.

		Sie kniete an einer Bahre, und der Knabe tastete mit den
Händchen nach dem Mann, der da lag. Und lallend stieß er zärtliche
Laute aus, wie Kinder, wenn sie »Vater« rufen wollen und es noch
nicht recht zuwege bringen.

		Tränenlosen Auges betrachtete Nanai das zerschmetterte Haupt des
Geliebten. Nur das Antlitz war unzerstört, bleicher als sonst, aber
auch friedlicher und erhabener als sonst. Aus dem Herzen ragte der
Griff des Dolches mit dem goldnen Einhorn.

		Sie wunderte sich.

		Jetzt, im Angesicht des Toten, der noch in seiner Wehrlosigkeit
achtunggebietend war, glaubte sie nicht mehr daran, daß irgendeiner
ihn anzutasten gewagt hätte außer hinterrücks. Wer den Dolch ihm
ins Herz stieß, der mußte ihm ins Auge sehen – ein Baga hatte
diesen sicheren Stoß gegen den noch Lebenden nie und nimmer führen
können!

		Ach, so tief sah sie jetzt hinein in die Menschen, durchschaute
klarer als sonst die Größe, die in dem einen gewohnt, und die
Erbärmlichkeiten, von denen der andere umgetrieben wurde. Der
[bookmark: page381] Feigling
hatte den Dolch gegen das Herz eines Toten gezückt, sie wußte es;
und sie wußte auch, aus welchem Grunde die himmlischen Mächte eine
solche Schandtat geduldet hatten. Es wurde ihr auf diese Weise die
Waffe in die Hand gespielt, deren Besitz ihr jetzt so erwünscht
war, Hasdrubal selbst gewissermaßen reichte sie ihr dar, nun war
sie von Rechts wegen ihr Eigentum.

		Eindringlich und immer eindringlicher mahnte sie diese aus der
Brust des Toten ragende Waffe, sich ihrer zu bedienen ...

		Man gibt ja immer den Toten frommsinnig ins Grab mit, was ihnen
auf Erden das Liebste war. Und was hätte Hasdrubal, wäre sein
wahres Wesen ungetrübt geblieben, mehr geliebt, als Nanai und das
Kind, das sie in Liebe von ihm empfangen? Noch in seiner letzten
Stunde hatte er es ihr bekannt. Das war die späte Einsicht, von der
er ihr gesprochen, die Erkenntnis, die ihm aufgegangen sei. Das war
der Sinn seiner Klage, daß dieser Einsicht und Erkenntnis keine
Frist mehr vergönnt sei, zu reifen und zu beglücken ...

		Warum aber sollte dies über alles Irdische erhabene Glück nicht
in den seligen Gefilden noch nachzuholen sein?

		Wie man eine heilige Opferhandlung vollbringt, so zog sie den
Dolch aus Hasdrubals Brust und stieß ihn ins Herz des Kindes, und
als diesem mit einem letzten Aufseufzen das hellgelockte Köpfchen
auf die Leiche des Vaters herabsank, in ihr eigenes Herz. Dann sank
auch sie selbst, wie sie an der Bahre gekniet hatte, seitlich auf
die Brust des Toten nieder.

		Mit weitgeöffneten Augen erblickte sie noch am Fußende der Bahre
einen hageren Mann in braunem Mantel, eine schwärmerische Gestalt,
die wie ein Büßer aussah, und die sie für einen der entsagenden
Brüder Milkarts hielt.

		In Todesqual plötzlich von bangen Zweifeln heimgesucht, ob ihre
Liebe nicht ausgelöscht sei für immer, hob sie noch einmal das
Haupt, den flehenden Blick auf die wunderbare Erscheinung
gerichtet. Angstvoll entrang sich ihrer schweratmenden Brust die
Frage, ob sie sie auch wirklich wiederfinden würde und wo – ihn und
ihr Kind?

		Und der Feuerhüter, oder was er sonst sein mochte, nickte ihr
Trost und Gewißheit zu, indem er, einen Ausdruck von Verzücktheit
in den Augen, die Hand gegen Eschmuns Gestirn emporhob: »Da, wo die
ewigen Flammen lodern!«

		Da fiel Nanais Haupt auf die Brust des Toten zurück. Ein
beglücktes Lächeln auf den bleich gewordenen Lippen, hatte sie
ihren Geist aufgegeben.
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		XX.

		Auf der langgekrümmten Sandbank, die Ochsenzunge
genannt, die den See von Tunes vom offnen Meer trennte, war geraume
Zeit hindurch dem Pfriemgras, der Stranddistel und dem niedrig
wuchernden Tamariskengestrüpp ein friedliches Dasein vergönnt
gewesen.

		Dem Konsul Lucius Marcius Censorinus, der die Belagerung der
Stadt von dieser Sandbank her eingeleitet und von dort aus den
verunglückten Sturm gegen das Fischertor unternommen hatte, war
längst Gelegenheit geboten, auf irgendeinem bequemen
Schlummerposten darüber nachzudenken, wie schwierig es sei, sich
Lorbeern von den Mauern von Kart-Chadast zu brechen.

		Seit seinem Abgang blieb die Ochsenzunge militärisch ziemlich
unbeachtet. Denn des Censorinus Nachfolger im Befehl über die
Flotte, der Konsul Lucius Mancinus, hatte sich gleich seinem
Amtsgenossen Calpurnius Piso nur wenig um Kart-Chadast kümmern
können. Wie dieser fast ausschließlich durch die Bezwingung der
kleineren und größeren Orte des Hinterlands in Anspruch genommen
wurde, so erblickte jener seine Hauptaufgabe darin, die noch treu
gebliebenen Seestädte des punischen Gebietes kirre zu machen. Als
Stützpunkt benützte er dabei vorwiegend den stattlichen Hafen von
Utik-Chah. Nur wenn er gerade so viel Penteren oder Trieren
übrigbehielt, um vor dem Golf von Kart-Chadast mit Erfolg auf
Bannware zu kreuzen, ankerte er gelegentlich einmal in der ziemlich
versandeten kleinen Bai, die sich an der gegen das offene Meer
gelegenen Seite der Ochsenzunge auftat.

		Erst nach Ablauf des zweiten Jahres der Belagerung kam die
flachgestreckte Sandbank im Süden der Stadt als ein für die
Kriegführung bedeutsamer Punkt wieder zu Ehren. Und der Konsul, der
neuerdings daselbst ein ständiges Lager aufgeschlagen hatte, hieß
Publius Cornelius Scipio Aemilianus.

		Der verfolgte nun freilich, indem er sich auf der Ochsenzunge
festsetzte, ganz andere Ziele als die des Censorinus gewesen waren,
aber niemand wußte, welche.

		Er sprach mit keinem Menschen darüber, nicht einmal mit den
Offizieren seines Stabes. Seine Pläne blieben Geheimnis, so weit
sie sich nicht aus dem, was vorging, erraten ließen. Einen Angriff
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Mauern und Basteien am Fischertor beabsichtigte er offenbar nicht,
ein solcher wäre nur vom Ufer des Sees von Tunes aus zu
bewerkstelligen gewesen, wo damals Censorinus sein Lager
aufgeschlagen hatte. Scipios Lager indessen befand sich am
entgegengesetzten, am meerwärts gewendeten Gestade der Sandbank.
Der Aufenthalt war dort ungleich gesünder, aber an ein Berennen der
Mauern aus dieser Richtung nicht zu denken.

		Überhaupt schien Scipio Aemilianus den Versuch aufgegeben zu
haben, Kart-Chadast mit Gewalt zu nehmen. Ein einziges Mal, im
Frühling, bald nach Antritt seines Konsulats und Übernahme des
Oberbefehls hatte er von der Landenge von Gara aus – also westlich,
nicht südlich der Stadt – gestürmt. Es war ihm damals auch
geglückt, von der Plattform eines hohen schloßartigen Landhauses,
das unfern des Tores von Magara knapp an der äußeren Stadtumwallung
lag, mittels langer Balken und Leitern eine Art Brücke nach den
Mauerzinnen hinüber zu schlagen und im Schutze der Nacht eine
beherzte Schar in die Vorstadt zu werfen, die die Besatzung des
Tores von innen überrumpelte und dieses den eindringenden Kohorten
öffnete. Merkwürdigerweise, niemand wußte weshalb, hatte er sich
aber noch vor Tagesanbruch zur freudigen Überraschung der
Bevölkerung, die Hals über Kopf in die innere Stadt geflüchtet war
und bereits alles verloren gab, freiwillig wieder
zurückgezogen.

		Seither unterließ Scipio jeden Angriff auf Kart-Chadast.

		Am Isthmus von Gara, nur einen Pfeilschuß vom Tor von Magara
entfernt, hatte er ein verschanztes Lager anlegen lassen, das,
nicht weniger als anderthalb Marschstunden lang, die ganze Breite
der Landenge zwischen dem See von Tunes und der von Brackwässern
durchzogenen Bai von Gara absperrte. Es war auch vorne und hinten
durch Graben, Wall und Verpfählungen aus spitzigem Holzwerk und
gegen die Stadt hin noch außerdem durch eine zwölf Fuß hohe
Steinmauer versichert, die von einer Brustwehr und hölzernen
Beobachtungstürmen überragt wurde.

		So ließ er die auf der Landenge gleichsam Wache haltenden
Legionen unter Befehl des Prokonsuls Manilius in
Verteidigungsstellung zurück. Ihre Aufgabe bestand darin, jede
Lebensmittelzufuhr nach Kart-Chadast auf dem Landwege unmöglich zu
machen.

		Da seit Scipios Amtsantritt durch Zuzug der verängstigten
Bauernbevölkerung aus dem libyphoinikischen Gebiet die
Einwohnerzahl der Stadt sich beträchtlich erhöht hatte, so mußte
ihre Aushungerung in absehbarer Zeit gelingen.

		*
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Truppenteilen, die Scipio Aemilianus an der Ochsenzunge verwendete,
wo er selbst den Befehl führte, schien er überhaupt keine
eigentlich militärische Aufgabe mehr zugedacht zu haben.

		Die Soldaten hatten umlernen und sich in Kärrner und
Steinarbeiter verwandeln müssen, was besonders den alten Legionären
nicht recht passen wollte. Ununterbrochen rollten Tag und Nacht
Fuhrwerke mit Bruchsteinen und ungeheuren Lasten von Felstrümmern
und Flußkieseln gegen den Strand, um ihren Inhalt ins Meer zu
entleeren. Und eine Unzahl Barkschiffe kamen über den See von Tunes
mit der gleichen Fracht dahergeschwommen und schütteten ihre Ladung
an der gleichen Stelle ins Wasser.

		Die Mannschaften, die sich in der Sommerhitze, ohne zu wissen
warum, und scheinbar so zwecklos plagen mußten, befanden sich bei
diesem Geschäft meist nicht in der besten Laune. Mancher Krieger,
der lieber geblutet als geschwitzt hätte, schüttelte den Kopf über
den sonst allverehrten Feldherrn und meinte, das Meer sei gefräßig,
das ganze Atlasgebirge könne man hineinwerfen, so würde es nicht
satt.

		Haterius, der Zenturio, der das Abschütten des Grobzeugs zu
überwachen hatte, stand am Strande und zählte eben die bisher
angefahrenen Karren zusammen, die er getreulich auf seiner
Schreibtafel verzeichnet hatte, als er seines alten Freundes
Geminus gewahr wurde, mit dem er einst in der gleichen Kohorte
gedient. Die Kriegsläufte hatten sie getrennt und den inzwischen
ebenfalls zum Zenturio vorgerückten Geminus ins Hinterland
verschlagen.

		Jetzt kam er als Bewacher einer langen Reihe von
Karrenfuhrwerken zum erstenmal seit langer Zeit wieder an die Küste
und freute sich, das Meer wiederzusehen und den Kameraden von
einst, der wie er selbst seit Beginn des Feldzugs in Afrika stand,
zu begrüßen. Im übrigen war er mißmutig und schalt auf die Arbeit,
die man ihm aufgehalst habe, und die eines Soldaten unwürdig sei,
weil jeder Fuhrknecht sie leisten könne. Schon von Anfang an, seit
er bei der Ablieferung des kartchadischen Kriegsgeräts in der Sonne
gebraten und dabei den kalten und hinterhältigen Konsul Censorinus
auf seinem Hochsitz beobachtet hatte, war ihm dieser ganze Krieg
vergällt.

		»Immer hoffte ich, wenn der Scipio einmal das Heft in die Hand
bekäme, würde es besser werden,« sagte er; »aber es bleibt stets
das gleiche Gefrett. Meine Brüder in Latium sind Bauern, die
bringen es zu etwas. Unsereins lebt von der Hand in den [bookmark: page385] Mund, was hat
man davon, wenn man sich nicht wenigstens ein bißchen Ehre und Ruhm
verdienen kann durch kriegerische Taten?«

		»Laß nur den Scipio machen!« tröstete ihn Haterius, der zu den
Überzeugten gehörte. »Was der unternimmt, verläuft nicht im Sand,
darauf kannst du dich verlassen. Das ist keiner vom Klüngel der
bloßen Streber. Darum haben die mit den großen Köpfen im Senat sich
auch gewehrt gegen seine Wahl und wollten sie mit allen Mitteln
hintertreiben. Schließlich beriefen sie sich darauf, er hätte das
vorgeschriebene Alter noch nicht erreicht, aber es nützte alles
nichts, sie hatten doch das Nachsehn.«

		»Wenn man seit bald zwei Jahren im hintersten Libyen vergraben
ist, weiß man nicht mehr, was in der Welt vorgeht,« grollte
Geminus. »Fast hab' ich schon vergessen, daß es so etwas wie eine
Stadt, die Rom heißt, überhaupt gibt. Sag' mir, Haterius, ist es
denn richtig, daß Scipio Aemilianus das vorgeschriebene Alter noch
nicht erreicht hat?«

		»Jawohl, das stimmt! Nach dem Gesetz hätte er noch nicht Konsul
werden dürfen. Denn als in Rom die Wahlversammlungen stattfanden,
zählte er sieben- oder achtunddreißig, und zweiundvierzig muß einer
haben, fürs Konsulat. Darum bewarb er selbst sich auch nur um das
Amt eines Aedilen, aber das Volk setzte doch seine Wahl zum Konsul
durch. Ein jeder hatte von seinen Taten gehört, das Volk wußte, was
für ein Mann das sei. Die Volkstribunen mußten eigens das Gesetz
aufheben, das eine Altersgrenze vorschreibt, da half nichts, das
Volk hat eine gute Witterung! So ist Scipio ein Mann des Volkes,
verstehst du, und darum ist er auch unser Mann. Beim Jupiter, wenn
der etwas befiehlt, so haben wir einfach zu gehorchen, ob es uns
vernünftig vorkommt oder nicht!«

		»Mir wär's ohnedies recht,« sagte, schon etwas umgänglicher
geworden, Geminus; »ich hab' nichts gegen den Scipio, im Gegenteil!
Aber schließlich bin ich Soldat, kein Steinbrucharbeiter und
Karrenführer. Und da steigt einem halt manchmal der Ärger auf, und
man fragt sich: Was hat es bloß für einen Sinn, daß wir die Berge
Libyens abtragen müssen, um sie ins Wasser zu schmeißen?«

		Haterius schlug ihm derb die Hand auf die Schulter: »Ich will
dir verraten, was für einen Sinn das hat, aber im Vertrauen, wenn
ich bitten darf!«

		Und indem er sich ans Ohr des Kameraden neigte, flüsterte er
geheimtuend: »Das ganze Mittelmeer wird zugeschüttet, merkst du's
nicht? Wenn die Karthager wieder einmal unsere Schiffe in Brand
stecken, marschieren wir trockenen Fußes nach [bookmark: page386] Rom zurück! Das ist der Sinn
der Sache,« schloß er lachend, »verstehst du? Und nun laß uns
getrost zu unsrer Arbeit zurückkehren, der Scipio wird schon
wissen, wozu sie gut ist!«

		*

		Auf dem Wehrgang einer der Basteien am Fischertor stand Blanno
Tigillas, der noch immer an dieser Stelle der Kampflinie als
Platzoberster Dienst tat, und blickte, die Augen mit der flachen
Hand beschattend, über die sonndurchglühte Landschaft aufs schier
unwahrscheinlich blaue Meer hinaus ...

		Hasdrubal, der Widder, auf einem Rundgang durch die
Festungswerke begriffen, fand sich unangesagt an seiner Seite ein.
Seit der Ermordung des Numiders führte er den Oberbefehl über die
gesamte Wehrmacht.

		Erst hatte er noch mehrere Monate hindurch in der Gegend von
Nepheris ausgeharrt, aber sein Feldheer war zusammengeschmolzen,
ein Versuch, im verwüsteten und halbausgestorbenen Libyen neue
Truppen auszuheben, mußte fehlschlagen. Im offnen Kampf war er dem
Feinde nicht mehr gewachsen, zumal König Gulussa jetzt Emst machte.
Seine Schwester Lanassa, von der Volkswut bedroht, war aus
Kart-Chadast entflohen und hatte Zuflucht in seinem Lager gefunden.
Beharrlich peitschte sie ihn auf, Blutrache für seinen
hingemordeten Neffen zu nehmen und die verblendete Stadt, die ein
so vorteilhaftes Bündnis vereitelt hätte, zu bestrafen. Und
Gulussa, dem keine Wahl mehr blieb, hatte sich wirklich
entschlossen, von nun ab mit aller Entschiedenheit seine Dienste
den Römern zur Verfügung zu stellen. Nicht nur gewaltige
Reitermassen warf er auf den libyschen Kriegsschauplatz, er stand
auch bereit, mit einer erheblichen Anzahl wohlausgerüsteter
Elefanten in den Kampf einzugreifen.

		Darum hatte der Widder unter Zurücklassung des Hipparchen
Bithyas, dessen bewegliche Schwadronen dem Feinde zwar nicht viel
Schaden zufügen, ihn aber wenigstens beunruhigen konnten, das
Hinterland geräumt und sich in ein verpfähltes Lager zurückgezogen,
das nur eine Viertelstunde außerhalb des Tores von Magara lag.
Hier, wo er den Hilfsquellen der Stadt näher war, wollte er den
Stoß des damals eben neu gewählten Konsuls Scipio Aemilianus
auffangen, der im Frühjahr über die Landenge von Gara gegen die
Stadt vorrückte. Als aber dem Scipio mit Umgehung dieses Lagers der
nächtliche Sturm auf die Magara gelungen war und Kart-Chadast
selbst aufs äußerste bedroht schien, da hatte der Boëtharch sich in
die innere Stadt geworfen, die römischen Gefangenen, [bookmark: page387] um alle
Brücken hinter sich abzubrechen, aufs grausamste foltern und von
den Mauern hinunterstürzen lassen und sich auf den Endkampf gefaßt
gemacht.

		Unerwarteterweise war es nicht nur nicht zum Endkampf, sondern
überhaupt zu keinem Kampf gekommen. Scipio gab die errungenen
Vorteile bald wieder auf und begnügte sich damit, auf seinem
Rückzug das von Hasdrubal verlassene Lager in Brand zu stecken.
Freilich aber hatte er hierauf durch Anlegen seines eigenen, schier
uneinnehmbaren Lagers quer über die ganze Landenge einen Riegel
vorgeschoben, der die Stadt endgültig vom Hinterland absperrte und
den Belagerer gegen jeden Angriff, auch vom Rücken her, sicherte,
selbst wenn bei Nepheris noch ein schlagfertiges Feldheer und nicht
bloß Bithyas mit seiner wilden Reiterei gestanden hätte.

		Seither saß der Widder mit den Überresten der bewaffneten Macht,
die er durch Werbung und Aushebung zu verstärken suchte, in
Kart-Chadast fest wie ein gefangener Löwe in der Fallgrube. Seither
verkörperte er auch in seiner Person die gesamte Regierungsgewalt,
ohne doch einen anderen als den ihm seit jeher zukommenden Titel
eines Boëtharchen zu führen.

		Es war aber nichts weniger als Bescheidenheit, was den
leidenschaftlich punisch gesinnten und schneidigen, aber auch
gewalttätigen, rücksichtslosen und herrischen Mann davon abhielt,
eine höhere Würde als die eines Boëtharchen anzustreben.

		Einer vor ihm dienernden Abordnung des Hohen Rates, die ihn zum
Schofeten, und als er dieses Amt ausschlug, sogar zum Diktator mit
Titel und Ehren eines Königs-Schofeten machen wollte, hatte er, auf
sein Schwert schlagend, geantwortet: »Ich bin Soldat, und eine
belagerte Stadt braucht keine Regierung, sie braucht nur einen
Festungskommandanten, der dem Feind die Faust zeigt und der
Bevölkerung, wenn es not tut, den Fuß auf den Nacken setzt.«

		Dennoch waren die barkidischen Scharfmacher im ganzen nicht
unzufrieden mit ihm. In Wahrheit kam es ihnen wenig auf die
Volksrechte an. Nur einer der Ihrigen sollte an der Spitze stehn,
dann hatten sie gegen Gewaltherrschaft nichts einzuwenden. Und
vorderhand hielten sie ihn noch für einen der Ihrigen.

		*

		An der Seite des Blanno Tigillas stehend, spähte nun der
Boëtharch, dieser große starke, wohlbeleibte Mann, von der Bastei
am Fischertor nach Mittag gegen die Ochsenzunge aus, wo um eine
bestimmte Stelle am Gestade ein lebhaftes Treiben arbeitender
[bookmark: page388] Menschen
und ein stetes Ankommen und Abfahren schwerer Frachtschiffe sich
wahrnehmen ließ.

		»Das soll Scipio sein, der sich einen Meister der Kriegführung
schelten läßt?« sagte er vergnügt und großsprecherisch. »Wie die
Katze geht auch er um den Brei und wagt es nicht, uns anzugreifen.
Offenbar stehen ihm die Hiebe nicht in bester Erinnerung, mit denen
wir im Frühjahr die nächtlichen Einschleicher von Magara wieder
heimschickten. Jetzt läßt er seine Soldaten gar müßige Arbeiten
verrichten, damit sie ihm nicht einschlafen oder sich dessen
erinnern, wie vergnüglich man in Rom leben könnte. Freilich,
Gladiatorenspiele und Festschmäuse, sooft ein reichgewordener
Kornwucherer stirbt, sind in Afrika noch nicht üblich.«

		»Täuscht mich mein Auge nicht,« antwortete Tigillas trocken, »so
sind sie seit gestern wieder um ein gut Stück vorwärts gekommen.
Wie der Ansatz zu einer steinernen Brücke schiebt es sich bereits
von der Sandbank ins Meer hinaus. Ich denke, es wäre hoch an der
Zeit, ihre Arbeiten durch einen Ausfall zu stören.«

		»Das hieße nur zwecklos Kräfte vergeuden,« sagte der Boetharch.
»Die Römer sind Narren! Was treiben sie überhaupt da unten? Ich
kann es mir nicht anders erklären, als daß sie die kleine Bai zu
einem Hafen erweitern wollen. Lassen wir ihnen doch das Vergnügen!
Inzwischen geht unsre Flotte der Vollendung entgegen, wir machen,
ohne daß sie sich dessen versehen, einen Ausfall und verbrennen
ihre Schiffe. Es wird einen großen Spaß geben, wenn wir dann selbst
von dem bis dahin vielleicht fertigen netten kleinen Hafen Besitz
ergreifen, den sie unter unendlichem Schweißvergießen für uns
bauen.«

		Er lachte, daß es dröhnte, während Blanno Tigillas zweifelnd und
ernst sein Haupt wiegte.

		»Wie aber, wenn unsre Flotte, bis sie endlich fertig und
segelbereit ist, das Tor versperrt fände? Wenn sie aus dem Hafen
nicht mehr herauskönnte und in der Mausefalle säße wie wir
selbst?«

		»Wir sitzen nicht in der Mausefalle!« brauste der Widder auf.
»Es liegt mir bloß daran, unsre Mittel zusammenzuhalten, sonst
ließe sich ein Durchbruch über die Landenge wohl erzwingen, wenn
Bithyas gleichzeitig das Römerlager von der andern Seite her
angreift. Aber was hätten wir davon? An Lebensmitteln ist im
Hinterland nicht mehr viel zu holen, während die Zufuhr von der
Seeseite her noch immer ganz befriedigend ist. Übrigens schadet es
keinem, wenn er einmal seinen Gürtel ein bißchen enger
schnallt.«

		Tigillas mußte insgeheim lächeln. Es war ein mitleidiges Lächeln
[bookmark: page389] über dies
große Kind, dem man wegen seiner selbstgewollten Befangenheit nicht
recht böse sein konnte, und auch ein wenig das wehmutsvolle Lächeln
der Enttäuschung. Wegen dieses Hasdrubal hatte man jenen anderen
geopfert! Von der einwandfrei barkidischen Gesinnung abgesehen, war
es wahrhaftig kein vorteilhafter Tausch!

		Wußte dieser Mann denn nicht, daß der Tiefstand an Leistungs-
und Begeisterungsfähigkeit der Truppe einen Vorstoß gegen das
Römerlager auf der Landzunge von vornherein aussichtslos gemacht
hätte? Wußte er nicht, daß die Reiter des Bithyas gegen ein
verpfähltes Lager überhaupt nicht in Betracht kamen? Daß die
Verpflegung der Stadt längst im argen lag und nur selten noch ein
unseitiges Kornschiff es wagte, die Seesperre zu durchbrechen? Und
war es ihm unbekannt geblieben, daß – wenn einem solchen Schiffe
das Einlaufen in den Hafen von Kart-Chadast wirklich einmal glückte
– dessen Ladung sofort für militärische Zwecke beschlagnahmt wurde,
während die Bevölkerung tatsächlich bereits hungerte?

		Oh – das alles wußte der Widder so gut wie Blanno selbst, aber
er liebte es nicht, etwas zu hören, oder einzugestehn, was ihm
nicht in den Kram paßte. Lieber nahm er den Mund voll und belog
sich selbst. Immer sah seine üppige und schnellbereite
Einbildungskraft die Dinge so, wie er wünschte, daß sie seien,
nicht wie sie wirklich waren.

		»Sei kein Flaumacher!« rief mit seinem gesunden, lärmenden
Lachen der Boëtharch, indem er dem besonnenen Tigillas einen so
freundschaftlichen Schlag in den Rücken versetzte, daß dieser Mühe
hatte, auf seinen Krücken das Gleichgewicht zu bewahren. »Das
Schlimme kommt schon von selbst, es ist überflüssig, noch
Schlimmeres dazu zu erfinden! Übrigens – was meinst du eigentlich
mit deinem Unkengekrächz, die Flotte könne eines Tages in der
Mausefalle sitzen?«

		Ruhig und sachlich setzte Blanno Tigillas ihm seine Vermutungen,
seine Befürchtungen auseinander. Er hielt das, woran die Römer da
unten arbeiteten, für einen ins Meer sich allmählich
hinausschiebenden Damm, der dazu dienen sollte, die schmale
Zufahrtsstraße zum Hafen von Kart-Chadast vollständig abzusperren.
Seiner Überzeugung nach bestand die Absicht, diesen Damm bis auf
das sogenannte Choma auszubauen, einen breiten und langgestreckten
Kai, der längs des rechteckigen, künstlich ausgehobenen
Wasserbeckens des Handelshafens sich der natürlichen Küstenlinie
anschmiegte. Dieser dem Handelshafen meerseitig vorgelagerte und
[bookmark: page390] durch eine
Mauer von ihm getrennte Kai, eben jenes Choma, war von sorgfältig
gefügten Hausteinen gediegen aus dem Wasser aufgemauert. Von der
Brandung der Meereswellen umrauscht, erzählte es von der
verblichenen Seeherrlichkeit Kart-Chadasts. Denn auf seiner
geräumigen Fläche, die fünfhundert Schritt in der Länge und
fünfzehn in der Breite maß, hatte ein Dutzend Kauffahrer zugleich,
wenn sie den Hafen nicht anlaufen wollten, ihre Waren abladen und
auslegen können. Außerdem diente der spitze Dorn, in den das Choma
gegen Süden auslief, als Wellenbrecher, die Einfahrt in den Hafen
wurde durch ihn beschützt und vor Versandung bewahrt.

		Gelang es nun den Römern, den Damm, an dem sie bauten, von der
Ochsenzunge bis zu jenem Dorn des Chomas hinüberzuführen, so war
nicht nur die Einfahrt in den Handelshafen und damit auch in den
nur durch diesen erreichbaren Kriegshafen gesperrt. Vielmehr konnte
der Feind dann außerdem auch noch auf diesem Damm wie auf einer
Heerstraße Truppen und Belagerungsmaschinen auf die Fläche des
Chomas schaffen. Blanno Tigillas zweifelte nicht daran, daß dies
der Plan Scipios sei, und daß er ihn auch mit gewohnter
Beharrlichkeit und Umsicht durchführen würde, wenn man ihn einfach
gewähren ließ. Hatten die Römer aber einmal auf dem Choma Fuß
gefaßt, dann brauchten sie nur mehr geringe Widerstände zu
bewältigen, um auch in die Hafenanlagen einzudringen. Und waren sie
einmal in den Häfen, so waren sie auch auf dem Marktplatz und in
Kart-Chadast selbst – darüber ein Wort zu verlieren, hielt Blanno
Tigillas für überflüssig.

		»Dies sind die Gründe,« schloß er, »warum ich es für nötig
halte, den Römern ihren Dammbau durch fortgesetzte Ausfälle zu
erschweren, womöglich aber ganz zu verleiden.«

		»Ich wollte dich nicht unterbrechen,« antwortete der Boëtharch,
»weil es immer Vergnügen gewährt, ein freierfundenes Märchen,
phantastisch im ganzen, doch folgerichtig im einzelnen vortragen zu
hören. Die Einzelheiten zu widerlegen, würde zu weit führen, ich
beschränke mich darauf, der Erfindung an sich den Boden unter den
Füßen wegzuziehen. Von der Ochsenzunge zum Dorn des Chomas sind es,
könnte man gehn, gut tausend Schritt. Nun liegt aber Meer
dazwischen, nicht so tief wie meilenweit von der Küste, aber
immerhin noch für die schwersten Kiele schiffbar. Wenn man den
ganzen Burghügel abgraben würde und an dieser Stelle ins Wasser
schmisse, so gäbe es noch immer keinen Damm, auf dem man
Belagerungsmaschinen hinüberschaffen könnte. Denn um eine [bookmark: page391] Fahrbahn von
fünfundzwanzig Fuß Breite herzustellen, müßte die Sohle des Dammes
reichlich hundert Fuß breit sein. Dazu würde bei tausend Schritt
Länge das gesamte Erd- und Felszeug der Bosra nicht hinreichen.
Verzeih mir Blanno – Scipio mag ein gewaltiger Mann sein, aber im
Erdichten von Märchen bist du gewaltiger. Denn ich bezweifle, ob er
gleich dir, wie die Griechen sagen, imstande sein wird, den Pelion
auf den Ossa zu türmen.«

		Er brach in schallendes Gelächter aus und wendete sich zum
Gehen.

		Aber noch einmal zurückkehrend, sagte er heiter und mit
behäbiger Gutmütigkeit: »Gegen schwarze Gedanken ist das beste
Mittel, gut essen und trinken. Willst du mir nicht zur Mahlzeit das
Vergnügen schenken? Ich lasse dir einen Nachtisch auftragen wie in
den besten Friedenszeiten!«

		»Ich danke,« antwortete Tigillas, ohne eine Miene zu verziehen.
»Ich mag mir's nicht gut sein lassen, während das Volk
hungert.«

		»Und ich bin der Meinung, daß der Soldat im Krieg sich bei guter
Laune erhalten muß! Zweimal hintereinander Kohl ist der Tod, sagen
die Griechen. Aber wie du willst – dann lade dich eben bei den
entsagenden Brüdern zu Gaste!«

		Damit verabschiedete er sich endgültig. Und Tigillas, der ihm,
in schwere Gedanken versunken, nachblickte, hörte noch, wie er, den
Wehrgang entlangschreitend, seine eigenen zuletzt gesprochenen
Worte harmlos belachte.

		*

		Unerschöpflich ist Eschmuns lebenerweckendes Walten,
unerschöpflich wie Milkarts lebenzerstörende Macht. In ewigem
Ringen reichen Entstehen und Vergehen einander die Hände, jeder
Augenblick zeugt und jeder tötet, eine jede Lebensflamme ist
entfacht, um zu verlöschen, und aus dem gleichen unversiegbaren
Urquell steter Erneuerung zucken mit der gleichen göttlichen
Unbekümmertheit die Strahlen des segnenden und sengenden
Feuers.

		Hunger, Entbehrung und die sie begleitenden Krankheiten
forderten viele Opfer in Kart-Chadast, besonders in der ärmeren
Bevölkerung. Und dennoch fand nicht nur in den Palästen der Reichen
und Vornehmen, nein, auch im Gewirr der engen Gassen und Gäßchen,
die vom Marktplatz abzweigten, und in den verrotteten Stadtteilen
in der Gegend des Fischmarktes manches Kindlein den Mut, den
Eintritt ins Leben zu wagen und sein Glück zu versuchen, wie
zahllose Geschlechter seiner unbekannten, mit ihrem letzten Atemzug
auch schon wieder verschollenen Vorfahren es ebenfalls versucht
hatten. Die Not und Bedrängnis forderte ein Gegengewicht, [bookmark: page392] die Genüsse, die
der Tisch versagte, mußte das Bett gewähren. So zeugte die Nacht,
die kaum mehr mit Sicherheit auf einen kommenden Tag zählen konnte,
Anwartschaften auf ganze Menschenalter. So zeugte das Leben, das
vielleicht schon morgen dem Tod ins Auge sehen würde,
lebenshungrige Nutznießer eines neuen Daseins. Und fast überall
trugen an dem meist unerwünschten Werden und Entstehen nicht
eigentlich die Väter und Mütter Schuld. Das gierige Elend war es
gewesen, das den weiblichen Schoß geschwängert hatte, das kreißende
Elend selbst schenkte dem ungerufenen Nachwuchs das Leben.

		Anders in dem beglückten Hause, das unweit der Zypresse der Dido
auf halber Höhe des Burghügels lag.

		Dort hatte die Freude ein Kind gezeugt, das in Liebe empfangen
war. Ellot trug es und ging mit verklärtem Haupt umher. Ein auf den
Wunsch Belschamees zu Rate gezogener Priester Aschtarits, der als
Wundermann galt, hatte ihr unter Gebeten die Hände aufgelegt und
die Dämonen der Krankheit beschworen. Und Gisgon, nach langer, in
Dubars verborgenem Nest abgesessener unfreiwilliger Haft wieder
heimgekehrt, schloß beseligt und aller vergangenen Leiden
vergessend, eine Genesene in die Arme.

		Das Schriftstück zu unterzeichnen, das den gegen ihn erlassenen
Haftbefehl aufheben sollte, war dem Königs-Schofeten keine Frist
mehr vergönnt gewesen, und Gisgon beklagte es. Lieber hätte er
seine Freiheit dem zur Einsicht gelangten Willen eines Reumütigen,
als dessen vergossenem Blut gedankt. Aber er wußte, daß dieser
Wille bestanden hatte, es erleichterte ihn, einen häßlichen Fleck
getilgt zu sehen an dieser großen, einzigen Erscheinung, an die er
unter dem versöhnenden Eindruck des Todes lieber bewundernd als
grollend zurückzublicken das Bedürfnis fühlte. Und auch in Ellots
grundgütigem Herzen fanden jetzt, wenn sie an den Numider
zurückdachte, keine andern Regungen mehr Raum als die des Mitleids.
Dankbar für die volle Erfüllung ihres in Milkarts Grotte
verrichteten Gebets, wäre sie nicht imstande gewesen, irgend jemand
etwas nachzutragen, die Hoffnung auf Mutterschaft beseligte sie,
das Vergangene war verziehen.

		So verfolgten die beiden Wiedervereinten haßbefreiten Gemüts
ihren durch Pflichten und freie Entschlüsse vorgezeichneten Weg.
Inmitten der allgemeinen Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit,
inmitten der Bedrängnisse und Widerwärtigkeiten einer belagerten,
mit Vernichtung bedrohten Stadt schritten sie gleichsam Hand in
Hand dahin, gesegnet von dem stillen Bewußtsein, daß nichts ihnen
etwas anhaben könne. Denn es hielt sie jene [bookmark: page393] seltsam heldenmütige
Verblendung der Liebenden befangen, für die selbst der Tod seine
Schrecken verloren hat, wenn es ein gemeinsamer Tod ist.

		Und ihre bewundernswerte Herzhaftigkeit wurzelte in eben dieser
süßen Verblendung, die aus der Tiefe des Gefühls Ahnungen von der
Unzerstörbarkeit des innersten Wesenskernes schöpft und sich darum
der Unsterblichkeit gewiß wähnt.

		*

		Im übrigen sahen Gisgon und Ellot tagsüber nicht viel
voneinander, ihre Wirkungskreise verwiesen sie auf getrennte
Gebiete.

		Gisgon kam seinen militärischen Obliegenheiten unter dem Befehl
des Hipparchen Melekpalas nach, der als parteiloser Soldat und
Nursoldat sich dem Widder zur Verfügung gestellt hatte, wie er
jeder andern anerkannten Regierung auch seine Dienste gewidmet
hätte.

		Mit seinem Schwäher, dem Boëtharchen selbst, kam Gisgon selten
in unmittelbare Berührung, und das war ihm lieb. Als Jüngling, als
Angehöriger der Heiligen Schar, hatte er unter ihm die Schlacht auf
dem Blachfeld gegen König Masinissa mitgekämpft und eine Zeitlang
die Begeisterung geteilt, die die gesamte Jugend dem Widder damals
entgegenbrachte, weil sich der völkische Gedanke in ihm
verkörperte. Später durch den Einfluß seines Großvaters, des
Bruttiers, vorübergehend auf die Gegenseite hinübergezogen, aber
nach mehrfachem Schwanken, wie es die Verhältnisse mit sich
brachten, schließlich zu seiner ursprünglichen Überzeugung
zurückgekehrt, stand er zu dem Boëtharchen zwar in keinem
politischen, wohl aber in einem gewissen persönlichen
Gegensatz.

		Der Jüngling von damals war Mann geworden und betrachtete jetzt
manche Eigenheit des Widders, die ihn einst bezaubert hatte, mit
kühlerem Urteil. Vielleicht war übrigens auch der Widder nicht ganz
derselbe mehr wie einst. Denn wie bei fortschreitendem Altern die
Züge des Gesichts schärfer werden und gleichsam sich selbst
übertreiben, so prägen auch im Antlitz der Seele die Eigenschaften
der jüngeren Jahre sich später nicht immer zu ihrem Vorteil aus.
Früher gebieterisch, entschlossen, kühn, erschien er seinem Eidam
jetzt eher gewalttätig, herrisch und voll prahlerischer Eitelkeit.
Seit Jahren im Feld gestanden, wo er es nur mit Soldaten zu tun
gehabt, fühlte er sich an der Spitze einer Zivilverwaltung offenbar
unsicher und bemäntelte es durch Hochfahrigkeit und trotzige
Entschlüsse. Viel böses Blut hatte es gemacht, wie er im Frühjahr,
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für den Einbruch Scipios in die Magara die römischen Gefangenen
nach den ausgesuchtesten Foltern hatte von den Mauerzinnen stürzen
lassen. Auch den bittersten Feind Roms überlief damals ein Schauder
über eine so sinn- und zwecklose Grausamkeit, und es dauerte lange,
ehe sich in der Bevölkerung der Stadt der erschütterte Glaube an
die Gerechtigkeit ihrer Sache und das Vertrauen auf die Hilfe der
Götter wieder herstelle.

		Leider konnte der Rat seiner edlen Gattin Allisat, dessen der
Widder als oberster Lenker des Staates dringender bedurft hätte als
je, jetzt nicht mehr wirksam werden. Mit der Macht, die ihm in den
Schoß gefallen, hatte seine Eigenwilligkeit zugenommen, auch war er
mit Geschäften überhäuft und selbst den Mitgliedern seiner Familie
schwer zugänglich. Er wohnte für sich allein im Haus der goldnen
Pfauen und führte dort ein üppiges, ja prasserisches Leben, was in
der notleidenden Bevölkerung begreiflicherweise viel Anstoß
erregte. Wie ein Ausgehungerter sich mit törichter Unmäßigkeit über
die ihm vorgesetzten Schüsseln stürzt, so suchte der Boëtharch sich
jetzt für die jahrelang im Feld erlittenen Entbehrungen schadlos zu
halten. Und in seiner soldatischen Einfalt machte er sich nicht nur
kein Gewissen daraus, sondern hielt sich auch von seinem Recht,
eine Ausnahmsstellung einzunehmen, so felsenfest überzeugt, daß es
gefährlich war, ein abfälliges Urteil über seine Lebensweise
lautwerden zu lassen. Wurde es ihm hinterbracht – und es fehlte nie
an Angebern –, so konnte eine unvorsichtige Äußerung einem leicht
die härtesten Strafen eintragen.

		Ebenso wie Gisgon beobachtete auch Ellot dies alles mit Schmerz.
Obgleich hoch in der Hoffnung, war sie doch unermüdlich an der
Arbeit, Trost und Hilfe zu spenden, soweit sie dazu imstande war.
Sie tat es zur Sühne für die Ausschreitungen ihres Vaters, vor
allem aber aus innerstem Bedürfnis. Wie sie einst Mago, dem
Bruttier, in seinen letzten Stunden beigestanden, so verweilte sie
auch jetzt an manchem Kranken- und Sterbelager. Und sie nützte ihre
Beziehungen in den Kreisen der Vornehmen dazu aus, Lebensmittel und
andere Gaben aus den Palästen der Reichen in die Stadtviertel des
Elends zu tragen. Sie gönnte sich keine Rast und war trotz ihres
Zustandes gesund, rüstig und leistungsfähig wie kaum je zuvor.

		Oft traf sie nun auf ihren Wegen mit Hanno zusammen, nach dem
die Notleidenden vielfach verlangten, da man ihn für einen
Propheten und Wundermann hielt. An manchen Orten konnten sie
gemeinsam Gutes wirken, und so entstand allmählich eine stille
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Freundschaft zwischen ihnen, ohne daß sie viel miteinander
gesprochen hätten.

		Es schien ihr eine rätselhafte, aber vielleicht bedeutsame und
zur Nachdenklichkeit stimmende Fügung, daß ein Mann barkidischen
Blutes, wie Hanno es war, demselben Volke, das der große Barkide
Hannibal einst zum Sieg hatte führen wollen, nun in seinen letzten
Todeszuckungen tröstend zur Seite stand, indem er es auf Siege
verwies, die nicht von dieser Welt waren. Und nicht minder
rätselhaft und bedeutsam kam es ihr vor, daß sie nun Seite an Seite
mit diesem Manne, dem ihre schwärmerische Jungmädchenliebe gehört
hatte, Werke einer ganz andern Liebe verrichtete.

		Aber sie fühlte sich so gelassen und beruhigt dabei, als seien
sie von jeher Bruder und Schwester gewesen, und als wären sie alle
beide Kinder jenes schweigsamen Sonnenreiches, das er für
wirklicher zu halten schien als die greifbare und sichtbare Welt,
in der sie derzeit noch wandelten.
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		*

	
		
		XXI.

		Die Sorglosigkeit der militärischen Oberleitung
bezüglich der Vorgänge an der Ochsenzunge sollte sich rächen. Mit
dem vorgeschrittenen Sommer kam ein Tag, wo die Einsicht
erwachte.

		Der Dammbau der Römer, den man, dem Beispiel des Widders
folgend, nicht sonderlich beachtet hatte, war gleichsam über Nacht
so weit gediehen, daß er sich wirklich schon der Hafeneinfahrt
näherte. Neuer Schreck fuhr durch die gequälte Stadt. Niemand
wußte, wer plötzlich die Entdeckung gemacht habe, aber einer
erzählte es jetzt dem andern als feststehende Tatsache: noch ein,
höchstens zwei Monate, so war der Hafen gesperrt! Kein Schiff
konnte dann mehr hinein, keines mehr heraus! Das bedeutete die
völlige Aushungerung. In letzter Zeit hatte Bithyas, der wackere
Äthiopier, der treu bei der belagerten Stadt aushielt, von Nepheris
aus Getreidesendungen auf weiten Umwegen an die Küste bringen und
verladen lassen. Mehrere Schiffe hintereinander waren, als der Wind
kräftig vom Meer gegen das Land blies, mit vollen Segeln
losgefahren und hatten die Seesperre glücklich durchbrochen. Auch
auf diese ebenso erwünschte wie im Verhältnis zum Bedarf spärliche
Beihilfe würde man bald verzichten müssen, wenn das Einlaufen in
den Hafen unmöglich würde. Die Lücke, die zwischen dem Damm und dem
Dorn des Chomas noch klaffte, verengte sich von Tag zu Tag. Schon
jetzt blieb es zweifelhaft, ob ein Schiff noch glatt würde
hindurchsegeln können.

		Bestürzt lief alles, was Beine hatte, auf die Mauern, um sich
durch den Augenschein zu überzeugen. Und jeder, dem es gelungen
war, einen Blick auf die Ochsenzunge zu werfen, bestätigte die
fürchterliche Wahrheit. Eine Niedergeschlagenheit sondergleichen
bemächtigte sich der Bevölkerung. Stimmen wurden laut: eine so
unliebsame Überraschung wäre unter jenem andern Hasdrubal, dem
Numider, ausgeschlossen gewesen! Bomilkar, als er zufällig über den
Marktplatz ging, wurde sogar von einer rasch sich sammelnden
Menschenmenge verfolgt und mit Steinen beworfen, daß er sich in ein
Haus flüchten mußte.

		Der Widder, dem in Augenblicken der Gefahr manchmal alle guten
Geister zur Seite zu stehen schienen, sandte Streifposten umher:
man möge sich nicht beunruhigen! Bald würden die Römer [bookmark: page397] einsehen lernen,
wie zwecklos sie ihre Kräfte im Dammbau vergeudet hätten. Denn
seine Pläne stünden fest und würden ihren Eifer zuschanden machen.
Das Volk von Kart-Chadast möge ihm nur vertrauen, wie er dem Volk
vertraue! In einmütigem Zusammenwirken, zu dem jeder das Seinige
beizutragen berufen sei, werde man den Feind aufs Haupt schlagen
und zwar früher, als irgendwer es ahnen könne!

		Als daraufhin eine gewisse Beruhigung eingetreten und neue
Hoffnung erwacht war, ließ er die gesamte Bevölkerung, Weiber und
Kinder mit eingeschlossen, verzeichnen und in Arbeitsschichten
einteilen. Und dann wurden sie gruppenweise in den Kriegshafen
Kothon befohlen, aus dem unaufhörlich Tag und Nacht ein vielfaches
Getöse von Klopfen und Hämmern scholl.

		Beim Eintritt in den Kothon mußte jeder einen heiligen Eid
schwören, niemand zu verraten, was er darin gesehen oder getan
hätte, und mit keinem Menschen darüber zu sprechen. Es zeugte für
den Geist der Gemeinsamkeit, von dem unter dem Eindruck der
äußersten Gefahr das punische Volk beseelt war, daß dem Feinde in
der Tat kein Sterbenswort von dem bekannt wurde, was hinter den
Mauern des Kothon vorging, obgleich doch fast täglich am Fischertor
oder auf der Landenge kleine Scharmützel stattfanden, in denen
gelegentlich der eine oder andere von den Verteidigern der Stadt in
römische Gefangenschaft geriet.

		Aber auch die Gefangenen, die dem Scipio vorgeführt wurden, und
von denen er unter Versprechungen und Drohungen genaue Nachrichten
über die Verhältnisse in der Stadt zu erpressen suchte, hielten
Treue und verrieten nichts.

		*

		Hirom, der Schmied, war einer der ärgsten Lärmmacher im Kothon.
Aus seiner Werkstatt stammten die ehernen Einhornköpfe am
Vordersteven der fünf- und dreirudrigen Kriegsschiffe, von denen
die letzten der Vollendung entgegengingen. Die meisten waren schon
fertig und schwammen bereits im Wasser, trotzig die zum Rammen
feindlicher Fahrzeuge bestimmten buntbemalten Tierköpfe mit der
fürchterlichen Stoßwaffe aus den wiederhergestellten Schiffshäusern
hervorstreckend, die den fast kreisrunden Kriegshafen
umringten.

		Eben hatte Hirom mit wuchtigen Hammerschlägen eins dieser
Ungetüme festgemacht, da rief er zum hageren Elym hinauf, der es
hoch oben auf dem Mast mit den Rahen zu tun hatte: »Sieh [bookmark: page398] dir das Vieh
einmal an! Die römische Pentere möcht' ich nicht sein, die diesen
Spieß in den Bauch bekommt!«

		Der lange Seiler kletterte herunter und stellte sich an seine
Seite, mit sichtlicher Befriedigung das Werk des Freundes
begutachtend.

		»Ein grimmes Gesicht macht es,« sagte er vergnügt.

		»Weil es sich ärgert, daß ihm sein Horn nicht vergoldet wird,«
erklärte Hirom. »Seine Ahnen hatten goldene Hörner, aber das trägt
es jetzt nicht mehr ... He, Jarbas!« rief er, »komm
heran!«

		Der Angerufene, der das Anstreichen zu besorgen hatte, näherte
sich mit seinen Farbtöpfen und Pinseln.

		»Was meinst du wohl, welche Farbe paßt zu dieser Fratze?«

		»Ich stimme für blutrot,« sagte Jarbas. »Für mich ist heute ein
Freudentag.«

		Er machte sich sogleich an die Arbeit und begann das Einhorn
blutrot anzustreichen.

		»Steht ihm gut zu Gesicht,« bemerkte Hirom mit Wohlgefallen. Und
dann fragte er: »Was ist dir denn Angenehmes vorgekommen?«

		»Den Baga hat der Widder zu Tode peitschen lassen,« antwortete
Jarbas, während er gelassen dem Einhorn Augen und Lefzen mit roter
Farbe bestrich.

		»Gleich zu Tode? Und warum denn?«

		»Weil er Lebensmittel auf die Seite gebracht hat. Ist doch
streng verboten, nicht wahr? Sein ganzes Haus war angefüllt, von
oben bis unten. So hat er Wucher getrieben – der Schuft, der sich
immer als Volksfreund aufspielte! ... Rote Ohren soll's auch
haben,« sagte er, dem Einhorn die Ohren anstreichend.

		»Eschmuns Fluch, ich hab' für den Baga nichts übrig. Aber gleich
zu Tode peitschen –?«

		»Ja, der Widder läßt nicht mit sich spaßen! Und er hat
recht!«

		Er wendete sich um. Ein langer Zug von Weibern und Kindern aus
dem Volk kam eben vorüber. Sie schleppten Erde und Steine und
plagten sich keuchend mit Karren und Truhen ab, daß ihnen fast die
Zunge aus dem Mund hing.

		»Sieh dir die an!« sagte Jarbas. »Sie drängen sich förmlich zur
Arbeit und bitten darum. Weshalb? Weil sie von der Handvoll Mehl,
die ihnen sonst für den Tag zugeteilt wird, nicht leben und nicht
sterben können. Wenn sie aber hier arbeiten, wird ihnen dasselbe
zugemessen wie einem Soldaten. So können sie sich wieder einmal
satt essen. Das ist der Grund, warum sie schuften wie Zugtiere,
denen der Stachel im Schenkel sitzt. Und solche Not [bookmark: page399] soll sich ein Wechsler
ungestraft zunutze machen dürfen? Immer bin ich mit dem Widder auch
nicht einverstanden, aber diesmal war er ein gerechter
Richter!«

		Er drehte sich wieder gegen das Schiff und malte nun auch den
mörderischen Spieß, der dem sonst pferdähnlichen Tier bedrohlich
aus der Stirn ragte, mit roter Farbe an.

		»Das Gold ist in Verruf geraten in diesen Zeiten,« sagte er,
»das Einhorn aber ist ein anständiges Tier. Es weiß noch von Ehre
und Vaterland!«

		Und ein paar Schritte zurücktretend, um sein Werk zu betrachten,
setzte er noch hinzu: »Sieht es nicht jetzt schon viel umgänglicher
drein? Das kommt daher, weil es sich darüber freut, daß sein Horn
rot ist wie vom Blut der Feinde. Es würde sich nur schämen, wär's
von jenem Gold, das die Schurken höher stellen als die heiligsten
Güter des geplagten Menschen!«

		*

		So spannten die Handwerker ihre Kräfte an, die letzten noch
fertigzustellenden Schiffe flügge zu machen, und waren vergnügt
dabei und voll Zuversicht. Wer aber keine fachmännische Hantierung
gelernt hatte, der brauchte darum nicht zu feiern.

		Der Widder ließ – und das war das große Geheimnis, von dem
niemand sprechen durfte – eine künstliche Wasserstraße graben, die
vom Kriegshafen geradenwegs ins offene Meer führte.

		Sonst hatte ein Kriegsschiff, um in See zu stechen, einen langen
Weg zurücklegen müssen: erst durch die eingedeckte
Verbindungsstraße zwischen Kriegs- und Handelshafen, dann den
ganzen langgestreckten Handelshafen selbst hindurch und schließlich
noch durch den engen Kanal, der zwischen dem Sporn des Chomas und
der Ochsenzunge ins Freie führte, und den eben jetzt die Römer zu
versperren im Begriffe standen. Die neue Wasserstraße sollte diesen
Umweg überflüssig machen. Unmittelbar vom Kothon aus würde man in
die hohe See hinausfahren, und zwar an einer Stelle, die sechs- bis
siebenhundert Schritt nördlich des Chomas im felsigen Ufer lag, und
gegen die einen Damm vorzutreiben, ein Ding der Unmöglichkeit
gewesen wäre, denn hier war das Meer tief.

		Ein großes Werk war es freilich und nicht leicht zu bewältigen.
Die Entfernung vom Kriegshafen zum Meer maß gut zweihundert
Schritt, und zwei starke Mauern mußten durchbrochen werden, die,
welche den Kothon umkreiste, und die knapp an der Küstenlinie
hinziehende. Schon das Fortschaffen des Erdreichs und Schuttes
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erforderte eine ungeheure Arbeitsleistung, vom Niederreißen, Graben
und Ausheben ganz abgesehn. Aber es waren auch vieltausend Hände
unausgesetzt dabei tätig, Tag und Nacht ohne Unterbrechung.

		Hier standen all die ungelernten Arbeiter in Verwendung oder
solche, deren Gewerbe mit dem Schiffsbau nichts zu tun hatte.

		Hier schleppte der Riese Goliath ungeheure Lasten, der
Fischmeister Dajag schwang den Karst, als wäre er sein Lebtag
Erdarbeiter gewesen, der Gerber Juba und der Weinhändler Nampon
verschmähten es nicht, beim Abbrechen der Mauern behilflich zu
sein. Sogar Adelsbürger wie Maharbal und Bomilkar leisteten
Handlangerdienste an der Seite von Fischern, Hafenarbeitern,
kleinen Händlern und sonstigen Geschäftsleuten. Und Tausende von
Weibern und Kindern setzten ihren Ehrgeiz darein, mit den Männern
zu wetteifern und sich ebenso nützlich zu machen wie diese.

		Alle Standesunterschiede waren aufgehoben, keiner dünkte sich
etwas besseres als sein Nebenmann. Der gemeinsame Eifer der Arbeit,
die gemeinsame Gesinnung, die gemeinsamen Hoffnungen machten alle
zu Brüdern. Selbst Greise und Greisinnen, die sich kaum mehr
schleppen konnten, wie der alte Zarz aus Chammonslust und sein Weib
Scherah, oder der verwitterte Fischer Sicharbas, der Hanno bei sich
aufgenommen hatte und ihn wie einen eigenen Sohn betreute, fanden
sich ein und ließen sich's nicht nehmen, auch das Ihrige
beizutragen zum Sieg des punischen Volkes über den römischen
Vernichtungswillen. Und alles befand sich in gehobener Stimmung.
Die einen, weil sie die größten Erwartungen ins Gelingen setzten,
die andern, weil sie den Göttern Kart-Chadasts durch ihre Arbeit zu
dienen glaubten, noch andere vielleicht wirklich nur aus dem
Grunde, weil sie satt zu essen hatten.

		Aber ein Gefühl immerhin war dabei doch allen gemeinsam:
das der Erleichterung, daß man nicht mehr bloß zuzusehen brauchte,
untätig und den Geiern der Verzweiflung hilflos preisgegeben. Schon
daß sie endlich nur überhaupt etwas tun und leisten konnten, das
der allgemeinen Not vielleicht doch irgendwie ein Ziel setzen
würde, machte sie froh und gab ihnen inneren Halt.

		*

		Um jene Zeit sollte der große Fünfruderer vom Stapel laufen, an
dem Hirom letzthin das von Jarbas rot angestrichene eiserne Bugtier
befestigt hatte. Alle, die daran mitgearbeitet, versammelten sich
um die Stelle, dazu die künftige Bemannung und viele [bookmark: page401]
Schwerarbeiter, deren kräftiger Arme man bei dieser Gelegenheit
bedurfte.

		Schon war alles vorbereitet, da kroch erst noch Muttines mit
seinen Zimmerleuten unter dem Bauch des stattlichen Zweimasters
hervor. Er hatte am Kiel noch die letzte Hand anlegen und die
Rundbalken mit Fett einreiben lassen, auf denen das gewaltige
Fahrzeug noch ruhte, erhöht über dem steinernen Uferstaden am
Wasser.

		Jetzt kommandierte er: »Los!«

		Hundert Schultern stemmten sich gegen die Planken, ein Kollern
und Poltern wurde hörbar, mit mächtigem Aufrauschen der Wellen
tauchte die Pentere in die Flut und glitt wie ein stolzer Schwan
dahin. Ein Jubel wie aus einer einzigen Kehle und einem einzigen
Herzen stieg aus der Menge auf.

		Mit geschmeicheltem Lächeln sagte Muttines, sichtlich
erleichtert: »Ein banger Augenblick bleibt's immer. Das Sprichwort
sagt: ein neues Schiff ist gut, solang es auf der Werft liegt.«

		Eine Stimme an seiner Seite antwortete: »Ein Schiff, vom
Muttines gebaut, ist im Wasser erst recht gut, das konnte man im
voraus wissen. Was der macht, das schwimmt!«

		Er blickte auf, Hirom war's, der das gesagt hatte, Hirom, mit
dem er doch auf gespanntem Fuße stand, seit damals, wo er für
seinen Sohn um Channa hatte werben wollen. Es machte ihm warm ums
Herz, daß der Schmied sein Werk gelobt hatte.

		»Der schwere Einhornschädel am Bug ist gut ausgewogen,« gab er
die Artigkeit zurück. »Vielleicht könnt's nicht so gut schwimmen,
hielte der nicht das Gleichgewicht.«

		Beide waren sie versöhnlich gestimmt, leise ergriffen durch den
Stapellauf des wie aus dem Ei gepellten Schiffes, das hoffentlich
eine hübsche Anzahl römischer Penteren und Trieren auf den Grund
des Meeres hinuntersenden würde.

		»Bist du mir noch böse?« fragte der Schmied, »weil ich meine
Channa deinem Dubar zum Weibe gab, obgleich du eigentlich gegen die
Heirat warst?«

		»Böse –? Was dir nicht einfällt!« antwortete Muttines. »Wüßte
nicht, was ich dagegen sollte einzuwenden gehabt haben. Im
Gegenteil! Froh bin ich, daß mein Dubar ein so braves Weib bekommen
hat. Aber du wolltest ja deine Channa nicht hergeben. Und so trägst
du mir's vermutlich nach, daß ich sie trotzdem mit offenen Armen in
meine Familie aufnahm.«

		»Nachtragen sollte ich dir's? Im Gegenteil! Dankbar bin ich
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dafür! Wüßt' ich mir doch für meine Channa keinen besseren Mann zu
wünschen als dein Dubar es ist.«

		»Sonach könnten wir ja eigentlich die besten Freunde sein –
wie?« schlug Muttines vor, ihm die Rechte entgegenstreckend.

		Mit Freuden die dargebotene Hand ergreifend, die er kräftig
schüttelte, sagte Hirom bewegt: »Recht so, lieber Gegenschwäher! Es
gibt der Feinde genug außerhalb der Mauern!«

		Und im Angesicht der Menge, die in Beifallsrufe ausbrach,
umarmten die beiden Männer einander und gaben sich den
Bruderkuß.

		*

		Ithobaal, der reiche Handelsherr und Adelsbürger, der immer ein
Gegner des Krieges gewesen war, weil er ein durch verfeinerte
Genüsse verschöntes, mit den Früchten der Künste und Wissenschaften
geschmücktes Leben für das einzig lebenswerte hielt, erging sich
mit seinem Freunde Bostar in dem etwas abschüssigen, einst prächtig
gehaltenen, jetzt freilich auch recht verwahrlosten Garten, an
dessen oberem Ende sein villenartiger Palast lag.

		Es war ein prangender Herbsttag, die zartgefiederten Palmen
strotzten von großen Trauben goldiger Datteln, die unter den
anmutig geschwungenen zartgefiederten Blattwedeln hervorlugten.
Sooft die auf und nieder Wandelnden eine der höher gelegenen
Stellen des Gartens erreichten, bot sich ihnen über die flachen
Dächer der Stadt hinweg ein überwältigender Ausblick auf die
tiefblaue See. Dann standen sie wohl eine kleine Weile still und
sogen trunkenen Auges die zauberische Schönheit der meerumbrandeten
Heimaterde in sich ein. Wie mit einem unsichtbaren Schleier
herzbeklemmender Wehmut war sie jetzt überhaucht, der sie aber nur
umso liebwerter machte. Denn der seelische Anteil an jedem Besitz,
der umstritten ist und uns entrissen zu werden droht, vertieft sich
und läßt ihn uns doppelt teuer erscheinen.

		»Wie konnte ich mich sonst,« sagte Ithobaal, »über mein von den
Vätern ererbtes Anwesen freuen! Hier war ich mein eigener Herr,
nichts schien mich zu bedrohen, nichts mich entwurzeln zu können.
Nun schwankt mir der Boden unter den Füßen wie die unbeständigen
Planken eines Schiffes.«

		»Eigener Grund schwächt die Widerstandskraft gegen die
Wechselfälle des Lebens,« antwortete Bostar; »darum hab' ich das
Meinige nie zusammengehalten. Ich zog es vor, mich als das zu
betrachten, was wir in Wirklichkeit alle sind: Reisende auf hoher
See. Bei ruhigem Wind merken wir freilich das Schwanken und [bookmark: page403] Schaukeln
nicht und bilden uns wohl ein, auf unerschütterlichem Felsboden zu
fußen. Wenn aber die Wogen hochgehn, klärt sich die Sache auf. Wie
sehr ist der im Nachteil, der immer ein festes Ziel im Auge hat und
sich ewig darum bangt, es auch wirklich zu erreichen! Weit besser,
die Überfahrt selbst als das eigentliche Leben betrachten und sich
dabei so gut wie möglich unterhalten! Darum sage ich mir jeden
Morgen, wenn ich erwache: Der Weg selbst ist das Ziel! Und des
Abends, eh' ich einschlafe, zähle ich zusammen, wie oft ich wohl an
diesem Tage gelacht. Weiß ich doch, daß es nicht sicher ist, ob ich
morgen noch lachen werde.«

		»Für mich gibt es kein Lachen mehr,« sagte Ithobaal bekümmert,
»weder heute noch morgen, noch jemals wieder ...«

		Schweres Leid in der Familie, das sich zum öffentlichen Unglück
gesellte, drückte ihn fast zu Boden. Von seinem Sohn Melikertes,
den er den Römern als Geisel hingegeben, hatte er nie wieder das
geringste gehört; es hätte mehr Schönseherei erfordert, als er
aufzubringen imstande war, ihn noch zu den Lebenden zu zählen.
Nanai, seine Lieblingstochter, war freiwillig in den Tod gegangen,
unter so erschütternden und aufsehenerregenden Umständen, daß sogar
ihm, der in dieser Hinsicht gerne blind gewesen wäre, die Augen
aufgehen mußten. Denn immer noch hatte er sich einreden wollen,
ihre Ehe, die er um Bagas vermeintlicher Reichtümer willen
unverantwortlicherweise einst mit allen Mitteln gefördert, ja
durchgesetzt hatte, sei auch nicht viel unglücklicher als die
meisten Ehen sonst. Jetzt nachträglich machte er sich Vorwürfe.
Mehr als drei Vierteljahre waren seit Nanais Tod hingegangen, den
Schmerz allein hätte er vielleicht überwunden gehabt, das
Schuldbewußtsein, das sich darein verflocht, verlieh ihm Dauer.

		Dazu kam noch die Sorge um die jüngere Tochter, die sonst so
munter lachende Attar, die einst Gisgons Verlobte gewesen. In jener
zwischen Trotz und Laune schwankenden Bereitwilligkeit einmal
verschmähter Mädchen, dem ersten ernst zu nehmenden Bewerber ihr
Jawort zu geben, hatte sie sich den Annäherungsversuchen
Jophischats gegenüber, des Sohnes Wahballats, nicht ablehnend
verhalten, obgleich sie sich hätte sagen können, daß dieser
vornehme und glänzende, aber ausschweifende und verderbte Jüngling
höchstens vorübergehend als Liebhaber, keinesfalls aber als Ehemann
ernst zu nehmen sei. Aber Ithobaal, der nicht auch noch seine
zweite Tochter unglücklich sehen wollte, verwahrte sich gegen einen
Bewerber, dem er von vornherein keine ehrlichen Absichten zutrauen
mochte. Die dadurch entstandenen häuslichen Mißhelligkeiten fanden
ihre Lösung durch Jophischats allerdings nicht unrühmlichen [bookmark: page404] Tod. Darüber
war Attar in Schwermut verfallen. Wie früher ihr Lachen, so klang
jetzt Tag für Tag ihr Weinen durchs Haus ...

		Irgendwie hing all dies dreifache Mißgeschick und Leidwesen mit
dem Krieg zusammen, darum verfluchte Ithobaal ihn dreifach. Und
weil es jetzt, wo man Fänge und Schnabel des römischen Adlers
bereits am eigenen Fleische zu spüren bekam, müßig gewesen wäre,
den Unmut gegen das eigene Nest zu kehren, so sah er sich endlich
doch zu der für einen Punier einzig natürlichen Empfindung
gedrungen: einer gerechten Entrüstung über den äußeren Feind, der
eine zu allen Zugeständnissen bereite und freiwillig entwaffnete
Stadt durch eine mörderische Belagerung zu Tode folterte, weil sie
sich nicht selbst vom Erdboden hatte austilgen wollen.

		»Manchmal frage ich mich,« sagte er an diesem Tage zu Bostar,
»ob und wo ein Ausgleich zu finden sei für den Gerechten, der
Gewalt leidet. Darf er darauf hoffen, daß er irgendwie einmal
entschädigt werde? Oder muß er für immer verzichten auf Sühne und
Wiedergutmachung des Unrechts, das ihm auf dieser Erde widerfuhr?
Und wenn dem so ist und die Arglist siegreich bleibt, wie konnten
die Menschen darauf verfallen, sich Götter zu erdichten? Denn
erdichtet wären sie dann!«

		»Wenn es dir gelänge, diese Fragen zu beantworten,« versetzte
Bostar, »so hättest du tausendmal mehr geleistet für die Menschheit
als alle Eroberer der Welt zusammengenommen, Alexander, den sie den
Großen nennen, mit eingerechnet. Aber sieh –« unterbrach er sich:
»jener entsagende Bruder und Feuerhüter, oder was er sonst sein
mag, den viele im Volk für einen Propheten halten, kommt eben den
Weg von der Zypresse her gewandelt! Vielleicht kann er deine
Zweifel lösen, sie sagen, er sei vom Geist besessen. Wollen wir ihn
anrufen?«

		Langsam und in sich versunken schritt Hanno die Straße entlang,
die knapp am Grundstück vorbei gegen das Hafenviertel
hinunterführte. Er schrak zusammen und blickte verwundert auf, als
Ithobaal ihn bat, in den Garten einzutreten.

		Aber nach kurzem Zögern folgte er der Einladung und näherte
sich.

		*

		Ein Gärtnerjunge, der in der Nähe beschäftigt war, hatte eben
mit dem langgestielten Dattelpflücker die goldenen Früchte von
einigen der Palmen gelangt und in einen Korb gesammelt. Ithobaal
bot Hanno welche davon dar, er nahm sie dankbar an und labte
sich.

		[bookmark: page405] An
Hannos und Bostars Seite sein Auf- und Niederschreiten im Garten
wieder aufnehmend, legte Ithobaal dann dem vom Geist Besessenen die
Frage vor, die ihn quälte. Und er fügte hinzu: »Bei allen
griechischen Denkern und auch bei Kleitomachos, dem einzigen
Philosophen, den das punische Volk hervorgebracht hat, suchte ich
vergebens Trost. Der blinde Sänger Homeros dagegen berichtet, daß
Odysseus in der Unterwelt den Schatten der Abgeschiedenen
begegnete, und in meiner Sammlung von Kunstwerken aus dem
ägyptischen Totenbuch findet sich eine Wage abgebildet, auf der der
ibisköpfige Gott Thot im Beisein des Osiris das Herz eines
Verstorbenen abwiegt. In der andern Wagschale liegt eine Feder, das
Sinnbild der Wahrheit. Besteht der Tote die Prüfung, so geht er ein
in die seligen Gefilde von Walu, wo er sät und erntet in ewigem
Überfluß ... Gibt es nun wirklich eine solche Unsterblichkeit,
dann dürfen wir hoffen, daß es letzten Endes auch eine
Gerechtigkeit gebe. Dann will ich gern darauf vertrauen, daß die,
so Gewalt übten in dieser Welt, im Grunde die Unklugen gewesen
seien, und der zu Unrecht Leidende schließlich doch zu seinem Recht
kommen werde. Es würde mir zum Trost gereichen, wüßte ich bestimmt,
daß ich mein durch Kunst und Wissenschaft geschmücktes Leben,
welches ich beglückt und in Dankbarkeit genoß, solang der tückische
Einbruch des Feindes es mir nicht verleidete, fortsetzen könnte
nach meinem Absterben, umgeben von all der Schönheit, die mich hier
umgab. Darf ich solche Hoffnung nähren? Wenn der Geist, der in dir
wohnt, ein Bote des Lichts ist, so kann er mir vielleicht diese
Beruhigung gönnen.«

		Demütig neigte Hanno das Haupt und sagte: »Ich bin kein
gelehrter Mann, wie sollte ich dich, einen in Künsten und
Wissenschaften Erfahrenen belehren können? Als ich noch am Leben
war, da hoffte ich wohl auf eine Vergeltung in dem gleichen Sinne,
wie du es meinst. Seit ich gestorben, ist auch mein Wünschen tot,
soweit es sich auf mich selbst bezog. Aber eines ist mir seither
kund geworden: Daß nichts, was wertvoll war, verloren geht im Reich
der Sonne. Und es wird leben, auch wenn wir beide längst nichts
mehr davon wissen, ich und du ...«

		»Einst hörte ich,« fuhr er fort, »von einem wohlhabenden Manne
erzählen, der hatte zwei Knechte. Und er sandte sie in die Berge,
den einen gegen Sonnenuntergang, den andern gegen Sonnenaufgang.
Und sprach zu ihnen: Meine Schafe weiden im Felsgebirg und finden
reichlich Nahrung. Nun aber kommt der Winter ins Land, sammelt sie
mir und treibt sie heim, damit sie nicht umkommen.
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gürteten sich die Knechte und zogen fort. Der eine, der gegen
Sonnenuntergang gewandert war, hatte die Schafe eben gesammelt und
wollte sie heimtreiben. Da trat ein Räuber ihm in den Weg, der
sagte: ›Gib mir deine Schafe, oder du bist des Todes!‹ Der Knecht
dachte: Mein Leben ist mir lieb, und mein Herr hat der Schafe noch
mehr. Und er kam mit dem Räuber überein und überließ ihm die Hälfte
der Schafe. Die andere Hälfte aber trieb er nicht heim, denn er
fürchtete, sein Herr würde ihn schelten. Darum trieb er sie auf der
entgegengesetzten Seite des Gebirges ins Tal und siedelte sich an.
Und wurde ein wohlhabender und angesehener Mann in der
Gemeinde.

		Dem andern Knecht aber, den sein Herr gegen Sonnenaufgang
geschickt hatte, trat in den felsigen Bergen ebenfalls ein Räuber
in den Weg. Und auch zu ihm sprach der Räuber: ›Gib mir deine
Schafe, oder du bist des Todes!‹ Da dachte der Knecht bei sich: Die
Schafe sind nicht mein, der Herr hat sie mir anvertraut, ich wäre
feige und ein ungetreuer Knecht, gäbe ich sie preis‹. Und er setzte
sich mit seinem Stab zur Wehr. Der Räuber aber, der gute Waffen
trug, fiel über ihn her und ermordete ihn.

		Inzwischen hatte der Herr die Winterställe bereitet und wartete
auf die Heimkehr seiner Knechte. Als aber die Zeit verstrich und
sie nicht wiederkamen, da sagte er zu seinen Nachbarn: ›Seht, wie
die Menschen beschaffen sind! Ich hatte zwei Knechte, beide waren
sie untreu und betrogen mich.‹

		Allmählich aber fanden sich Leute bei ihm ein, die über die
Gebirge gewandert waren und auf ihrem Wege manches beobachtet oder
zufällig vernommen hatten. Und einer war darunter, der hatte den
Knecht, welcher die halbe Herde sich angeeignet, im Dorfe jenseits
der Berge mit eigenen Augen gesehen und wiedererkannt, wie er dort
als Nutznießer des unrechten Gutes gesichert lebte und sich seines
Besitzes freute. Und ein anderer war darunter, der hatte sich vor
dem Räuber versteckt, welcher den getreuen Knecht ermordet hatte,
und war heimlich Zeuge gewesen, wie dieser um das Gut seines Herrn
sich wehrte. So kam mit der Zeit die Wahrheit an den Tag.

		Da versammelte der Herr alle Nachbarn um sich, die ganze
Gemeinde, und sprach zu ihnen: ›Seht, ich habe euch falsch
berichtet, nur einer meiner Knechte war ungetreu. Er nahm, was ihm
nicht gebührte, und bereicherte sich und lebt im Wohlstand,
geachtet und geehrt von jedermann. Ich will ihm nicht nachstellen
um seines irdischen Gewinnes willen, er trägt seine Strafe in sich.
Denn es wird ruchbar werden, daß er ein höheres Gut veruntreut
[bookmark: page407] hat, als
es die Hälfte meiner Schafe war, und noch den Kindern und
Kindeskindern wird man von ihm erzählen, als von einem Ruchlosen,
der Treu und Glauben zerstörte unter den Menschen.

		Meinen andern Knecht hingegen sollt ihr mit mir beklagen. Er hat
nicht sich, er hat uns alle bereichert, indem er unsre Seelen
stärkte. Es gibt noch Menschen unter uns, nun wissen wir es, die
feige Vergleiche verschmähen und das Gut, das ihnen anvertraut ist,
mit ihrem eigenen Blute verteidigen. Und es gibt noch Menschen
unter uns, die zu andern Göttern beten als zum Gott des Vorteils.
Sie tragen ihren Lohn in sich wie jene anderen ihre Strafe, und was
sie taten, wirkt fort, auch wenn sie selbst darüber zugrunde
gingen.

		Unberührt aber von allem Erfolg oder Mißerfolg dieser Erde,
schwebt hoch im Himmelsraum das feurige Gestirn, von dem wir die
heilige Flamme empfingen, die uns anvertraut war. Und haben wir sie
getreulich behütet und bewahrt, so wird sie eines Tages
zurückkehren in dieses ewige Feuer und wieder eins mit ihm sein wie
ehedem. Haben wir sie aber nicht bewahrt und behütet, sondern feige
preisgegeben, so ist sie erloschen für immer und kann auch nicht
mehr dahin zurückkehren, wo ihre Heimat wäre. So verlieren wir uns
selbst, indem wir uns um jeden Preis erhalten wollten. So gewinnen
wir uns wieder, indem wir uns hingeben. Denn nicht, wer klüglich
sich abzufinden, nur wer zu sterben weiß, wird leben.‹

		So sprach,« schloß Hanno, »der Herr zu den versammelten Nachbarn
und Freunden.«

		Sie hatten im Auf- und Niederschreiten die höchste Stelle des
Gartens erreicht. Sie sahen Kart-Chadast zu ihren Füßen
hingebreitet und die tiefblaue See, sie sahen die flammenden Farben
des Herbstes ringsum, die zackigen Gebirge jenseits der Bai im
Sonnenglast. Den Blick in die Ferne gerichtet, wo Meer und Himmel
einander berührten, war Hanno stehengeblieben, wie der Erde
entrückt.

		Bewegt und innerlich erhoben und dennoch schaudernd, sann
Ithobaal seinen Worten nach. Es fiel ihm hart, sich von der
Vorstellung zu lösen, daß er selbst, als derselbe, als der er hier
gewandelt, sein Leben in einer andern Welt würde fortsetzen können,
umgeben von Schönheit und vergeistigten Genüssen. Und versonnen,
mit gepreßtem Herzen, wiederholte er das strenge Wort, das ihn
erschütterte und wie der Ton einer Posaune, die Schrecken einflößt,
indem sie Erlösung ankündigt, in ihm nachklang: »Nur wer zu sterben
weiß, wird leben ...«
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»Vorausgesetzt, daß er nicht von einem Räuber erschlagen wird,«
spottete Bostar mit gewohnter Trockenheit.

		Mit bitterster Ernüchterung fühlte Ithobaal sich in die
Wirklichkeit zurückgerissen. Und auch Hanno schrak auf. Wie aus
einer Betäubung erwacht, blickte er um sich. Und jenes seltsam irre
Lächeln um die Lippen, das ihm eigen war, wiederholte er noch
einmal: »So sprach der Mann zu den versammelten Nachbarn über seine
Knechte.«

		Und dann verabschiedete er sich mit einem Neigen des Hauptes und
verließ, wie ein Nachtwandler dahinschreitend, den Garten.

		Die beiden Freunde blickten ihm nach. Sie sahen ihn auf die
Straße hinaustreten und hinter Gebüschen verschwinden.

		Da lachte Bostar auf: »Ein wunderlicher Prophet! Die Leute, die
ihn für einen Boten des Lichts halten, sind Narren wie er selbst.
Ich halte ihn ganz einfach für verrückt!«

		Ithobaal aber hatte das Haupt gesenkt. Es gor in ihm wie von
neuen Erkenntnissen und Aussichten.

		»Und doch muß es ein hehrer Geist sein, der aus ihm redet!«
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		*

	
		
		XXII.

		Wohin am frühen Morgen?«

		»Auf die Bosra. Kommst du mit?«

		»Mich hungert, ich fühle mich entkräftet,« antwortete Mänon, der
ehemalige Staatsschreiber.

		Hasdrubal, der Widder, hatte ihn entlassen, kurzerhand an die
Luft gesetzt. Er könne so verknöcherte Aktenstäuber und Formenfexen
nicht brauchen, hatte er ihm glatt ins Gesicht gesagt. So war Mänon
gerade in dieser bösen Zeit erwerbslos geworden.

		»Hier hast du die Hälfte meines Brotes,« sagte Malchas. »Die
andre soll mir für den Tag genügen.«

		»Vergelt' es dir Eschmun! Meinst du denn, daß es einen ganzen
Tag dauern wird?«

		»Eine Seeschlacht entscheidet sich nicht im Handumdrehn.«

		»Ich weiß nicht, ob ich den Anblick ertrage. Es wird eine Folter
sein, einen ganzen Tag lang das Auf und Ab des Glücksspiels zu
beobachten, immer mit zugeschnürter Kehle, von banger Sorge
gepeinigt: Wird es gelingen? Ist alles verloren?«

		»Baal Wahballat hat geopfert und die Zeichen befragt,« sagte
Malchas. »Tanit segnet den Tag.«

		»So meinst du, daß wir hoffen dürfen?«

		»Denke nur: fünfzig teils fünf-, teils dreirudrige
Schlachtschiffe, hurtige Segler, daß jeder Seeräuber seine Freude
daran hätte. Und eine Unzahl kleinerer Fahrzeuge außerdem, die
werden die schwerfälligen römischen Kolosse in die Waden beißen wie
giftige Köter einen Elefanten. Auf dem Wasser, behaupt' ich, sind
wir Punier noch immer obenauf.«

		»Es stärkt das Herz, dir zuzuhören,« sagte Mänon, wieder von
Hoffnung belebt. »In mein Bett verkriechen kann ich mich
schließlich auch nicht ... Ich komme mit!«

		Auf dem Marktplatz herrschte ein Getriebe, als ob es da noch
etwas zu kaufen gegeben hätte. Es waren aber nur Vorübergehende,
die ihn überquerten, niemand hielt sich dort auf, alles Volk
hastete in der Richtung gegen die Bosra. Wahre Ströme von Menschen
bewegten sich die drei engen Gäßchen hinauf, die [bookmark: page410] zum Burghügel anstiegen.
In der Fischerzeile drängten sich die Leute aus der Hafengegend, im
Obstgäßchen die Umwohner des Marktes. Im Schmiedegäßchen kam es gar
zu Stauungen, weil fast die gesamte Bevölkerung der nördlichen
Stadtviertel auf diesem Wege die Höhe zu gewinnen suchte. Und
selbst aus der Magara war alles, was Beine hatte, herbeigeeilt, um
ebenfalls dem Schauspiel der bevorstehenden Seeschlacht beizuwohnen
und Zeuge des erhofften Sieges zu sein.

		»Bist du schon an der Arbeit?« rief der Seiler Elym in Hiroms
unterirdische Werkstatt hinab.

		Der Schmied, der die Stufen heraufgestiegen kam, antwortete:
»Heut' wird Feierabend gemacht, noch bevor Eschmuns Gestirn über
den Zweihornberg steigt.«

		Die beiden Freunde warfen sich gleichsam in den Strom, der
schmal, aber vor Erregung brausend sich zwischen den sechsstöckigen
Häuserzeilen bergan wälzte.

		»Wann soll die Flotte in See stechen?« fragte Hirom.

		»Um Sonnenaufgang, heißt es.«

		»Hoffentlich erreichen wir bis dahin irgendeinen
Aussichtspunkt.«

		Seite an Seite und Schritt für Schritt ging's langsam genug
vorwärts im Menschengewühl, das oftmals gänzlich stockte.

		»Erdrückt mir die Alten nicht!« schrie plötzlich Elym auf, seine
Arme ausbreitend, um ein greises Ehepaar im Gedränge zu schirmen,
das sich kreischend aneinanderklammerte und Gefahr lief, halb
zerquetscht zu werden.

		Er zwängte sich knapp hinter die krumm verhutzelten Leutchen und
zog den Hirom nach, der deckte sie jetzt mit seinem breiten Rücken.
So nahmen sie die Geängstigten in ihre Obhut und schoben sie
vorsichtig vor sich her.

		»Daß ihr auch überall dabei sein müßt, wenn ihr schon kaum mehr
krauchen könnt!« grollte Elym ungehalten.

		»Wir haben doch mitgeholfen, die Wasserstraße bauen, ich und
mein Weib!« gab der mühselige Alte zurück.

		»Da will man halt auch vom Erfolg etwas mitgenießen!« ergänzte
die runzlige Eheliebste.

		»Aber wenn es nach mir gegangen wäre,« fuhr der Alte fort, »so
hätte man nicht schon vor drei Tagen herausfahren und den Römern
verraten dürfen, daß wir eine neue Flotte haben. Oder – man hätte
gleich damals dreinschlagen müssen, solange die römischen Penteren
noch abgetakelt am Strand lagen. So hätte wenigstens mein Herr es
gehalten, wenn er noch am Leben wäre!«

		[bookmark: page411] »Wer
war denn dein Herr?« fragte Hirom.

		Der Alte zögerte. Eingekeilt inmitten der erregten Masse, hielt
er es für ratsamer, den Namen zu verschweigen.

		»Oh, es war ein guter Herr,« sagte er, »ein gewaltiger Herr! Ein
Mann, wie es keinen zweiten mehr gibt! Was der allein für
Liebschaften hatte!«

		»Schweig!« stieß das Weiblein ihn an.

		»Der packte zu, wo es galt, sei's Weib, sei's Feind! Der hätte
die Römerschiffe gleich am ersten Tag in Brand gesteckt, eh' daß
sie sich noch eines Überfalls versehen konnten. Denn der fackelte
nicht lange, was der haben wollte, nahm er – genau so, wie er's mit
seinen Liebsten machte.«

		»Schweig!« wiederholte ärgerlich das alte Weiblein.

		»Und ich schweige nicht,« beharrte hartnäckig der Alte, »und
rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, und wiederhole es jedem,
der es hören will: Es war ein Fehler, daß man nicht schon beim
ersten Ausfahren der Flotte die Gelegenheit beim Schopf
packte!«

		Elym und Hirom sahen einander an und nickten sich zu. Ganz
dasselbe hatten sie selbst auch schon gedacht. Als die neue Flotte
vor drei Tagen zum erstenmal in See stach, hätte sie sich leicht
des ganzen römischen Schiffslagers bemächtigen können, wäre sie
sofort zum Angriff übergegangen.

		Denn die Römer, die durch das plötzliche und gänzlich
unvorhergesehene Auftauchen einer kartchadischen Flotte völlig
verblüfft waren, hatten keinerlei Anstalten zu ihrer Abwehr
vorbereitet. Ihre Schiffe lagen großenteils auf den Strand
herausgezogen und waren von Schiffsleuten und Ruderknechten
entblößt, weil man alle Hände und Arme dazu verwendete, den Dammbau
gegen das Choma so rasch wie möglich fertigzustellen. Aber der
punische Admiral, ein Hamilkar, mit dem Beinamen des Samniten, der
sich bei Nepheris, also bloß im Landkrieg, irgendeinmal sollte
ausgezeichnet haben, kreuzte nur müßig umher und führte allerlei
Schwenkungen aus, rein als sei schon etwas damit geleistet, wenn
man die Römer verhöhnte und herausforderte, indem man ihnen
gleichsam zurief: »Seht, wir haben eine Flotte! Seht, wir haben
eine neue Mündung ins Meer, euer Dammbau ist zwecklos gewesen!«

		Wer trug Schuld an einem so törichten Beginnen? Mißtraute dieser
Hamilkar seinen Hals über Kopf fertiggestellten Schiffen? Wollte er
erst ihre Seetüchtigkeit erproben? Sich selbst und die Mannschaften
erst einüben? Oder war es der Boëtharch gewesen, der eine so
protzige Prahlerei für nützlich hielt? Fast hätte es diesem [bookmark: page412] Manne ähnlich
gesehn, Schneidigkeit stand ihm höher als Umsicht, nicht umsonst
hieß er der Sturmbock oder Widder.

		Niemand wußte Sicheres darüber. Aber indem man die Flotte
zwecklos hatte ausfahren und unverrichteterdinge in den Hafen
wieder einlaufen lassen, um erst noch weitere drei Tage zu warten,
hatte man den Römern einen großen Dienst erwiesen. Sie gewannen
Zeit, ihre Schiffe instand zu setzen, und waren nun auf einen
Angriff vorbereitet. Das lag auch für einen Uneingeweihten auf der
flachen Hand.

		Aus diesem Grunde geschah es, daß Elym und Hirom einander jetzt
verständnisvoll anblickten. Der alte Mann, den sie nicht kannten,
und der den Namen seines von ihm so warm gepriesenen Herrn nicht
verraten wollte, hatte ihnen aus der Seele gesprochen.

		*

		Denselben Frühmorgen wollte Gisgon, nachdem er seine Rüstung
angelegt, sich unbemerkt aus dem Hause stehlen.

		Dem Stabe des Flottenführers, eben jenes Hamilkar, zugeteilt,
war er dazu ausersehen, die Schiffsmannschaften des
Hauptgeschwaders zu befehligen. Insbesondere wäre ihm bei einer
Landung an der Ochsenzunge, die für den Fall eines Sieges über die
feindliche Flotte geplant war, die Aufgabe zugefallen, einen
Vorstoß gegen das römische Lager von der Südseite her zu
unternehmen. Vom Norden sollte Blanno Tigillas ihn durch einen
gleichzeitigen Ausfall aus dem Fischertor unterstützen.

		Niemand konnte ahnen, was dieser Schlachttag bringen würde, und
am liebsten hätte er Ellot über die Gefahren, die ihm selbst drohen
mochten, hinweggetäuscht. Denn seit Aufgang des Mondes war eine
ungewohnte und verdächtige Unruhe bemerkbar gewesen im Hause.
Gisgon machte sich Sorgen, die ganze Nacht hatte er kein Auge
schließen können. Er hörte Allisats und Belschamees heimlich
flüsternde Stimmen. Die Äthiopierin Terilla lief treppauf, treppab.
Lange konnte er sich nicht zu dem Entschlusse aufraffen, zu fragen.
Endlich tat er's doch und erfuhr, Ellot liege in den Wehen. Da
verkroch er sich und schloß sich ein. Er, der Furchtlose, der
unzähligemal dem Feind das Weiße im Auge gezeigt, hatte Angst.

		Auch jetzt im Morgengrauen, da er sich bereit machte, fand er
nicht den Mut, sich Gewißheit zu verschaffen. Noch war die
Erinnerung in ihm lebendig, wie er sich schon einmal um Ellot
beunruhigt hatte. Er fürchtete sein Gemüt mit neuen Qualen zu
belasten. Er war Soldat, an diesem Tag der großen Entscheidung
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seine Gedanken restlos der gemeinsamen Sache gehören. Außerdem
konnte auch ihr, dem geliebten jungen Weibe, die schmerzliche
Erregung, in die der Abschied von dem in die Schlacht ziehenden
Gatten sie versetzen mußte, bei ihrem Zustand nur schädlich sein.
Die Unruhe im Haus war allmählich einer lautlosen Stille gewichen.
Vielleicht stärkte Ellot sich jetzt durch erquickenden Schlummer.
Hätte er sie aufstören sollen, um sie aus süßen Träumen in die
Wirklichkeit zurückzureißen und an die harten Notwendigkeiten des
Krieges zu erinnern?

		Darum beabsichtigte er, sich ohne Abschied davonzuschleichen. Es
brauchte ihr nicht besonders aufzufallen, oft tagelang war er
dienstlich abwesend, und ihr von den bevorstehenden Ereignissen zu
sprechen, hatte er vermieden. Als er aber behutsam ins Freie treten
wollte, kam eine Sklavin ihm nachgeeilt, die Herrin verlange nach
ihm und wünsche ihn noch zu sehen, eh' er scheide.

		Belschamee empfing ihn und geleitete ihn ins halbverdunkelte
Zimmer. Da lag Ellot im Bett, und an ihre Brust geschmiegt ein
dunkelbehaartes Köpfchen ... schlafend ... mit langen
Wimpern an den geschlossenen Lidern, die frisch und zart wie
Blütenblätter einer Heckenrose waren. Erstaunt neigte Gisgon sich
nieder und lauschte. Da hörte er kleine Atemzüge stetig und ruhig
durch das niedliche Näslein streichen, und ein Schauer, aus
Bestürzung, Jubel und Andacht vor dem Walten der Götter
zusammengesetzt, durchrieselte ihn. Keines Wortes mächtig, berührte
er mit seinen Lippen Ellots Stirn.

		Sie lächelte und flüsterte: »In Liebe empfangen ...«

		Sonst sprachen sie nichts miteinander. Mit inniger Bewegtheit
ruhte Blick in Blick, und ihr Schweigen war beredt.

		Endlich sagte Ellot: »Geh' jetzt, wohin deine Sendung dich ruft.
Wir begleiten dich auf deinen Wegen, der Knabe und ich ... auf
allen deinen Wegen. Tanit sei mit dir!«

		Einen Augenblick lang hielt Gisgon noch beide Hände über seines
Weibes und Kindes Haupt. Dann enteilte er und stürmte aus dem Haus.
Mit der überschäumenden Fröhlichkeit eines Jünglings lief und
sprang er mehr, als daß er gegangen wäre, den steilen Weg gegen den
Hafen hinunter.

		Und sein Herz war voll Kampfbegierde und
Siegeszuversicht ...

		*

		Inzwischen hatte die Bosra fast das Aussehn eines Ameisenhaufens
angenommen. So viele Menschen auf einmal waren noch nie im Bereich
der alten Burgmauer versammelt gewesen.

		[bookmark: page414] Diese
zum Teil halb verfallene uralte Mauer sollte noch aus der Zeit der
sagenhaften Königin Dido herrühren und jenes Gebiet in sich
einschließen, das die aus Tyros herübergekommenen Phoiniker durch
eine List den Libyern abgewonnen. Diese hatten ihnen nämlich so
viel Land zum Wohnen versprochen, als die Haut eines Rindes
umfasse. Und als nun die Phoiniker die Haut in einen fortlaufenden,
sehr schmalen Riemen zerschnitten und jene beim Wort nahmen, indem
sie damit die ganze Hochfläche des unweit der Küste aus dem Boden
steigenden Hügels umspannten, ließen die Libyer es lachend
geschehen, denn sie hatten sich bei dem Spaß gut unterhalten.

		Die alte Mauer lief ein gut Stück oberhalb der auf halber Höhe
des Burghügels hinführenden Straße entlang, am obern Rande der hier
meist steil abfallenden Felsen, und die Hochfläche, die sie
umgürtete, war selbst wieder ein welliges Gebiet von verschiedener
Höhenlage. Den nördlichsten und vielleicht tiefstgelegenen Platz
nahm der Tempel Tanits ein. Eine ziemlich jäh sich senkende Mulde
trennte ihn von den auf der andern Seite ansteigenden Gärten, in
deren Mitte der kleine Schofetenpalast lag, vom Volksmund das Haus
der goldnen Pfauen genannt. Noch höher erreichte man den Platz der
Dido, wo auf der Stelle der ehemaligen alten Zitadelle und mit
teilweiser Benützung ihrer Mauerreste der überaus stattliche
Regierungspalast mit seinen Nebengebäuden sich erhob. Und vom Platz
der Dido aufwärts und immer noch höher ansteigend, gelangte man in
den uralten Ölbaumhain, der Eschmun heilig war. Aus diesem erst
baute sich endlich die fast hundertstufige Freitreppe empor, über
der, auf der weitaus erhabensten Stelle des Burghügels, der
mächtige und prächtige Tempel Eschmuns ins Blau des Himmels
ragte.

		Auf all den hochgelegenen Punkten nun, soweit sich von ihnen ein
Blick auf den Kriegshafen Kothon auftat, drängten sich an diesem
Morgen die Menschen. Besonders der Felsenvorsprung am Platz der
Dido, der Saum des heiligen Olivenhains, die steinerne Freitreppe,
die zum Eschmuns-Tempel führte, und die Plattform der ungeheuren
künstlichen Felsenstaffel, aus der dieser Tempel selbst sich erhob,
waren gesuchte und bevorzugte Aussichtswarten. Aber auch auf den
tiefer gelegenen Abhängen lagerten bunte Menschenscharen, und
selbst der Wall der ursprünglichen Besiedlung, eben jene alte,
angeblich der Linie der zerschnittenen Rindshaut folgende Mauer,
diente, soweit sie überhaupt noch bestand und nicht von Straßen und
Wegen durchbrochen wurde, vielen [bookmark: page415] Neugierigen zum Aufenthalt, die keinen
bequemeren Platz mehr hatten erobern können.

		Noch harrte man gespannt dem Kommenden entgegen, da stieg
Eschmuns Gestirn über dem Zweihornberg auf und tauchte Land und
Golf in Wärme und Licht. Und eine Bewegung ging durch die Menge,
denn kaum daß die Sonne sich vom Gebirge gelöst, glitt Schiff um
Schiff mit geschwellten Segeln ins Meer hinaus, Schwänen gleich,
die vom Land abstoßend ihre Flügel blähen und sich treiben lassen.
Kleine flinke Fahrzeuge, wie Duckenten anzusehen, schwammen
pfeilschnell dazwischen hin in fröhlichem Gewimmel, während immer
neue Penteren und Trieren sich durch die jüngst fertiggestellte
Wasserstraße des Kothon zwängten. Sie fingen Wind und Sonne in ihre
Segel ein, griffen mächtig aus mit ihren langen Ruderbeinen und
ließen die blutroten Wimpel flattern. Am äußeren Rand ihrer Borde
aber funkelten und blitzten die aufgehängten Schilde der
Schiffssoldaten in langen Reihen und dahinter die stachligen Wälder
senkrecht aufgestemmter Lanzen mit stählernen Spitzen.

		Schon segelte ein ganzes Geschwader auf hoher See, schwenkte
gegen die Ochsenzunge und nahm Aufstellung zu einem Seetreffen,
streng geordnet in Reih und Glied wie Soldaten, die die
Schlachtreihe formen. Jetzt waren auch die bunt, meist rot bemalten
Einhörner deutlich wahrnehmbar, die vom Bug der Schiffe drohend
ihre Stoßwaffe vorstreckten, wie Stiere, die mit trotzig gesenktem
Kopf einen Angriff erwarten. Und plötzlich stieg Gesang auf von den
Schiffen. Tausendstimmig klang durch die Morgenstille eine
altvertraute Weise zur Höhe der Bosra empor, in wechselnden
Rhythmen, bald leicht beschwingt, kühn und aufreizend, bald hehr,
feierlich und getragen.

		»Einhorn, Einhorn, stoße zu!

Fluten, öffnet euren Schlund!

Heute gilt's: ich oder du!

Hungrig ist der Meeresgrund.«

		Da fiel alles versammelte Volk begeistert mit ein in die
abwechselnd feurige, dann wieder fromme und hymnenartig schwebende
Weise, die sie alle von Kind auf kannten.

		»Punische Götter helft! Die ihr Leben und
Licht

Gönnt allen Sterblichen, so die Gesetze ehren!

Morden und Beute machen wollen wir nicht,

Nur um das Unsrige, das wir euch danken, uns wehren. [bookmark: page416]

		Friedliche Götter, segnet den ehrlichen
Krieg!

Schirmt Altäre und Gräber! Verleiht uns Sieg!

    Einhorn, Einhorn, rot wie Blut,

    Rote Flagge auf dem Mast!

    Kämpft in gottesfürchtiger Glut

    Um des Friedens heiliges Gut,

    Morgenrot für Kart-Chadast!«

		Unter freudigem Winken und Schwenken von Tüchern sangen sie
hingerissen vom Augenblick und wie aus einer gemeinsamen Eingebung
heraus das alte, ehrwürdige punische Schlachtlied, das von den
Vätern überliefert war. Schon zur Zeit, da Agathokles die Stadt mit
dem Untergang bedrohte, war es gesungen worden und vorher und
nachher, sooft Angriffe eines übermächtigen Feindes sie in äußerste
Not versetzt hatten. Und unzählige Male hatte dieses Lied den Mut
zur Abwehr gehoben, den Beistand der Götter herbeigerufen und die
Bedränger zuschanden werden lassen – in der siebenhundertjährigen
Geschichte von Kart-Chadast.

		Darum sangen sie es auch jetzt, von Andacht erfüllt und Tränen
in den Augen. Und einem jeden schlug das Herz höher, indem er dabei
der einst alle Meere beherrschenden Macht Kart-Chadasts sich
erinnerte, einer Macht, die es nie mißbraucht, immer nur dazu
ausgenützt hatte, den Verkehr unter den Menschen zu fördern,
Gesittung zu verbreiten und allen Völkern die Segnungen des
Friedens zugänglich zu machen. Und mancher, der das weihevolle Lied
mitsang, gab sich dabei im stillen der Hoffnung hin, daß diese
wohltätige Macht allem bösen Willen und allen lügnerischen
Machenschaften der Feinde zum Trotz mit dem heutigen Tage in altem
Glanze wieder auferstehen würde.

		*

		»Auf welchem Schiffe befindet sich dein Mann?« fragte Hirom, der
Schmied, seine Tochter.

		Sie hatten sich mitten unter dem Volk auf einer der obersten
Stufen jener steinernen Freitreppe niedergelassen, die vom
Ölbaumhain zum Tempel Eschmuns emporführte.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete Channa. »Wo immer er sei, er
steht in Aschtarits Schutz.«

		Sie hob ihr Kindlein hoch und hielt es wie beschwörend gegen das
Meer. Sie wußte ja, daß Dubar, der da unten irgendwo im Gewühl der
Schiffe kämpfte, es nicht sehen konnte. Und doch vermochte sie aus
ihren bangen Gefühlen die tröstliche Vorstellung [bookmark: page417] nicht völlig zu bannen,
als könnte sie ihn aus der Ferne segnen und stärken, indem sie ihm
sein Kind zeigte.

		Lärm und fernes Geschrei drang ununterbrochen von der See
herauf. Seit vielen Stunden tobte die Schlacht. Mit Absicht hatte
Hamilkar, der Samnit, in den vorhergegangenen Tagen die feindliche
Flotte, solange sie noch an der Ochsenzunge festsaß, nicht
angegriffen, er fürchtete zu große Verluste an Mannschaft, da er
vom Lager her und zugleich seitlich von dem bereits weit
vorgeschobenen Damm aus hätte beschossen werden können. Auf offener
See wollte er den Römern begegnen und hatte es erreicht, sie waren
am frühen Morgen von ihrem Ankerplatz ausgelaufen, um den Kampf
aufzunehmen.

		Auf beiden Seiten beseelte Ruderknechte, Steuermänner und
eingeschiffte Soldaten der gleiche Mut. Bei den Puniern, weil ihre
letzte Hoffnung auf dieser Schlacht beruhte, bei den Römern, weil
ihr vollständiger Sieg davon abzuhängen schien. Auf beiden Seiten
herrschte die gleiche Erbitterung. Krachend stießen die Fahrzeuge
aneinander, auf beiden Seiten setzte es fürchterliche Rammstöße,
hüben und drüben wurden Schiffe leck und sanken. Und auf beiden
Seiten kam es vor, daß Epibaten, die sich in blindem Eifer
vorschnell an Bord eines bereits gerammten feindlichen Fahrzeugs
gestürzt hatten, mit diesem in den Wellen untergingen, ehe sie sich
vom Kampfe hatten lösen und wieder auf ihr eigenes Schiff
zurückziehen können.

		Knapp hinter der Stelle, wo Hirom und Channa saßen, stand mit
zerwühltem Haar Jarbas auf der Plattform. Mit gierigen Augen schien
er die Vorgänge förmlich zu fressen, die sich da unten im Golf
abspielten. Und in gewohnter Leidenschaft begleitete er die auf
ihrem Höhepunkt befindliche Seeschlacht mit aufreizenden Rufen, wie
man etwa Hunde oder Hähne gegeneinander hetzt:
»Zugestoßen! ... Hussa, hussa! ... Feste drauf und
angepackt!«

		Paam-Eljon, der Oberpriester Eschmuns, der eben vorüberkam,
hielt hinter ihm still und mahnte: »Vergeßt nicht, Kinder, daß es
ein Kampf der Notwehr ist, zum Schutz unsrer Tempel, Altäre und
Gräber geführt! Kein willkürlich vom Zaun gebrochener, nein, ein
uns gewaltsam aufgedrungener heiliger Kampf!«

		Er streckte die erhobenen Hände gegen das Meer aus und verharrte
eine Zeitlang wie segnend in dieser Stellung.

		»Ich will beten und opfern,« sagte er endlich. »Begleitet die
heilige Handlung mit frommen Gedanken.«

		Und würdig dahinschreitend, verschwand er hinter den goldenen
Toren des Tempelvorhofes.
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Channa hatte ihr Kind neben sich auf die Stufe gesetzt. In ihrem
Schoße lagen Zweige vom Granatapfelbaum, die sie mitgebracht. In
Andacht versunken fuhr sie fort, Siegeskränze daraus zu winden.

		Die Mittagshitze war drückend, fast wie im Sommer. Händler
gingen umher, die Datteln feilboten, aber das Stück kostete zwei
silberne Roßpalmen. Nur die wenigsten konnten ihr Gelüste
befriedigen, mancher blickte mit ungestillter Sehnsucht den
leckeren Früchten nach. Einige schmähten über den Wucher, der da
getrieben werde, andere nahmen die Verkäufer in Schutz und
behaupteten, sie kämen selbst kaum auf ihre Kosten. Noch andere
warfen die Frage auf, wer denn eigentlich den ungerechten Gewinn
einheimse? Man riet darüber hin und her, aber niemand konnte
Sicheres darüber aussagen, und niemand wollte der Gewinner
sein.

		»Zerbrecht euch nicht die Köpfe,« sagte Hirom. »Binnen kurzem
muß sich alles wenden!«

		Das Wort verbreitete Trost, und viele malten sich schon im
stillen aus, wie sie sich an ihren Lieblingsgerichten satt essen
würden, wenn die Land- und Seesperre einmal gebrochen wäre.

		Aber bald erinnerte sie das fortdauernde Geschrei vom
Meeresbusen herauf wieder an die noch unsichere Gegenwart. War man
der Erlösung wirklich nahe? Unentschieden schwankte die Schlacht.
Bald schien die Wagschale auf die eine, bald auf die andre Seite
sich zu neigen. Und schon wenige Augenblicke später war das Bild
wieder völlig verändert, die Aussichten in ihr Gegenteil
verkehrt.

		Höher und höher stieg Eschmuns Gestirn, längst hatte es die
Steile des Himmels überschritten, aber niemand wich von seinem
Posten.

		Ein wahres Fieber der Ungeduld und Spannung hatte diese
geängstigten, durch Entbehrungen geschwächten, vom Hunger gequälten
Menschen ergriffen. So harrten sie, die einen fluchend und den
Göttern Saumseligkeit und Ungerechtigkeit vorwerfend, die andern zu
ihnen betend und ihnen eindringlich vorstellend, wie ein Sieg der
Römer sie ihrer Heiligtümer berauben würde, mit brennender Unruhe
einer endlichen Entscheidung entgegen.

		*

		»Sieh, Muttines!« rief der Gerber Juba, der sich auf dem
Felsenvorsprung am Platz der Dido gelagert hatte: »Ist das auch ein
Menschenschiff, was dort daherschwimmt, oder ist es ein Fahrzeug
der Götter?«

		»Beim Grab meiner Eltern, dergleichen hab' ich nie gesehn!«
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antwortete Muttines, starr vor Entsetzen. »Das Ding hat ja eins,
zwei, drei – sieben Ruderreihen übereinander!«

		Der Koloß kam aus der Richtung von Utik-Chah gleichsam
geflogen, denn die bauschenden Segel an den drei Masten
glichen Schwingen von bisher unerhörter Größe. Wie die wimmelnden
Beine eines Tausendfüßlers griffen die unzähligen Ruder aus. Mit
vorgestrecktem Schnabel dräute am Bug der Riesenkopf eines goldnen
Adlers. Offenbar hatten die Römer diese Heptere, ein Schiff von
noch nicht dagewesenen Ausmaßen, eigens bauen lassen, um den
Feinden Schreck einzujagen. Und vermutlich hatten sie es jetzt in
aller Eile aus Utik-Chah herbefohlen, damit es durch sein
körperhaftes und eindrucksvolles Übergewicht die Seeschlacht zu
ihren Gunsten entscheiden helfe.

		»So etwas Stattliches brachtest du nie zuwege, Muttines,«
krittelte Nampon, der auch in der Nähe auf dem Boden kauerte.
»Jetzt können wir einpacken, denk' ich. Gehn wir heim, die Schlacht
ist entschieden!«

		Aber Muttines hatte inzwischen seine Fassung wiedergewonnen.

		»Meinst du, weil du selbst eine dicke Walze bist, auf den
Leibesumfang käm' es an bei einem Schiff? Noch ein zehnmal
stattlicheres mach' ich mich anheischig zu bauen, wenn mir einer
das Geld dazu gibt. Aber warten wir ruhig ab, wie dieser
See-Elefant sich bewähren wird. Es ist keiner so groß, dem nicht
ein Knabe ein Loch in den Kopf werfen könnte!«

		Diesmal hätte Muttines beinahe den Ruhm eines Sehers erlangt.
Denn kaum hatte der überstolze römische Siebenruderer sich dem
Schlachtbereich genähert, so war er von flinken Duckenten umringt.
Der goldne Adlerkopf langte, so grimmig er dreinblickte, mit seinem
scharfen Schnabel nicht zu dem Kleingeflügel hinunter, die
Duckenten liefen ihm unter die Ruderreihen, nun waren sie auch
gegen Pfeile und Speere geschützt. Und die wackere Bemannung der
kleinen libyschen Schiffe begann ihm die Ruder abzuhauen, zerstörte
sein Steuer, bearbeitete sein Hinterteil mit Axthieben und
befestigte brennende Pechkränze in den entstandenen Löchern.

		Fast gleichzeitig hatte sich auch ein punischer Fünfruderer auf
das plumpe Untier gestürzt. Schon im rasenden Anfahren
überschüttete er die Mannschaft, die mit Abwehr des unterirdischen
Angriffes und Löschen des Feuers beschäftigt war, mit einem
Geschoßhagel. Und unmittelbar darauf versetzte er mit seinem
blutroten Einhorn dem römischen Adler einen Rammstoß in die Flanke,
daß gleich die ganze Schiffswand auseinanderklaffte. In voller
Kopflosigkeit [bookmark: page420] sprangen die feindlichen Soldaten und
Ruderknechte ins Meer und suchten schwimmend ein anderes
Römerschiff zu erreichen. Der Riesenadler aber legte sich zur Seite
und schluckte Wasser, während sein Hinterteil qualmend aufloderte.
Und es dauerte nicht lange, so versank er gurgelnd und zischend in
die Tiefe, nichts als Rauch und Trümmer und trübe Wasserwirbel
zurücklassend.

		Ein Jubelgeschrei, das nicht enden wollte, stieg von den
kartchadischen Schiffen auf. Und von der Bosra schallte das
jauchzende Echo der Freude und des Frohlockens aus tausend und
abertausend Kehlen zurück.

		Muttines strahlte. Wie besessen schlug er vor Vergnügen mit
Armen und Beinen um sich, lärmte und schwenkte ein Kleidungsstück
als Flagge durch die Luft. Er bildete sich ein, sein Dubar müsse
sich auf der Pentere mit dem blutroten Einhorn befunden haben, und
behauptete sogar, er hätte einen Bogenschützen an Bord deutlich
wahrgenommen, der kein anderer gewesen sein könne als eben sein
Dubar.

		Und endlich, nachdem er sich beruhigt und seinen Platz wieder
eingenommen hatte, konnte er sich die Genugtuung nicht versagen,
sich's ausdrücklich bestätigen zu lassen, was für ein guter Prophet
er gewesen sei.

		»Jetzt gesteht einmal,« wendete er sich an seine Freunde: »Sah
ich das Schicksal des See-Elefanten richtig voraus oder nicht? Ja,
groß sein allein tut's nicht, sonst erliefe die Kuh einen Hasen,
der Vogel Strauß sänge schöner als die Nachtigall, und ein
Mahlstein gälte mehr als ein Edelstein. Hab' ich recht – wie? Oder
weiß mir einer etwas Stichhältiges dagegen einzuwenden?«

		Nein, niemand wußte etwas Stichhältiges dagegen einzuwenden,
alle fanden, daß er recht hätte. Das freute ihn, und er gab sich
endlich zufrieden.

		*

		An Bord des punischen Admiralschiffes fand eine Beratung
statt.

		Der Abend war angebrochen. Die neue kartchadische Flotte hatte
sich glänzend gehalten und manchen Vorteil über den Feind errungen.
Aber von einem vollen Sieg zur See konnte, wenn man sich keiner
Selbsttäuschung hingeben wollte, keine Rede sein.

		Man hatte weniger Schiffe verloren als die Römer und war
besonders an kleinen Fahrzeugen, die sich so gut bewährt hatten,
überlegen. Aber einzelne Penteren und Trieren meldeten Mangel
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Geschossen, andere fühlten sich nicht mehr ganz seetüchtig. Ein
steifer Wind aus Nordost stand gegen das Land. Die Wellen gingen
ungewöhnlich hoch. Hamilkar, der Samnit, trug Bedenken, die Nacht
auf dem Meer zu verbringen. Unzähligemal hatte er im Landkrieg eine
kämpfende Truppe, wenn es finster zu werden anfing, vom Feind
gelöst und ins Lager zurückgezogen, um sie am nächsten Tag neu
gestärkt und mit ergänzten Waffen wieder heraus und zum Sieg zu
führen. Dasselbe wollte er auch hier tun und, die Entscheidung auf
morgen verschiebend, noch vor Einbruch der Nacht in den Kothon
einlaufen.

		Gisgon, der darauf brannte, auf der Ochsenzunge jene ihm
zugedachte Tätigkeit zu entfalten, die ihm unter dem Schutze der
Dunkelheit besonders aussichtsreich schien, gab zu bedenken, daß
das Einlaufen der Schiffe in die enge Wasserstraße, die zum Kothon
führte, mit großen Gefahren verbunden sei, wenn die Römer die
Verfolgung aufnahmen und nachdrängten. Er schlug vor, den Neumond
auszunützen und in der Nacht die römische Flotte unbemerkt zu
umsegeln. Gelänge es, und daran sei nicht zu zweifeln, wenn man nur
den Bogen weit genug spanne, so könne man die flache Sandbank am
Eingang zum tunesischen See anlaufen, dort Truppen landen und so
vom Süden her den Römern in den Rücken kommen, während Blanno
Tigillas, durch Feuerzeichen verständigt, vom Fischertor her ihre
Stirnseite angreifen würde.

		Niemand zweifelte daran, daß ein solcher Schlag, wenn er
glückte, für die Römer vernichtend gewesen wäre. Aber eben dieses
Glücken hing von Umständen ab. Insbesondre fürchtete Hamilkar für
die ihm anvertraute Flotte. Bemerkten die Römer den nächtlichen
Umgehungsversuch und suchten ihn zu vereiteln, so konnten die
Schiffe in der Finsternis leicht in Verwirrung geraten und einander
selbst Schaden zufügen. Jedenfalls aber würden sie am nächsten
Morgen an der Ochsenzunge einen römischen Angriff zu gewärtigen
haben. Dann waren sie von der Stadt und ihrem Hafen abgeschnitten
und mit ihren erschöpften Hilfsmitteln, ihrer übermüdeten Bemannung
den größten Gefahren ausgesetzt.

		Gegen solche Überlegungen ließ sich schwer aufkommen. Wie bei
jedem Wagnis war ein Mißlingen möglich, und der Kriegsrat in seiner
Mehrheit hielt Vorsicht für ratsamer als Tollkühnheit. So fiel die
Entscheidung im Sinne des Kommandanten, und schmetternde Trompeten
gaben, als Eschmuns Gestirn hinter die Höhen des Atlasgebirges
tauchte, das Zeichen zum Abbrechen der Schlacht und zur Rückkehr in
den Hafen.
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gelang es aber naturgemäß den flinken Duckenten am leichtesten,
sich vom Feind zu lösen. Und als die schwerfälligeren Einhörner
sich der zum Kothon führenden Wasserstraße näherten, fanden sie die
Mündung von dichtgestautem Kleinzeug verschoppt. Die Römer waren
knapp hinter ihnen drein, die ganze Flotte. Schiff um Schiff lief
Gefahr, von hinten gerammt zu werden. Hamilkar verlor den Kopf und
wußte sich keinen Rat. Gisgon, der an seiner Seite an Bord der
Admirals-Pentere stand, schlug vor, den südlich der Hafeneinfahrt
gelegenen langgestreckten Außenkai, den man das Choma nannte, als
Rückendeckung zu benützen.

		Dankbar griff der Oberbefehlshaber den Einfall auf. Abermals
erklangen die Trompeten, eine Schwenkung und Drehung anbefehlend.
Die Schiffe legten sich am Choma vor Anker, eine lange Reihe
drohend vorgestreckter Einhörner starrte dem Feind entgegen.

		Dennoch wagten die Römer sich heran. Der Wind war ihren
Angriffen gegen die festliegenden punischen Schiffe günstig, er
steigerte die Wucht ihrer Stöße, wenn sie mit vollen Segeln und
Einsetzen aller Ruder anfuhren, um den Feind zu rammen. Wenn sie
aber dann wendeten und den Rückzug antraten, waren sie jedesmal im
Nachteil, denn nun bekamen sie selbst Stöße in die Flanken, die
meist empfindlicher waren, als die dem Gegner beigebrachten.

		Zudem hatte Gisgon einen Teil der Mannschaften auf dem Choma
gelandet, das man zu Beginn des Krieges mit einer gemauerten
Brustwehr umsäumt hatte, um ein Festsetzen des Feindes auf diesem
dem Handelshafen vorgelagerten Kai zu verhindern. Er ließ von da
aus, durch die Brustwehr gedeckt, die Römerschiffe, die beim
Umwenden durch den entgegenstehenden Wind nur langsam vom Fleck
kamen, jedesmal mit einem Hagel von Pfeilen überschütten, der den
feindlichen Mannschaften schweren Schaden zufügte.

		So schien der Tag für die kartchadische Flotte, wenn er ihr auch
keinen vollen Sieg geschenkt hatte, im ganzen doch günstiger
ausgehen zu wollen als für die römische. Nicht mit Unrecht glaubte
Gisgon auf ein baldiges Erlahmen der Angriffe, oder doch auf ein
erfolgreiches Durchhalten in der bezogenen Verteidigungsstellung
bis zum Einbruch der Nacht hoffen zu dürfen.

		Aber was man am meisten hofft, geht am ersten fehl. Und bald
sollte die Überzeugung in ihm sich festsetzen, daß die Zerstörung
[bookmark: page423] Kart-Chadasts
im Rate der Götter beschlossen und durch keinerlei menschliche
Anstrengungen mehr aufzuhalten sei.

		*

		Unglückseligerweise befanden sich bei der feindlichen Flotte
fünf Schiffe der pamphylischen Griechenstadt Side, die als
Bundesgenossin Roms den Krieg mitmachte.

		Die Sideten, die als besonders geschickte Seeleute bekannt
waren, bewährten sich auch diesmal. Ihnen hatte Scipio Aemilianus
es zu danken, daß die Schlacht schließlich doch mit einer
Niederlage für die Kartchader endete und ihre mit so viel Hingabe
und Aufopferung erbaute Flotte noch in letzter Stunde fast
vollständig vernichtet wurde.

		Gisgon hatte vom Choma aus beobachtet, wie die fünf sidetischen
Schiffe, die durch ihre Wimpel kenntlich waren, sich ein gut Stück
vom Land entfernt in eine Reihe stellten und Anker warfen. Sie
fuhren nun mit ungeheurer Ruderkraft und vom Winde getrieben gegen
die am Choma aufgereihten punischen Schiffe an, wußten durch eine
geschickte Schwenkung im letzten Augenblick dem Bug des Feindes
auszuweichen, und zogen sich, nachdem sie ihm einen seitlichen Stoß
beigebracht, ohne umzuwenden wieder zurück, um bald danach mit
rauschendem Ruderschlage abermals vorzustoßen und abermals
rücklings in die hohe See zurückzukehren. Ihre Finte bestand darin,
daß sie sich durch Aufwinden des am Hinterteil befestigten
Ankertaues rückwärts bewegen konnten wie die Krebse, ohne eine
Wendung auszuführen und dem Gegner ihre Flanke preisgeben zu
müssen. So standen sie immer mit dem eisernen Vordersteven gegen
den Feind gerichtet und blieben fast unangreifbar.

		Die Römerschiffe waren gelehrige Schüler. Rasch begriffen sie,
wie es die Sideten meinten, und machten es ebenso.

		Und nun setzte es Stoß auf Stoß gegen die punischen Schiffe,
denen es, da sie ihrer Bewegungsfreiheit beraubt waren, nur selten
gelang, dem Angreifer das Einhorn wirksam entgegenzustrecken. Mit
jedem wuchtigen Anprall wurden sie gegen die Quadern des Chomas
geschleudert, während der Feind so wenig zu fassen war wie ein
Sturmbock, der gegen eine Mauer wütet. Krachend barsten die
Schiffswände, die Planken splitterten. Ein stolzer Fünf- und
Dreiruderer nach dem andern neigte sich zur Seite, schluckte Wasser
und sank. Die Mannschaften suchten sich auf das Choma zu retten,
aber die Wogen gingen höher und höher, sie brachen sich mit dumpfem
Dröhnen an den Steinmauern des Kais, ihr weißer Gischt [bookmark: page424] trieb sein Spiel
mit verzweifelten Schwimmern und wehrlosen Leichen.

		Erst die einbrechende Dunkelheit machte dem Hinmorden der
Schiffe und Menschen ein Ende. Gisgon hatte beinahe müßig dem
Unheil zusehen müssen. Ein Beschießen der Feinde vom Choma aus war
fast wirkungslos geworden, da sie keine Breitseite und kein
Achterdeck mehr sehen ließen.

		Mit blutendem Herzen und aufs bitterste enttäuscht fuhr er auf
einem der letzten übriggebliebenen Fahrzeuge, die im Schutze der
Nacht noch den Eingang zum Hafen fanden, in den Kothon zurück. Der
Anblick, der sich ihm dort darbot, war ein trostloser. Nur wenige
Schiffe, auch diese meist seebeschädigt, waren heimgekehrt. Unter
lautloser Stille der Mannschaften verkrochen sie sich wie todwunde
Tiere, die einen Schlupfwinkel aufsuchen, in die Schiffshäuser,
armselige Trümmer der im Kampf so wacker bewährten stolzen Flotte,
auf die am Morgen, ja, noch vor wenigen Stunden ganz Kart-Chadast
seine letzte Hoffnung gesetzt hatte.

		Langsam und traurig wandelte Gisgon heimwärts durch die dunklen
Straßen, die von Jammer und Wehgeschrei erfüllt waren.

		Rasend vor Verzweiflung hatte das Volk von der Bosra aus die
Zerstörung der Schiffe mitangesehn, und als sie endlich daran
glauben mußten, daß wirklich alles verloren sei, stoben sie wie
Wahnsinnige auseinander. Die wenigsten kehrten in ihre Häuser
zurück. Die einen liefen in die Tempel und erhoben klagend ihre
Stimme zu den Göttern, die andern warfen sich irgendwo auf ihrem
Weg zu Boden und blieben dort liegen, indem sie ihr Haar rauften,
Gesicht und Brust wund kratzten und ihrem Schmerz durch Stöhnen und
Schreien Luft machten. Die ganze Stadt widerhallte von Weinen und
Ausbrüchen der Mutlosigkeit.

		Von Mitleid bewegt, beobachtete Gisgon dieses zwecklose Wüten.
Und während er zwischen all dem Unglück und Elend hindurchschritt,
mußte er sich sagen, daß es eine Grenze dessen gebe, was der Mensch
noch zu ertragen imstande sei. Und er richtete den Blick zum Himmel
empor, der finster und fast sternlos über ihm stand. Die wortlose
Frage schwebte ihm auf den Lippen, warum gerade beim punischen Volk
diese Grenze überschritten und Unerträglicheres über es verhängt
worden sei als über irgendein anderes Volk der Erde.

		Aber der Himmel gab keine Antwort, und die wenigen Sterne, die
sichtbar waren, loderten und flackerten in unruhigem Glanze wie
ferne, unerreichbar weit entfernte stumme Flammen.

		Erst da er sein Heim erreicht und betreten hatte, erleichterte
[bookmark: page425] sich sein
Herz. Es war ihm jetzt zumut, als sei ein neuer und ganz naher
Stern ihm aufgegangen, ein Stern des Trostes und des Friedens. Denn
Ellot, die eben das Kindlein an ihrer Brust säugte, streckte ihm,
von dem Vorgefallenen bereits unterrichtet, liebend die Hand
entgegen.

		»Tanit sei Dank, daß du kamst! Nun mag geschehn, was da will –
wir wollen es ertragen, wir beide, solange nur du bei uns
bleibst!«

		[bookmark: page426]

		*

	
		
		XXIII.

		Im römischen Schiffslager an der Ochsenzunge
waren wenige Wochen später vier Trieren eingelaufen. Haterius, der
Zenturio, der zufällig dem Wachtdienst im Hafenamt zugeteilt war,
wußte nicht recht, was er mit ihnen anfangen sollte. Sie führten,
wenn man aus den an den äußeren Bordwänden aufgehängten Schilden
schließen durfte, nicht mehr Schiffssoldaten an Bord, als etwa
hingereicht hätten, sie gegen einen Seeräuber zu schützen, und
glichen im übrigen eher friedlichen Fahrzeugen. Eine Prüfung der
Schiffspapiere ergab, daß es sich um das kleine Geschwader
handelte, das Scipio Aemilianus bei Antritt seines Konsulats und
Übernahme des Oberbefehls zu dem Zwecke ausgerüstet hatte, das Land
jenseits der Säulen des Herkules zu erforschen und festzustellen,
ob man Libyen von Mittag her umschiffen könne.

		Der Befehlshaber dieses friedlichen Geschwaders, ein kleiner
hagerer Mann mit kurz gehaltenem silberweißen Haar, der einfache
militärische Kleidung trug, wies sich als ein dem Stabe des Konsuls
zugeteilter Achaier aus. Da bezeigte Haterius ihm alle schuldige
Ehrerbietung und geleitete ihn selbst durch das an den Schiffspark
anschließende Feldlager, in dessen Mitte das Feldherrnzelt sich
befand.

		Kaum war der Name des Fremden dem Konsul gemeldet, als dieser
ihn eintreten hieß. Freudig bewegt empfing der schlank- und
hochgewachsene Mann den mehr trockenen und in sich verhaltenen
Achaier und streckte ihm mit warmer Herzlichkeit beide Hände
entgegen.

		»Gegrüßt, mein Polybios! Ich segne den Tag, der dich in meine
Nähe zurückführt. In vielen Dingen bedarf ich deines Rates. Ich
brenne darauf, die Anstalten, die ich traf, dieses hartnäckige und
– der Wahrheit die Ehre! – bewundernswerte Volk endlich zu
bezwingen, von deinem erfahrenen Urteil begutachtet zu sehen.«

		»Schon meine Fahrt am ehemaligen Hafeneingang Karthagos
vorüber,« gab Polibyos zurück, »belehrte mich, welchen Weg du
einzuschlagen gedenkst. Es soll mich ehren, wenn du mich für würdig
hältst, in deine Pläne eingeweiht zu werden. Aber Schauen geht über
Erklären, und die Vorkehrungen zur Eroberung [bookmark: page427] eines so stark befestigten und
kühn verteidigten Hafenplatzes lassen sich leichter an Ort und
Stelle als am Beratungstisch richtig einschätzen. Wenn es dir
genehm ist, bin ich sofort bereit, mich durch den Augenschein von
deiner Feldherrnkunst überzeugen zu lassen.«

		»Du wirst ermüdet sein von der Reise?«

		»Eine Seefahrt ermüdet nicht. Man schläft an Bord besser aus als
zu Lande, und auch die Eßlust steigert sich. Schon die erquickende
Luft dieses gesegneten Erdstrichs schließt für einen aus den
überheißen Gegenden Kommenden jede Ermüdung aus. Ich bin gespannt,
was du inzwischen erlebt und geleistet hast.«

		»Und ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wie weit du in die
fremden Meere vorgedrungen bist, und welche Art von Menschen an
ihren unbekannten Gestaden lebt.«

		»Schon unsre alten Philosophen haben es erprobt,« sagte der
Grieche lächelnd, »daß man im Umherwandeln einander am besten
belehrt.«

		Sie traten ins Freie und schlenderten langsam und angeregt
miteinander plaudernd die Zeltreihen erst der Tribunen, dann der
Mannschaften entlang in der Richtung gegen die Meeresküste.

		Vor allem schien dem Konsul die Frage am Herzen zu liegen, ob
Libyen eine Insel sei, und ob man, von den Säulen des Herkules
immer gegen Mittag segelnd und schließlich ganz Libyen umschiffend,
auf diesem Wege nach Ägypten gelangen könne?

		»Meine Reise war für ein halbes Jahr in Aussicht genommen,«
antwortete Polybios. »Ich weiß nicht, wie vieler Halbjahre ich noch
bedurft hätte, um deine Wißbegierde befriedigen zu können. Denn
falls Libyen wirklich rings vom Meere umspült wäre, so ist es doch
sicher eine sehr große Insel, und es scheint mir fraglich, ob man
jene Teile davon, die in den heißesten Gegenden liegen, noch mit
dem Namen Libyen wird benennen können. Wiederholt habe ich so
ausgedehnte Reisen unternommen wie diese, um das Erkundete
aufzuschreiben und der Nachwelt zu überliefern, aber immer mehr
komme ich dahinter, daß die Erde größer ist, als wir uns träumen
lassen. Und überall wohnen Menschen, die essen und Kinder zeugen,
nach Besitz gierig sind, sich miteinander raufen und schließlich
sterben ...«

		Und er erzählte, wie er den Spuren jenes Phoinikers folgend, der
vor mehr als dritthalbhundert Jahren eine Forschungsreise in
dieselben Gegenden angetreten hätte, zuerst dem Atlasgebirge auf
den Leib gerückt sei, die Entfernung zwischen Atlas und Anatis
ausgemessen, zweihundertsechzig Miglien südlich der mauretanischen
Stadt Lixus ein hohes Vorgebirge und diesem gegenüber eine [bookmark: page428] Insel entdeckt
habe, die Cerne heiße. Wie er hierauf ins Land der Aethioper
gekommen sei, aber nur Dörfer und Faktoreien vorgefunden habe,
keine punischen Städte, deren Unterwerfung unter Roms Oberhoheit er
hätte entgegennehmen können. Er erzählte, wie er dann ein großes
Gebirge ausgekundschaftet habe, Theon ochema genannt, wo eine Menge
fremdartiger Völker wohnten, die Flüsse Salz führten und die Leute
wie wilde Tiere in Höhlen hausten. Und wie er von da noch weitere
zehn Tag- und Nachtfahrten vorgedrungen sei bis zu einem mächtigen
Hochland, wo es viele Regengüsse gebe und nach seiner Meinung die
Quellen des Nils sich befänden. Dort sei Gold zu finden, so viel
man wolle, ganze Klumpen davon hätte er einhandeln können, hätte er
klüglich daran gedacht, sich genügend mit Tauschware zu
versehen ...

		»Aber dies alles,« schloß er, »wirst du in meinen Aufzeichnungen
ausführlicher nachlesen können. Es sind Dinge, die uns nicht
davonlaufen. Laß uns die Gedanken lieber dem Dringenden zuwenden,
das Entscheidungen fordert.«

		*

		Sie waren ans Gestade gelangt und näherten sich dem Damm, den
Scipio ins Meer hatte vortreiben lassen, und der bereits bis an den
Dorn des Choma reichte.

		Erstaunt blieb Polybios stehen und schüttelte den Kopf. Er hatte
nämlich bemerkt, daß Belagerungsmaschinen und Mauerbrecher über
diesen Damm gegen das Choma geschafft wurden.

		»Vom Schiff aus meinte ich, der Damm hätte den Zweck, den
Hafenausgang abzusperren?« meinte er.

		»Dieser Zweck ist hinfällig geworden. Ich erinnere mich, wie wir
als Jäger in den makedonischen Wildparken manchmal ein Erdloch
umstellten und geduldig davor warteten, weil wir unserer Sache
schon sicher zu sein glaubten. Das kluge Tier aber, das in der
Höhle hauste, hatte sich längst ein zweites Loch ins Freie
gegraben.«

		Und Aemilianus erzählte, wie die Karthager sich eine neue Flotte
gebaut, ohne daß auch nur ein einziger etwas davon verraten und ihm
hinterbracht hätte. Er schilderte seine Überraschung, wie sie mit
dieser Flotte plötzlich durch eine neue Hafenausfahrt, von der er
ebensowenig etwas geahnt, auf offener See erschienen seien. Und als
er ihre Niederlage am Choma beschrieb, riß die Achtung, die er dem
Heldenmut der seit bald drei Jahren belagerten Stadt nicht versagen
konnte, ihn so weit hin, daß er gleichsam [bookmark: page429] wie mit Bedauern von der
Zerstörung dieser Flotte berichtete, und man fast hätte glauben
können, eher einen Punier als einen Römer sprechen zu hören.

		Mit gutmütigem Lächeln über seinen Eifer scherzte Polybios: »Laß
uns hoffen, daß die Karthager insgeheim noch eine zweite Flotte zur
Verfügung haben.«

		Da brach auch Scipio in Lachen aus und versetzte gleichsam zu
seiner Entschuldigung: »Es fiel mir schon auf der Jagd immer
schwer, einem edlen Tier, das sich ritterlich gewehrt hatte, den
Fangstoß zu geben. Und hier,« fuhr er wieder ernst geworden fort,
»haben wir es mit einem Volk zu tun, das verdienen würde zu leben.
Ich bin Soldat und habe meine Aufgabe zu lösen. Wäre ich Staatsmann
und könnte im Senat das Wort ergreifen, ich würde meine Stimme
erheben gegen die von Marcus Porcius Cato eingeleitete Politik, die
ebenso grausam und abgefeimt ist und im Grunde ebenso beschränkt,
wie auch Catos Verstand es war. Denn wäre jener Cato weitblickend
gewesen, er hätte erkennen müssen, daß die Unehrlichkeit und Härte
im Verkehr der Völker letzten Endes auch dem Volke selbst zum
Schaden gereicht, das sie übt. Aber Haß verblendete ihn. So hat er
wie kein anderer, solang er lebte, daran gearbeitet, selbst zu
untergraben, was ihm persönlich am höchsten stand: die Ehrfurcht
vor den Göttern und den schlichten, aufopferungsfähigen und
maßhaltenden Geist des alten Römertums.«

		Mit einer lebhaften Bewegung, die zu seiner sonst mehr
zurückhaltenden Art im Gegensatz stand, ergriff Polybios seine Hand
und drückte sie warm.

		»Mit Freuden erkenne ich, daß der Konsul und ruhmgekrönte
Feldherr noch derselbe hochherzige Aemilianus geblieben ist, der er
als begeisterungsfähiger Jüngling gewesen!«

		Sie hatten den Damm erreicht, und Polybios bewunderte die
ungeheure Arbeit, die hier geleistet worden. Die Mauertore der
ehemaligen punischen Hafeneinfahrt und das von der Bosra überragte
Karthago zur Linken, die weite blaue See zur Rechten, gingen sie,
überwältigt und ergriffen von dem Anblick dieser unglücklichen, im
Sonnenglanz des Spätherbstes trügerisch schimmernden Stadt,
trockenen Fußes gleichsam ins Meer hinaus, auf jener breiten
Straße, die jetzt den Damm entlang in der Richtung gegen das Choma
führte. Und Scipio fuhr fort, dem alten Freunde und ehemaligen
Lehrer sein Herz auszuschütten.

		»Wie gern hätte ich weiterem Blutvergießen Einhalt getan!« sagte
er. »Der Senat fordert ja nur, daß die Stadt vom Erdboden [bookmark: page430] verschwinde, die
Menschen könnten irgendwo weiterleben. Aber gerade das wollen sie
nicht. Vom Ersten bis zum Letzten sind sie entschlossen, lieber zu
sterben, als Haus und Herd, ihre Heiligtümer, Altäre und Gräber
preiszugeben. Und haben sie nicht recht? Schmach über jedes Volk,
das nicht bis zum letzten Blutstropfen sich wehrt, wenn es so
heuchlerisch betrogen, vor der ganzen gesitteten Welt so plump
verleumdet, so unwürdig drangsaliert wurde, wie das punische von
Rom! Mit der Vernichtung der unter beispielloser Hingebung der
hungernden Bevölkerung erbauten Flotte glaubte ich wenigstens den
seelischen Widerstand gebrochen. Über mein Ersuchen ließ König
Gulussa Hasdrubal, den Boëtharchen, zu einer Unterredung einladen.
Er erschien in voller Rüstung, einen Purpurmantel um die Schultern,
von zehn prächtig gekleideten Trabanten begleitet am Tor von Magara
und winkte den dort harrenden Numider mit einer gnädigen Bewegung
zu sich heran, gerade als wäre er der König, jener andre aber der
Bedrängte und Hilfsbedürftige. Was ich ihm bieten ließ, war nicht
wenig, obgleich gerade dieser in vieler Hinsicht großzügige, aber
leidenschaftliche und übermütige Mann durch grausame Hinmordung
unsrer Gefangenen sich keinen Dank von uns verdient hat. Aber er
wies alles stolz zurück.«

		»Wie lauteten deine Bedingungen?« fragte Polybios gespannt.

		»Ich sicherte ihm, seiner Frau und seinen Kindern nebst zehn
verwandten oder befreundeten Familien Leben und Freiheit zu.
Außerdem zehn Talente von seinem Vermögen und von seinen Sklaven so
viele als er mitnehmen wolle.«

		»Und seine Gegenleistung?«

		»Keine! Außer daß er Karthago verlassen sollte. Es lag mir
daran, das Volk seines Oberhauptes und seiner angesehensten
Adelsfamilien zu berauben. Mit der kopflosen Menge wäre ich dann
wohl eher fertig geworden. Vielleicht hätte ich sie doch können mit
Sack und Pack abziehen lassen, ohne daß es erst zum Stürmen und
Morden hätte zu kommen brauchen.«

		»Und die Antwort des Boëtharchen?«

		»Er schlug an sein Schwert, rief die Götter und das Schicksal an
und erklärte, nie werde der Tag erscheinen, an dem die Sonne die
Stadt in Flammen und zugleich Hasdrubal am Leben schauen würde.
Denn für hochgesinnte Männer seien die Trümmer der Vaterstadt das
einzig würdige Grabdenkmal.«

		»Hätte es doch solche Männer unter den Achaiern gegeben!« sagte
Polybios mit einem Seufzer.

		[bookmark: page431] Und
Scipio antwortete: »Auch im Rom von heute würde man sie mit der
Laterne suchen müssen.«

		Immer die Straße auf dem Damm verfolgend, waren sie inzwischen
ziemlich nahe an den steinernen Außenkai des punischen
Handelshafens herangekommen. Die Verteidiger der Stadt hatten, da
der Damm sich schon bis zum Dorn des Choma vorschob, die auf diesem
befindliche Brustwehr in fieberhafter Tätigkeit zu einer ansehnlich
hohen und starken Mauer ausgebaut, die sogar mit Wehrtürmen
versehen war. Auf römischer Seite dagegen wurde Hals über Kopf
daran gearbeitet, Belagerungsmaschinen und Mauerbrecher auf dem
Damm, soweit seine Breite es zuließ, in Stellung zu bringen. Starke
hölzerne Balkenbauten und Schutzdächer schirmten die damit
beschäftigten Soldaten.

		Polybios begriff nun, daß Scipio vom Choma aus in die nur durch
einfache Mauern beschützten Hafenanlagen einbrechen wollte, und
erkannte jetzt erst recht den Sinn des Dammes, der den Zugang zum
Choma vermittelte. Er konnte dem Plan seine Bewunderung nicht
versagen. Nie hätte jemand sich träumen lassen, daß die Stadt von
der Seeseite her könne angegriffen werden. Hier auch nur annähernd
so sturmsichere Befestigungswerke aufzuführen, wie sie gegen die
Landseite bestanden, hätte Jahre erfordert.

		Plötzlich sauste ein Pfeil an Scipios Kopf vorbei. Aus einem der
Wehrtürme am Choma war er gekommen, und bald folgte ihm ein
zweiter. Rasch hatten die beiden Freunde sich zurückgezogen. Sie
lachten, wie der Mensch immer geneigt ist zu lachen, wenn der
Zufall ihm ein Weinen erspart hat.

		Und während sie nun den Rückweg antraten, äußerte Polybios seine
aufrichtige Befriedigung über das Gesehene und die getroffenen
Anstalten.

		»Alles was du vorgekehrt hast, mein Aemilianus, ist so klug
durchdacht und zweckmäßig, daß ich nicht das geringste daran zu
erinnern wüßte. Nur einen Rat möchte ich dir noch geben. Das Wasser
hier,« sagte er, auf den von der See abgetrennten Meeresteil
zeigend, der zwischen dem Damm und dem alten Hafeneingang lag, »das
Wasser hier ist durch den breiten Unterbau des Dammes und durch
abrollenden Schutt so seicht geworden, daß man an einigen Stellen
den Grund sieht. Es könnte geschehen, daß die Karthager es in der
Nacht durchschwimmen und durchwaten, deinen Belagerungspark in
Brand stecken und auf demselben Damm, den du gebaut hast, sie
anzugreifen, umgekehrt dein Lager angreifen. [bookmark: page432] Du mußt unbedingt Fußangeln und
mit Stacheln besetzte Bretter ins Wasser werfen lassen!«

		»Ich habe den Damm nicht vorgetrieben,« erwiderte Scipio stolz,
»um mir die Karthager vom Leibe zu halten, sondern zu dem Zweck, um
endlich handgemein mit ihnen zu werden.«

		Da lächelte Polybios und wiegte das Haupt. Er sagte nichts, aber
er dachte bei sich, daß das römische Gesetz, welches ein Alter von
über vierzig Jahren für den Konsul vorschrieb, doch vielleicht
nicht so ganz töricht sei.

		*

		Und wieder dunkelte eine Neumondnacht ...

		Pechschwarz schaukelten in dem weiten Wasserbecken, das Scipio
gegen die offene See hatte absperren lassen, die Wellen. Von der
alten Hafeneinfahrt her rauschten sie auf und rollten über die
finstere Fläche hin und brandeten mit dumpfem Dröhnen gegen den
Damm. Und doch war die Nacht windstill, und jenseits des Dammes
regte sich keine Woge. Wie ein schwarzes Tuch hingebreitet lag das
offene Meer.

		Hatte ein Schwarm Thunfische sich ins künstliche Binnengewässer
verirrt und die Wogen aufgewühlt?

		Der römische Wachposten auf dem Damm, der sich's beim
Belagerungspark zwischen einem Stoß Balken bequem gemacht hatte,
taumelte auf und lauschte. Der starke Wellenschlag und die Brandung
gerade im abgeschlossenen Meeresteil war ihm ein Rätsel. Da sah er
durch die Dunkelheit etwas wie fahle Leiber im Wasser schimmern.
Wahrhaftig, Thunfische! Ein ganzer Zug riesiger Thunfische! Wie
kamen die Ungetüme da herein? Nicht die schmalste Wasserstraße bot
einen Zugang vom offenen Meer her.

		Plötzlich flammte auf dem Damm selbst, da wo er ans Choma stieß,
eine Fackel auf. Der Wachtposten schlug Lärm. Brennende Pechkränze
flogen auf die hölzernen Schutzdächer und Belagerungsmaschinen der
Römer. Grell leuchtete den Mannschaften, die aufgestört durch den
Weckruf des Wächters aus der langgestreckten Unterkunftshütte
krochen, der Feuerbrand entgegen, und nackte Kerle, die Pechfackeln
in den Händen schwangen, stürzten auf sie los. Der Zenturio, der
den Befehl führte, sammelte die Soldaten um sich und ließ die
seltsamen Angreifer mit Bogen und Wurfspießen beschießen.
Vergeblich! Wie die Dämonen kamen sie angerast, manche
blutüberströmt von Pfeil- oder Lanzenspitzen, die ihnen in Stirn,
Wange oder Brust eingedrungen waren und sie doch nicht
verhinderten, ihr Schreien und Rennen und wütendes Fackelschwingen
fortzusetzen.

		[bookmark: page433] Ihrer
Wunden nicht achtend, hieben sie mit ihren Feuerbränden wie mit
Schwertern auf die Römer ein, die erschrocken über eine so
ungewohnte Waffe Miene machten, die Flucht zu ergreifen. Noch
einmal versuchte ein Stück weiter rückwärts der Zenturio sie zu
sammeln, aber was sie jetzt erlebten, war zu verwirrend und
schreckeinflößend, als daß sie noch weiter auf seine Befehle hätten
hören mögen.

		Denn noch unzählige andere nackte Gestalten tauchten nunmehr aus
der schwarzen Tiefe empor und entstiegen dem Wasser. Wie Geister
kletterten sie die Böschungen herauf. Und alle schwangen sie
brennende Fackeln in den Händen, steckten in Brand, was brennen
wollte, und stürzten sich, sonst gänzlich unbewehrt, wie
Wahnsinnige auf die Feinde.

		Die Tollkühnheit eines solchen Angriffs gegen gerüstete und bis
auf die Zähne bewaffnete Soldaten war Menschen von Fleisch und Blut
kaum zuzutrauen. Darum hielten viele von den Römern diese
splitternackten Erscheinungen für Lemuren, umherschweifende Seelen
gefallener Feinde, die Rache zu nehmen kämen für ihren Tod. Andere,
denen gefangene Punier gelegentlich etwas von Gott Milkart und den
heiligen Flammen erzählt haben mochten, die in der Untergrotte des
Eschmun-Tempels gehütet wurden, glaubten kartchadische Feuergötter
vor sich zu sehen, deren geheimnisvolle Übermacht den Gebrauch von
Waffen überflüssig mache. Und noch andere, die mit den Sagen der
Griechen vertraut waren, meinten von Titanen überfallen zu werden,
die aus dem Tartaros ausgebrochen wären, oder von Kyklopen, die die
Feuerbrände, welche sie in den Händen schwangen, im Krater des Ätna
entzündet hätten.

		Panischer Schreck fuhr den Soldaten in die Glieder und machte
sie sinnlos. Alle Bemühungen des Zenturio, sie zum Stehen zu
bringen, blieben fruchtlos. Jeder dachte nur mehr an sich selbst,
Hals über Kopf rissen sie aus und rannten den Damm entlang
schreiend gegen das Lager. Die Fackelschwinger, zum Teil mit Blut
überquollen und von Geschossen zerfleischt, in rastloser
Leidenschaft hinter ihnen drein. Allen voran ein nackter Riese von
hagebüchnem Körperbau, der wie ein brünstiger Stier brüllte. Er
schien sich's in den Kopf gesetzt zu haben, mit tollen Sprüngen
noch ein paar von den Davonlaufenden einzuholen, um sie in seinen
Fäusten zu zerquetschen oder ihnen mit seiner Pechleuchte die Augen
auszubrennen.

		Als die geängstigt Fliehenden ihn schon knapp hinter ihren
Fersen und keine Rettung mehr sahen, machten einige von ihnen Halt
und schossen eng aneinandergedrückt Pfeile ab gegen den
vermeintlichen [bookmark: page434] Titanen, der geradenwegs vom Kampf gegen die
olympischen Götter zu kommen, und für den es ein Kinderspiel zu
sein schien, gegen Menschen zu kämpfen. Sie atmeten erleichtert
auf, als sie jetzt wahrnahmen, daß er wankte und von ihnen abließ.
Wie Besessene rannten sie weiter.

		Der nackte Riese aber stürzte tödlich getroffen zu Boden. Die
Fackel, die seinen Händen entfallen war, kollerte die Böschung
hinunter und erlosch zischend im Wasser.

		Hilflos lag der gewaltige Mann auf dem Rücken. Die Schäfte
zweier Pfeile ragten lang aus seiner Brust, der dritte war
abgebrochen, nur die Spitze stak in der Herzgegend. Ein anderer
Fackelträger, ein kleiner schmächtiger Mensch, der fast lächerlich
anzusehn war in seiner Nacktheit, kniete nieder und beugte sich
über ihn.

		»Soll ich deinem Weib noch etwas bestellen, Goliath?«

		»Sag' ihr, wenn sie wieder mal auf die Welt kommt, soll sie
nicht so viel keifen. Im übrigen lass' ich sie grüßen ... Aber
eins möcht' ich wissen, Jarbas. Brennt denn alles gehörig? Der
ganze Belagerungspark?«

		»Überzeuge dich selbst.«

		Jarbas half ihm sich aufrichten. Auf den Ellenbogen gestützt,
blickte Goliath den Weg zurück, den sie gekommen waren, und sah den
ganzen Damm entlang Rauch aufsteigen, in der Richtung gegen das
Choma aber ein züngelndes Flammenmeer. Ein Lächeln glitt über seine
erschlaffenden Züge, die vom Feuerschein rot bestrahlt waren.

		Und nach Luft schnappend, keuchte er: »Nackt kam ich ...
nackt geh' ich ... Aber von allen Kartchadern hab' ich doch
die schönste Totenfackel!«

		Er sank zurück. Mit seinem letztem Atem entrang sich ihm noch
ein kummervolles Stöhnen: »Euch andern ... leuchtet... die
brennende Stadt hinüber ...«

		*

		Am nächsten Morgen schritten Scipio und Polybios Seite an Seite
denselben Weg den Damm entlang, den sie schon einmal gemeinsam
gewandelt.

		»Ich hätte deinen Rat befolgen sollen,« sagte Aemilianus. »Aber
so ist der Mensch: wenn er sich dem Gelingen nahe dünkt, vergißt er
leicht, daß Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit ist, und neigt
dazu, sie eher für Feigheit zu halten.«

		Mit dem blutigen Ende Goliaths, ihres Anführers, war der [bookmark: page435] tollkühne
Vorstoß der unbewehrten Fackelschwinger zum Stehen gekommen. Aber
die fliehenden Soldaten hatten im Lager Schreck verbreitet, indem
sie überall ausschrien, Geister und schweifende Seelen von
übermenschlicher Größe stürmten heran, schon ihr bloßer Anhauch sei
tödlich. Da waren die Legionen, von Grausen gepackt, im Strom der
Flüchtenden mitgerissen worden, und Scipio hatte der allgemeinen
Bestürzung und Kopflosigkeit nur dadurch Einhalt gebieten können,
daß er mit einer Reiterschar an dem gegen die Landseite führenden
Ausgang des Lagers Aufstellung nahm, einen jeden mit dem Tode
bedrohend, der es zu verlassen Miene machen würde.

		Auf diese Weise gelang es ihm, die Ordnung notdürftig
wiederherzustellen. Aber seine gänzlich entmutigten Leute zur
Abwehr des Angriffs und zum Löschen des allenfalls noch zu
Rettenden auf den Damm zu führen, mußte er verzichten. So hatten
die Fackelträger durch den abgegrenzten Meeresteil unbehelligt
wieder zurückschwimmen und -waten und sich hinter den Mauern des
Handelshafens in Sicherheit bringen können. Auf dem Damm aber war
von dem mit vieler Mühe hinausgeschafften Belagerungspark nichts
übriggeblieben als verkohlte Balken und schwelende Trümmer.

		Mit Bedauern nahmen jetzt die beiden Männer die Verwüstung in
Augenschein.

		»Wir werden Monate benötigen, um den Schaden wieder
gutzumachen,« sagte Scipio. »Inzwischen will ich die letzten Örter
des Hinterlandes, die noch zu Karthago halten, zu bezwingen
versuchen. Der äthiopische Numider Bithyas, den sie zum Hipparchen
machten, steht noch immer mit einer ansehnlichen Macht bei
Nepheris. Seit Karthago eine neue Hafeneinfahrt besitzt, sendet er
von Zeit zu Zeit wieder ein Schiff mit Lebensmitteln, und nicht
immer gelingt es uns, es zu kapern. Die Aushungerung der Stadt muß
eine vollständige werden. Vom Choma Besitz zu ergreifen und von da
die Hafenmauern zu durchbrechen, kann erst gelingen, wenn ich meine
Belagerungsgeräte ersetzt haben werde.«

		»Ich gebe dir zu bedenken,« antwortete Polybios, »daß der Winter
bald vorübergehen wird. Im Frühjahr endet dein Konsulat. Es wäre
schade, mein Aemilianus, wenn ein anderer dann ohne viel
Anstrengungen ernten würde, was du sätest.«

		»Nennst du zerstören – ernten?« fragte Scipio lächelnd. Aber in
Wahrheit war er doch soweit Menschenskind, daß es auch ihm ein
peinlicher Gedanke gewesen wäre, den Ruhm, der Zerstörer Karthagos
gewesen zu sein, und die Ehre, als Triumphator durch [bookmark: page436] die Straßen Roms
zu ziehen, irgendeinem Nachfolger überlassen zu müssen.

		Und er sagte, sich besinnend: »Du hast recht, mein Polybios! Ich
muß mich beeilen ..«

		Von dem Tage an steigerte er die Anforderungen, die er an sich
selbst stellte, ins Ungemessene. Überall schien er gleichzeitig
anwesend zu sein, vor Nepheris und im Lager an der Ochsenzunge.
Dort belagerte er, unterstützt von seinem Freunde, dem Tribunen
Casus Lälius und von König Gulussa, der sich mit großen
Reiterscharen und all seinen Kriegselefanten einfand, den Bithyas,
zuerst in dessen verpfähltem Lager, später in der stark befestigten
Stadt Nepheris selbst. Hier, an der Ochsenzunge dagegen, betrieb er
die Herstellung neuer Belagerungsgeräte mit brennendem Eifer.

		Immer schien er zwischen dem Meer und dem Hinterlande unterwegs
zu sein, und überall war er doch gegenwärtig, wo seine Anwesenheit
not tat. Und kaum hatte seine Feldherrnkunst einen Erfolg gegen
Bithyas errungen, so segelte er auch schon wieder über den See von
Tunes zurück, um an der Ochsenzunge nach dem Rechten zu sehen und
wenige Tage später abermals den See von Tunes zu durchkreuzen und
einen neuen Angriff gegen Bithyas ins Werk zu setzen.

		So gelang es ihm im Laufe des Winters, den Sturm gegen das Choma
wieder aufzunehmen. Einmal war dessen Eroberung schon nahezu
geglückt, aber die eingedrungenen römischen Manipel mußten wieder
zurück, weil die Quadern auf der steinernen Kaimauer von geronnenem
Blut so schlüpfrig waren, daß die Soldaten nicht vom Fleck kommen
konnten. Beim zweiten Male endlich stellte der Erfolg sich ein. Das
Choma war in Scipios Hand. Er ließ es mit Graben, Wall und
Wehrtürmen gegen die kartchadische Hafenmauer hin befestigen und
legte eine Besatzung von viertausend Mann auf den langgestreckten
Kai. Nun saß der geängstigten Stadt eine kleine, aber schier
unangreifbare Festung, von der jeden Tag ein Angriff ausgehen
konnte, gleichsam im Nacken.

		Scipio selbst aber eilte nach Nepheris zurück, das Bithyas mit
beispielloser Hartnäckigkeit verteidigte. Erst mit dem Herannahen
des Frühlings fiel diese tapfere Stadt. Und damit war auch das
letzte Bollwerk gefallen, das Kart-Chadast noch im libyschen
Hinterland besessen.

		Die letzte Hilfsquelle war versiegt, die der unglücklichen Stadt
ab und zu einmal noch ihren nagenden Hunger beschwichtigt hatte.
[bookmark: page437]

		*

	
		
		XXIV.

		Ein Kornschiff in Sicht!« So scholl der Ruf
durch Kart-Chadast, und alles Volk stürzte nach dem Kothon.

		Irgendeiner hatte von der Bosra aus beobachtet, wie dieses
Schiff auf offener See allerlei geschickte Schwenkungen ausführte,
um den nachsetzenden römischen Trieren zu entrinnen. Dann
plötzlich, im scharfen Nordost, der sich gegen Mittag wie immer im
Frühjahr kräftiger erhob, setzte es alle Segel und Ruder ein und
flog wie eine weiße Taube, während die verfolgenden Sperber den
Kampf aufgaben, geradenwegs der neuen Hafeneinfahrt entgegen.

		In fieberhafter Erregung rannte die Menge noch über den Kothon
hinaus gegen die felsige Küste, alt und jung, hungernde Männer und
Weiber und ausgemergelte, um Brot schreiende Kinder, das heiß
willkommene Kornschiff zu empfangen. Es war aber schon in die enge
Wasserstraße eingelaufen, die das Meer mit dem Kriegshafen verband,
und kam ihnen auf halbem Weg entgegen. Tosender Jubel begrüßte es.
Die Leute jauchzten vor Freude, führten Luftsprünge aus, tanzten
wie die Verrückten. Und dann machten sie kehrt, und während das
Schiff langsam gegen den Kothon gelotst wurde, liefen sie
scharenweise an beiden Ufern des Kanals daneben her, denn keiner
wollte es aus den Augen lassen und jeder beim Ausladen mit dabei
sein.

		Im Hafen selbst hatte sich inzwischen ebenfalls eine hungernde
Volksmenge angesammelt, die es für klüger hielt, das Schiff am
Landungsplatz zu erwarten, um gleich bei der Hand zu sein, wenn
seine Ladung gelöscht würde. Als die Schwärme, die es begleiteten,
angeschoben kamen, gab es Streit und Gedränge. Die einen wie die
andern nahmen das Recht für sich in Anspruch, in den vordersten
Reihen zu stehen; diese, weil sie schon früher da gestanden, jene,
weil sie das Kornschiff eingeholt und begleitet hätten. Eine
Abteilung libyscher Söldner, die anrückte, brachte es indessen
rasch zuwege, die Gegner zu Verbündeten zu machen. Sie wollte
nämlich den Platz räumen, und der punische Offizier, der sie
befehligte, tat kund, jede Zufuhr an Lebensmitteln sei von
vornherein beschlagnahmt, es würde ohnedies alles in gerechten
Zumessungen unter die Bevölkerung aufgeteilt.

		Da vereinten sich all die knurrenden Mägen zu gerechter
Entrüstung. [bookmark: page438] Einmütig nahm die durch Entbehrungen fast bis
zum Irrsin überreizte Menge gegen die Übergriffe der Wehrmacht
Stellung.

		Malchas, einst ein wohlhabender Reeder, jetzt notleidend wie
alle, begehrte zornmütig auf: »Wir sind friedliche Bürger, was
haben Gewaffnete hier zu suchen?«

		»Selbst wollen sie sich den Wanst füllen, das ist alles!« schrie
Sadraf, der Schiffsteerer, aus der Menge. »Der Boëtharch mit seinem
Soldatenpack lebt noch immer im Überfluß, das arbeitende Volk aber
darbt!«

		Und Jarbas, der nirgends fehlte, wo es Lärm gab, hetzte:
»Gerechte Zumessungen nennen sie das! Den kärglichen Abhub, der für
uns übrigbleibt! Ich weiß davon zu sagen, was für eine
Günstlingswirtschaft im Lebensmittelamt herrscht! Die einen
bekommen soviel sie wollen, die andern verhungern. Es ist ein
offenes Geheimnis, daß man durch Bestechung alles erreicht und
durch sein gutes Recht soviel wie nichts!«

		Weiber kreischten und schrien durcheinander, führten Beispiele
an, wie sie benachteiligt worden seien. Der einen war ihr alter
Vater, der andern ihre greise Mutter, der dritten ihr Kind an
Entkräftung gestorben. Einer andern siechte ihr Mann an einer
zehrenden Krankheit dahin. Noch andere wußten zu erzählen, wie
dieser oder jener ihrer Angehörigen an einem hitzigen Hungerfieber
zugrunde gegangen sei, oder an abfaulenden Gliedern wegen der
mangelhaften Ernährung, oder an einem Tobsuchtsanfall, weil Not und
Elend ihn verrückt gemacht.

		Dem Fischmeister Dajag war sein Weib gleichfalls an einer
Hungerkrankheit gestorben. Die Erinnerung daran versetzte ihn jetzt
in Wut.

		»Die Soldaten sind's, die uns das Notdürftigste vom Mund
wegfressen! Und dabei wollen sie sich hier mausig machen?«

		»Die Soldaten! Die Prasser! Die Schlemmer! Der Boëtharch an der
Spitze!«

		Auch der Gerber Juba befand sich unter den Schreiern. Wie alle
war er der Meinung, daß mit ungleichem Maß gemessen werde, er sah
nicht ein, mit welchem Recht.

		»Wie kommt die Truppe dazu, vor der übrigen Bevölkerung Vorteile
zu genießen? Jeder Bürger von Kart-Chadast steht heute im Dienst,
ein jeder muß gegebenenfalls seine Haut zu Markte tragen!«

		Sogar Elym, der Seiler, empörte sich: »Das Choma haben sie
[bookmark: page439] sich
nehmen lassen, vor den Römern liefen sie davon! Aber wenn mal ein
Kornschiff eintrifft, gleich sind sie zur Stelle!«

		Gelächter und Beifall. Alle stimmten ihm bei. Eifrig ermutigten
sie einander, redeten sich mehr und mehr in Hitze. Dies Schiff
gehörte nun einmal dem Volk! Was hatte die Militärbehörde da
dreinzureden und Mannschaften zu entsenden? Die Militärbehörde war
wie alle andern Behörden nur durch den Willen des Volkes da, und
überhaupt stand jede Entscheidung beim Volk allein!

		Das war freilich längst in Vergessenheit geraten, und selbst
Hirom, der Schmied, sonst der Besonnensten einer, empfand es
bereits als ärgerlich, daß die Wehrmacht im Innern der Stadt
nachgerade schon eine regere Tätigkeit entfalte als auf deren
Mauern und Wällen.

		»Eschmuns Fluch, bewährt euch vor dem Feind!« rief er grollend
den Bewaffneten zu. »Habt ihr eure Tapferkeit bloß für die
Bevölkerung übrig, so soll Milkarts Feuer euch sengen!«

		Inzwischen meinte Jarbas einen schlagenden Beweisgrund entdeckt
zu haben, warum den hier Versammelten und niemand sonst ein Anrecht
auf dieses Schiff zustehe. Denn niemals hätte es einlaufen können,
wenn der Kanal zwischen Meer und Kothon nicht dagewesen wäre.

		»Wer aber hat die neue Wasserstraße gegraben – he? Wir oder die
Soldaten? Wir, das Volk, wir allein! Sonach ist auch das, was auf
diesem Wege hereinkommt, unser Eigentum.«

		Die Weiber hoben ihre Kinder hoch, von denen viele durchsichtig
wie Wachs, andere nichts mehr als jammervolle Geripplein waren.

		»Helft den Kleinen! Laßt sie nicht umkommen! Auch wir und unsre
Kinder haben mitgeholfen und mitgegraben!«

		Der Neid, als er die immerhin noch lebenden Kinder erblickte,
machte Mänon, den ehemaligen Staatsschreiber, toll. Seine beiden
Kinder, die er nicht mehr hatte ernähren können, waren ihm
draufgegangen. Völlig rasend geworden, schrie er ununterbrochen dem
punischen Offizier ins Gesicht: »Abzug! Abzug! Abzug!«

		Und Sadraf brüllte: »Jagt sie zum Geier, wenn sie nicht
freiwillig gehn!«

		Da stürzte die aufgepeitschte Menge, die Weiber voraus, sich auf
die libyschen Söldner, entriß ihnen Speere und Schwerter, verhöhnte
sie und spie ihnen ins Gesicht.

		Und diese armen Kerle, die ebenfalls nicht satt gegessen hatten,
machten keine Miene, sich zu wehren, man konnte sie ungestraft
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beschimpfen. Sie waren ja selbst so entkräftet, stumpf und mutlos,
sie verspürten keine Lust, gegen Leute vorzugehn, die sich in einer
nicht minder hoffnungslosen Lage befanden wie sie. Willig ließen
sie sich entwaffnen und zerstreuen, ohne auf die Ermahnungen und
Drohungen ihres Befehlshabers zu hören.

		So blieb dem punischen Offizier nichts übrig, als sich in aller
Stille drücken, wollte er nicht Gefahr laufen, von den erbitterten
Weibern in Stücke gerissen zu werden.

		*

		Mittlerweile hatte das vermeintliche Kornschiff Anker geworfen
und am steinernen Ufer festgemacht.

		Eine fürchterliche Ernüchterung stand der hungerleidenden Menge
bevor. Denn der Schiffsmeister, aufgefordert, sofort die Kornsäcke
herauszugeben, damit sie unter den Harrenden aufgeteilt würden,
erklärte vom Deck herunter, er hätte keine Kornsäcke und überhaupt
keine Lebensmittel an Bord.

		Niemand wollte es glauben, niemand von seinen Hoffnungen
Abschied nehmen. Hundert Stimmen zugleich fragten: was er dann hier
suche? Warum er überhaupt gekommen sei? Oder was er sonst an Bord
hätte?

		»Wertvolle Ladung!« sagte der Mann. »Den Hipparchen Bithyas
führte ich her und noch weitere dreißig, vierzig edle Numider und
Libyer samt ihrem Gefolge. Wackere Krieger, die von den Römern
übergelaufen waren und auf unserer Seite kämpften. Nepheris ist
gefallen, wenn ihr's noch nicht wißt! Den ganzen Winter hatten sie
durchgehalten in der belagerten Stadt. Nun flüchtete sich, wer
konnte, und die das Meer erreichten, nahm ich auf in mein Schiff,
auf daß sie den Römern nicht in die Hände fielen. Denn die Römer
haben den Überläufern fürchterliche Rache geschworen. Und gerade
darum ist meine Fracht so wertvoll. Bithyas und seine Leute werden
euch bei der Verteidigung der Stadt zur Seite stehn, todesmutiger
als irgendeiner. Denn Gefangenschaft bedeutet für sie zehnfachen
Tod!«

		Wirklich sah man über den Landungssteg jetzt einen Zug ernster
und gebeugter Männer sich bewegen, die verschiedenerlei Rüstungen
und Waffen trugen, wie sie bei den unabhängigen Numidern, bei den
Mauretaniern und den libyschen Wüstenstämmen in Gebrauch waren. An
ihrer Spitze schritt ein stämmiger Äthiopier von fast schwarzer
Gesichtsfarbe in abenteuerlicher Tracht, statt des Helmes einen
buntfarbig gewundenen Kopfbund auf dem Haupt. Einige in der Menge
waren ihm früher einmal, noch vor der [bookmark: page441] Absperrung der Landenge von
Gara, im Hinterland begegnet; nur flüchtig zwar, wie er an der
Spitze seiner Reiter vorüberjagte. Aber wer den einmal gesehn, der
erkannte ihn sofort wieder. Es war Bithyas, der heldenmütige
Verteidiger von Nepheris.

		Und dieser Mann mit seinen Leuten sollte wirklich die einzige
Fracht gewesen sein, die das Schiff an Bord gehabt?

		Ein dumpfes Murren der Verzweiflung war bei den Worten des
Schiffsmeisters durch die enttäuschte Menge gelaufen, die sich um
die erhoffte Sättigung betrogen sah. Fast schon zu matt, um sich
noch zu erregen, verharrten alle eine Zeitlang wie gelähmt und
betäubt in stumpfer Trostlosigkeit. Plötzlich aber durchflutete die
Gemüter eine neue Welle der Raserei. Den Geschmack bitterer Galle
auf der Zunge fingen sie abermals zu toben an.

		Die einen, die belogen und betrogen zu sein glaubten, stürzten
sich in das Schiff und durchsuchten es von oben bis unten, fest
entschlossen, zu rauben, was sie Eßbares darin fänden. Als sich
aber wirklich nicht das geringste davon entdecken ließ – denn das
Schiff war selbst nur ungenügend mit Mundvorrat versehen gewesen –
da ließen sie ihre Wut an den Einrichtungsgegenständen aus und
schlugen krumm und klein, was ihnen leicht erreichbar war.

		Hier hatte Sadraf die Führung inne, und seine Gefolgschaft
bestand aus dem verlottertsten Abhub der Hafengegend. Diesen
Leuten, nach deren Überzeugung es keine Kriege, aber auch keine
Regierungen oder sonstige Obrigkeiten hätte geben dürfen, schien es
Vergnügen zu bereiten, sich über die Ohnmacht ihrer engherzigen
Gedankenwelt durch ein sinn- und gefühlloses Zerstörungswerk
hinwegzutäuschen, das ihren Fäusten vorübergehend den Schein einer
trügerischen Augenblicksmacht verlieh.

		Andere Rotten des aufgewühlten Volkes, die sich um Jarbas, Tajag
und Mänon gesammelt hatten, richteten ihr Augenmerk auf
zweckmäßigere Ziele. Sie hatten sich klargemacht, daß die eben
eingetroffenen Numider und Libyer die zu verköstigende Bevölkerung
von Kart-Chadast um mindestens vierzig, wenn man alle
Gefolgschaften hinzurechnete, um vielleicht gegen hundert hungrige
Münder vermehren würden. Zur Abwehr des Feindes, meinten sie,
bedürfe man dieses Zuzuges nicht. Ohnedies seien schon mehr
Verteidiger der Wälle vorhanden, als man ernähren könne. Und
niemand war gesonnen, die zu Ende gehenden Vorräte mit einer Anzahl
Neuer Esser zu teilen.

		Darum machte Jarbas, der wieder das große Wort führte, den
[bookmark: page442] Vorschlag,
dem Bithyas und seinem Gefolge das Betreten der Stadt zu
untersagen.

		Noch hatte der Zug der Ankömmlinge, der sich gegen das Tor des
Kothon bewegte, dessen Mauern nicht überschritten. Auch Mänon und
Dajag befürworteten rasches Handeln.

		»Nehmen wir sie gefangen und bringen wir sie auf ihr Schiff
zurück!«

		»Und dieses muß sofort auslaufen und den Hafen wieder
verlassen!«

		»Wenn aber der Schiffsmeister sich weigert?«

		»Unsre Drohung, ihm sein Fahrzeug in Brand zu stecken, wird ihn
bald gefügig machen!«

		»Bedenkt, Mitbürger,« legte Malchas sich ins Mittel: »Wenn wir
diese Streiter für unsre Sache wieder hinausjagen, so fallen sie
den Römern in die Hände! Dann werden sie als Überläufer grausam
hingerichtet!«

		»Was geht das uns an? Das ist ihre Sache!«

		»Warum sind sie gekommen, wir haben sie nicht gerufen!«

		»Wir brauchen keine neuen Esser, wir haben selbst nichts zu
beißen!«

		Schreiend und wütend die Arme in die Luft werfend setzten sie
sich in Gang und machten Miene, ihre wenig gastfreundlichen
Absichten in die Tat umzusetzen.

		Aber da trat Hirom, der Schmied, ihnen mit ausgebreiteten Armen
und krallenartig gespreizten Fingern entgegen und erklärte zitternd
vor Zorn, eine solche Schurkerei werde er niemals zulassen, solange
noch ein Hauch von Atem in ihm sei.

		»Sie haben für uns gekämpft und gelitten! Eschmuns Fluch, wer
sie antastet, der hat es mit mir zu tun!«

		Er stand nur einer gegen viele, aber auf seiner Seite war der
feste Wille eines Mannes und die Ehre der Stadt.

		So blieb er schließlich doch der Stärkere, und die
Neuangekommenen konnten unbehelligt ihren Weg fortsetzen.

		*

		Und abermals dunkelt eine Neumondnacht. Eine Neumondnacht im
frühen Frühling ...

		Myriaden zauberhafter Blüten haben ihre Kelche entfaltet an der
prangenden Küste Libyens und hauchen ihre Düfte in diese tiefblaue
Nacht. Nach Befruchtung lechzend, erschließen sie ihren Schoß den
surrenden Faltern, geheimen Boten der Liebe, die lebenerweckende
Keime von Blume zu Blume tragen. Verlangend rauschen die Wogen des
Meeres gegen das Gestade und machen [bookmark: page443] die jungfräuliche Erde erschauern unter
ihrem Atem voll Reinheit und jugendlicher Frische. Die ganze Natur
scheint zu erzittern von der verstohlenen Glut eines neuen Werdens.
Leidenschaftlich strömt sie ihre heimlich pulsenden Zärtlichkeiten
in betörenden Wohlgerüchen aus. An den Toren von Kart-Chadast aber
machen ihre Wonnen halt und weichen dem Grauen. Über Dächern,
Tempeln und Mauern lasten die vorgeahnten Finsternisse der
Unterwelt. Und die Seelen der Ahnen, denen Lenz und Liebe längst
verloren ist, durchbrechen den Bann, der sie dem Leben fernzuhalten
wußte, und geistern, unheilvolle Künder des Kommenden, durch die
Straßen und Häuser der unglückseligen Stadt.

		Auch Dubar, der diese holdselige Nacht im Kriegshafen Kothon
durchwacht, weiß nichts von ihren Wonnen, oder empfindet sie doch,
sofern er etwas davon weiß, nur schmerzlich. Denn bitteres Weh
nistet ihm im Herzen, etwas wie Schwermut des Scheidens: als müßte
er Abschied nehmen für immer von den Schönheiten dieser
Erde ...

		Rastlos schreitet er die Umfassungsmauer des riesigen, fast
kreisrunden Wasserbeckens entlang, sich von der Wachsamkeit der
ausgestellten Posten zu überzeugen. Und sooft er die Runde macht,
findet er jedesmal wieder seine sonst dienstwilligen und
pflichtgetreuen, aber durch Entbehrungen und Überanstrengung
erschöpften Leute vom Schlaf überwältigt.

		Seit zwei Tagen hatten die römischen Mauerbrecher begonnen, vom
Choma aus gegen die äußere, der Küstenlinie folgende Stadtmauer zu
wüten, die nicht besonders widerstandskräftig war, weil man einen
Angriff vom Meer her so lange für unmöglich hielt, bis Scipios Damm
das Gegenteil bewies. Letzten Morgen war nun diese äußere Mauer
durchbrochen worden. Seither stießen die römischen Sturmböcke sich
die Köpfe an der inneren Umfassungsmauer des Handelshafens wund,
die übrigens nicht nur um diesen, sondern um beide Häfen
herumlief.

		Die gesamte Hafenanlage glich nämlich im Grundriß ungefähr einer
menschlichen Gestalt, wobei der Kriegshafen den Kopf vorstellen
mochte und der langgestreckte Handelshafen den Rumpf. Die
Verbindungsstraße zwischen beiden entsprach dem Hals und die
geschlossenen Beine etwa dem Kanal, der vom Handelshafen ins offene
Meer geführt hatte, solange Scipios Damm ihn nicht sperrte. Dieses
ganze Gefüge von Wasserbecken und Wasserstraßen wurde von dieser
gemeinsamen Mauer umschlossen. Außerdem trennte aber auch noch eine
querlaufende Mauer die beiden Hafenbecken voneinander.

		[bookmark: page444] Nun
richtete sich der Angriff der Römer offensichtig in erster Linie
gegen den dem Choma näherliegenden Handelshafen. Deutlich hörte
Dubar durch die Nacht das Donnern der Sturmböcke herüber, welche
die Umfassungsmauer dort bearbeiteten. Dem Kothon selbst schien
also zunächst keine Gefahr zu drohen. Aus allem aber ließ sich
deutlich erkennen, daß es mit dem von langer Hand umsichtig
vorbereiteten Sturm vom Choma her diesmal bitterer Ernst werden
sollte. Wer konnte wissen, ob Scipio nicht auch einen nächtlichen
Überfall auf den Kothon plante?

		Dubar mußte sich sagen, daß dann die Handvoll Leute, die ihm zur
Verfügung stand – ganz abgesehen davon, daß sie ausgehungert und
übermüdet waren – nicht im entferntesten hingereicht hätte, den
Feind abzuwehren. Unglückseligerweise aber hielt die Oberleitung,
wie er bald erfahren sollte, ihr Augenmerk ausschließlich auf den
Angriff gegen den Handelshafen gerichtet.

		Hufe eines Pferdes klangen vom stadtseits gelegenen Tor her.
Melekpalas selbst war es, der Hipparch, der seinen eigenen
Meldereiter machte.

		»Wieviel Mann hast du?«

		»Viel zu wenig! Bloß hundertfünfzig.«

		»Ein Drittel genügt. Der Boëtharch hat befohlen, die
Schiffshäuser und Lagerschuppen des Handelshafens in Brand zu
stecken. Die Römer werden das Feuer für ein zufällig ausgebrochenes
halten und die vermeintlich dadurch entstandene Verwirrung dazu
benützen, in den Handelshafen einzudringen. Dann sitzen sie in der
Falle. Wir stoßen mit Übermacht von der stadtseitigen Hafenmauer
gegen sie vor und vernichten sie. Sende mir sofort deine
überschüssigen hundert Mann in die Hafenstraße!«

		»Mit fünfzig Mann ist der Kothon nicht zu halten, mein
Hipparch!«

		»Das weiß ich, auch nicht mit hundertfünfzig, nicht einmal mit
fünfhundert. Aber der Kothon ist ja auch nicht angegriffen.«

		»Es wäre doch möglich, daß sie ein paar Manipel auch gegen den
Kothon werfen?«

		»Dafür haben sie keine Mannschaften übrig. Die Fläche des Choma
faßt keine dreitausend Mann. Ehe sie Nachschub über den Damm
herüberbringen, vergeht Zeit. Inzwischen machen wir ihnen im
Handelshafen so viel zu schaffen, daß sie Choma und Damm zum
Rückweg brauchen werden und an Nachschübe überhaupt nicht denken
können. Wenn man an einer gefährdeten Stelle einen entscheidenden
Schlag führen will, muß man eben eine ungefährdete [bookmark: page445] vorübergehend entblößen. Der
Boëtharch erwartet strenge Befolgung des Befehls!«

		Er wendete das Pferd und verschwand in die Nacht hinaus.

		Nur ungern gehorchte Dubar, aber es blieb ihm keine Wahl. Der
Hipparch war das Haupt, er selbst nur ein Glied des kleinen Fingers
allenfalls, im Großen und Ganzen der planvollen Verteidigung.

		Weniges später wurde Feuerschein über dem Handelshafen sichtbar.
Die kleine ihm noch verbliebene Schar verwendete Dubar dazu, die
Postenkette auf der Seeseite des Kothon noch dichter zu flechten.
Hinter dieser langen Reihe ausgestellter Wachtposten aber befand
sich – nichts. Man brauchte nur die Mauer zu übersteigen und ein
paar Schläfer niederzumachen, so war man im Kriegshafen und damit
auch auf dem Marktplatz von Kart-Chadast.

		Selbst schon stumpf und gleichgültig geworden, aber
entschlossen, seine Pflicht bis zum letzten Augenblick zu erfüllen,
fuhr Dubar fort, die Runde zu machen und seinen Leuten zuzureden,
sie möchten nur um Tanits willen die Augen offen behalten. Mehr
konnte er nicht tun.

		Von der Mauer des Kothon blickte er in das ungeheure Feuermeer
hinüber, das sich im finstern Becken des Handelshafens spiegelte.
Die rußig schwarzen Rauchwolken, die sich über den lodernden
Flammen gelagert hatten, gewannen für sein Gefühl etwas wie
sinnbildliche Bedeutung.

		Wie freudig und hoffnungsvoll hatte er sich damals am großen
Opfertag dem Dienst des Vaterlands geweiht! Wie hell loderte in ihm
zu jener Zeit Milkarts heilige Flamme! Wie fromm und beseligend,
keinem irdischen Ungemach erreichbar, die daran entzündete
Hochzeitsfackel, da Channa zum letztenmal im Schmuck ihres in
Aschtarits Tempel geopferten herrlichen Haares die heimliche
Liebesnacht mit ihm gefeiert!

		Nun drohte Qualm und Schwaden düsterer Sorgen die heilige Flamme
zu ersticken. Die Götter ließen die gerechte Sache im Stich! Er
konnte sich der Angst und des Entsetzens nicht erwehren, wenn er an
sein schönes junges Weib dachte, das er im Geiste schon
entmenschtem, zuchtlosem Soldatenpack preisgegeben, entehrt,
vergewaltigt sah.

		Aber da erinnerte er sich des heiligen Versprechens, das er
Channa für den Fall der äußersten Not hatte geben müssen. Und die
Bewunderung ihres Mutes, ihrer Entschlossenheit flößte ihm neue
Kraft ein. Keiner von diesem Volk von Schuften, die [bookmark: page446] Kart-Chadast betrogen und zu
Tode gefoltert hatten, sollte sich an dem geliebten Weibe
vergreifen! Er würde sein Versprechen halten ...

		Aus der Ferne konnte er jetzt beobachten, wie die Römer durch
die preisgegebenen Mauerbreschen in den lichterloh brennenden
Handelshafen eindrangen. Da regten sich neue Hoffnungen. Er war
jung, er liebte Weib und Kind und seine Arbeit, er liebte das
Leben. So ungern nahm er Abschied vom Hoffen!

		Vielleicht behielt Melekpalas recht? Vielleicht warf Scipio
wirklich seine, gesamten Truppen in den brennenden Hafen? Und
vielleicht gelang es dann der in der Hafenstraße im Hinterhalt
liegenden kartchadischen Hauptmacht wirklich, den Feind mit
Übermacht zu überfallen und ihm in der Wolfsgrube, in die er sich
hatte locken lassen, eine vernichtende Niederlage zu bereiten?

		Er hoffte und hoffte ...

		Aber seine Hoffnungen sollten sich ebenso wie die des Hipparchen
als trügerisch erweisen.

		*

		Das Vorgehn der Römer gegen den Handelshafen war nur ein
Scheinangriff gewesen.

		Während Scipio fast die gesamte Streitmacht Kart-Chadasts an der
Stelle festhielt, wo sie den entscheidenden Schlag erwartete,
führte Cajus Lälius die erprobtesten Kohorten seiner Legion
unbemerkt gegen den Kothon und nahm ihn nach Überrumpelung und
Niedermachung einiger Wachtposten fast ohne Schwertstreich. Die
meisten Überlebenden entflohen. Die unbeträchtlichen Reste, die
Dubar um sich sammelte, konnten an keinen ernsthaften Widerstand
mehr denken. Sie wurden, als Scipio selbst wenige Stunden hinter
Lälius mit der Hauptmacht nachrückte und um die Zeit der dritten
Nachtwache vom Kothon aus auch den Marktplatz der Stadt militärisch
besetzte, in die engen Straßen abgedrängt, die gegen Aschtarits
Hain und Tempel führten.

		Die Tempelpriester, zu denen das Siegesgeschrei der Römer vom
nahen Marktplatz herüberscholl, kamen ihnen bestürzt
entgegengelaufen. Da das Frühlicht bereits dämmerte, erkannten sie
Dubar als den Sohn des Muttines, dessen Zimmerplatz in der
Nachbarschaft von Aschtarits heiligem Hain lag. Sie flehten ihn an,
das Heiligtum zu schirmen, um dessen Sicherheit ihnen bangte.

		Denn das lebensgroße Standbild Aschtarits im Allerheiligsten, wo
der Born der Fruchtbarkeit rieselte, das noch aus Tyros mit
herübergekommen sein sollte, war berühmt in der ganzen Welt. Auch
vielen Römern mochte es dem Rufe nach bekannt sein. Und [bookmark: page447] da es aus lauterem
Golde war, so fürchteten sie, daß es plündernde Soldaten anlocken
könnte.

		»Nach allem, was ich von Scipio Aemilianus hörte, wird er
Heiligtümer und Tempelschätze schonen,« sagte Dubar. »Aber
zuchtlose Mannschaft gibt es überall, und gegen Brandschatzer und
Räuber richten auch wir wenigen vielleicht noch etwas aus. So will
ich den Schutz der Göttin, die auch mich einst in ihren Schutz
nahm, gern übernehmen.«

		Es waren ihm nur zehn oder zwölf Mann im ganzen geblieben. Sich
zur Truppe des Melekpalas durchzuschlagen, von der er vermutete,
daß sie sich noch rechtzeitig von der Hafenstraße auf die Bosra
zurückgezogen haben würde, war ausgeschlossen. Die Römer hielten
mit dem Marktplatz zugleich die Zugänge zum Burghügel besetzt. Im
Grunde begrüßte es Dubar, daß ihm noch eine Aufgabe gestellt war,
und er nicht müßig zu bleiben brauchte.

		Er verteilte seine Leute im Tempelvorhof, gab ihnen die nötigen
Weisungen und trat selbst ins Allerheiligste, fest entschlossen,
die Göttin, die ihm einst sein junges Weib zugeführt, bis zum
letzten Blutstropfen zu verteidigen.

		Im geheimnisvollen Dämmer des Raumes sah er eine Betende an der
heiligen Quelle knien und erkannte, als er sich näherte, daß es
Channa sei. Er berührte ihre Schulter. Aufschreckend blickte sie um
und lag an seiner Brust. Zum zweitenmal an derselben Stelle hatte
die Göttin ihre Bitte, ihn in ihre Arme zu führen, erhört.

		»Nun halte ich dich fest und weiche nicht mehr von deiner
Seite! ... Was wird unser Los sein?«

		»Ich habe mich dem Schutz der Göttin verlobt und harre hier aus,
solange ihr Gefahr droht.«

		»Ich bleibe bei dir.«

		Die Sonne war aufgegangen, der blaue Schmalt des hochgelegenen
kreisrunden Fensters leuchtete wie ein riesiger Saphir. Goldig
schimmerte im heiligen Dämmer die starre Gestalt der Göttin. Aus
dem tiefen Spalt der Erde, die den Felsenquell in sich aufnahm,
klang ein zärtliches Glucksen und Kosen wie heimliches
Liebesgeflüster ...

		»Ich fürchte, es geht zu Ende!« sagte Dubar, sie mit seinen
Armen umfangen haltend.

		Sie hing an seinem Halse und sah ihm tief ins Auge. »Es war ein
kurzer, aber schöner Traum. Aschtarit sei gepriesen!«

		Ein süßes Kinderlallen klang an Dubars Ohr. Er schaute auf. An
die Wand gelehnt, kauerte in einem dunkeln Winkel eine alte [bookmark: page448] Frau, die sein und
Channas Kind in den Armen hielt. Es streckte die Händchen gegen den
Vater aus und verlangte zu ihm.

		»Wer ist die Alte?«

		»Die Pächtersfrau von Chammonslust, das einst dem Numider
gehörte. Sie brachte unsrer Kleinen ein Körbchen Lebensmittel vom
Land. Dort finden sich noch immer einige spärliche Vorräte.«

		»Diese Vorräte haben meinem Zarz das Leben gekostet,« sagte das
uralte Weiblein.

		»Die gute Scherah blieb einige Tage bei mir,« erklärte Channa.
»Sie fürchtet sich allein zu Hause. Ihr Mann ist in den blutigen
Kämpfen auf dem Choma durch einen Römerpfeil gefallen.«

		Dubar wunderte sich: »Das war doch ein schmächtiger alter Mann,
der sich kaum mehr schleppen konnte? Ich erinnere mich seiner.«

		»Er ließ es sich nicht nehmen, den Unsrigen Früchte und Wein bis
in die vordersten Reihen zuzutragen.«

		»Ein Eigensinn war er immer,« nahm Scherah von ihrem Winkel her
wieder das Wort. »Siebzig oder etwas darüber ist doch kein Alter?
Er hätte leicht noch zwanzig Jahre leben können! Wie oft sagte ich
zu ihm: ›Zarz‹ sagte ich, ›du wirst es noch mit dem Halse büßen
müssen!‹ Aber auf mich hörte er ja nicht! Überhaupt ist nicht
schade um ihn! Er war ein leichtes Tuch, wäre er nur ein bißchen
jünger gewesen, so hätte er's noch seinem Herrn gleichtun wollen,
der alte Bock! Von mir aus ist er gut aufgehoben, ich brauch' ihn
nicht. Aber das Kindlein da,« sagte sie, »das gefällt mir, an dem
hab' ich meine Freude. Das nehm' ich mir mit, wenn ihr's nicht mehr
ernähren könnt.«

		Starr blickte Channa sie an und sagte bedeutungsvoll: »Wenn's
einmal not täte, nehm' ich dich beim Wort.«

		In demselben Augenblick erblaßte sie und horchte. Wüstes
Geschrei und Kampfgetöse scholl von der Tempelvorhalle
herüber ...

		Die Besorgnis der Priester stellte sich als gerechtfertigt
heraus. Scipio, der den Rest der Nacht auf dem Marktplatz von
Kart-Chadast unter den Waffen geblieben war, hatte am frühen Morgen
eine halbe Legion, die noch im Lager an der Ochsenzunge stand, zur
Unterstützung heranbringen lassen. Es befand sich viel wüstes
Gesindel in dieser noch unerprobten Truppe. So waren ein paar
Rotten am Kothon abgeschwenkt und, statt ihrem Befehl zu gehorchen,
zum Tempel Aschtarits gezogen. Das Gerücht hatte sich unter ihnen
verbreitet, es befinde sich dort ein Standbild der Göttin, das
zweitausend Talente Gold wiege.

		[bookmark: page449] Der Lärm
dauerte an und näherte sich. In den anstoßenden Tempelhallen hörte
man das Klirren gekreuzter Waffen. Es blieb kein Zweifel: dort
wurde erbittert gekämpft.

		»Nun geht es wirklich zu Ende!«

		Traurig sagte es Channa. Aber ihre Stimme blieb fest und ihr
Auge tränenlos.

		Sie nahm ihr Kind in die Arme, herzte und küßte es und reichte
es ihrem Mann zum Kuß. Dann gab sie es der Alten zurück und trat
wieder an die Seite ihres Gatten.

		»Hier fanden wir uns, hier nehmen wir Abschied voneinander.«

		Sie umarmte und küßte ihn.

		»Du erinnerst dich deines Versprechens?« sagte sie, ihm groß und
ernst ins Auge schauend.

		»Ich erinnere mich.«

		Eine wilde Horde zügellosen Kriegsvolkes stürmte in den
Raum.

		»Hier steht sie, die goldene Hure!«

		»Und hier eine noch viel schönere lebendige Dirne! Das ist eine
Art Liebesgrotte, begreift ihr? Aber die Astarte, sagt man, soll
nicht so zimper tun wie unsre Venus!«

		Ein paar lockere Gesellen umringten mit lüsternem Gelächter
Channa, die sich zitternd an Dubar klammerte, und bedrängten
sie.

		»Das Täubchen ist mein!« schrie ein Soldat, Channa am Handgelenk
fassend, und wollte sie an sich reißen.

		Im gleichen Augenblick stürzte er mit gespaltenem Schädel
rücklings zu Boden. Und mit der Linken sein geliebtes Weib
umfassend und sie innig an sich drückend, stieß Dubar, noch ehe die
Wüstlinge es hindern konnten, ihr sein Schwert ins Herz. Sachte
ließ er sie an sich niedergleiten. Ein wehevolles Lächeln auf den
Lippen, hauchte sie sterbend: »Scherah, vergiß nicht!«

		Die Frevler wollten sich auf Dubar werfen. Er sprang zurück. Mit
bluttriefendem Schwert stand er vor der goldnen Göttergestalt und
hieb jeden nieder, der sich zu nähern wagte.

		»Lanzenträger!« schrie das furchtsam zurückweichende Gelichter
in die anstoßenden Tempelräume hinaus.

		Ein Rudel Hastaten stürmte in den heiligen Raum. Von drei
Speeren zugleich durchbohrt, brach Dubar zu Füßen der goldnen
Göttin in die Knie. Er sah noch, wie die entmenschte Horde das
Götterbild von der Standsäule stürzte, und wie sie mit den
Schwertern darauf einzuhauen begannen, um sich Stücke Goldes
herunterzuschlagen.

		»Genau so,« ging es ihm durch den Sinn, »handelt Rom an
Kart-Chadast ...«

		[bookmark: page450] Und
noch einmal sich aufrichtend, riß er einen der Speere aus seiner
Brust und stieß ihn mit übermenschlicher Gewalt dem nächstbesten
von den Plünderern in den Rücken, daß die Spitze durchs Brustbein
wieder herausdrang.

		»Fluch den Schändern!« schrie er mit seinem letzten Atem.

		Dann sank er zurück. Er erlebte es nicht mehr, wie sie seinen
Leib mit Schwertern und Spießen durchbohrten und mit Füßen
traten.

		*

		Noch waren die Tempelräuber damit beschäftigt, das zähe
Edelmetall in Stücke zu zerteilen, als plötzlich eine Abteilung
Triarier, schwer bewaffnete, ältere Mannschaft, den Eingang zum
Allerheiligsten besetzte. Ein grauhaariger Offizier trat vor und
gebot dem verbrecherischen Treiben Einhalt.

		»Ihr seid meine Gefangenen!«

		Sie kannten ihn alle als strengen Vorgesetzten, der nicht lange
fackelte, wenn er einer Ungehörigkeit dahinterkam. Es war Abimäus,
der Stellvertreter des Tribunen Casus Lälius. In jähem Schreck
stürzten sie sich auf die schmale Pforte, die gegen den heiligen
Hain Aschtarits ins Freie führte, und stoben flüchtend davon.

		»Verfolgen und einbringen!« befahl Abimäus seinen Leuten.

		Es war stille geworden in dem heiligen Raum, auf dessen
blutbefleckten Fliesen Goldbrocken zwischen Toten umherlagen. Nur
wenige Bewaffnete, die zum engeren Gefolge gehörten, waren
zurückgeblieben.

		Bewegt stand Abimäus an der Leiche der schönen, jugendlichen
Kartchaderin, die da in ihrem Blute lag. Sein Blick schweifte zu
dem mißhandelten Körper des ebenfalls noch jungen punischen
Kriegers hinüber, der offenbar kämpfend gefallen war. Ohne Näheres
zu wissen, erriet er die Zusammenhänge. Er dachte an Lucretia, die
Gattin des Tarquinius Collatinus, die als Blutzeugin ihrer durch
einen Lüstling bedrohten Reinheit in den Tod gegangen
war ...

		Eine Kinderstimme, die an sein Ohr schlug, machte ihn
aufblicken. Er näherte sich der Alten, die noch immer in ihrem
Winkel kauerte.

		»Wem gehört das Kind?«

		Mit einer Bewegung des Kinns wies Scherah auf die stumm
daliegende Mutter.

		Abimäus nahm das Kindlein in seine Arme und herzte es.

		»Genau in dem Alter war mein Kleines, da ich Rom
verließ ... Vier Jahre ist es her. Es wird seinen Vater nicht
wiedererkennen, [bookmark: page451] und ich nicht mein Kind ... So ist der
Krieg ... Wo bist du zu Hause?« wendete er sich an die
Alte.

		»Auf dem Lande, in der äußeren Magara.«

		»Und wirst du auch getreulich für das arme Waislein Sorge
tragen?«

		Die Alte nickte.

		Abimäus winkte seinen Begleitoffizier zu sich: »Wähle dir zehn
der verläßlichsten Triarier und geleite diese Frau dahin, wo sie zu
Hause ist. Es liegt mir daran, daß sie unbehelligt dort eintreffe
und weder ihr noch dem Kinde ein Haar gekrümmt werde!«

		»Ich werde über sie wachen, mein Abimäus,« antwortete der
Jüngling mit einem belustigten Seitenblick auf das verhutzelte alte
Weiblein, »wie Argos Panoptes über die Kuh.«

		Abimäus aber sagte streng und jeden Scherz abweisend: »Du bürgst
mir für ihre Sicherheit, mein Valerius. Ich verlasse mich auf
dich!«

		*

		Hirom, der Schmied, steht auf dem Dach seines Hauses. Neben ihm
sein Freund Elym, der bei ihm Unterschlupf gefunden hat, seit
Scipio den Marktplatz besetzt hält.

		Dreißig Jahre lang hat Elym in seiner Werkstatt am Marktplatz
das Seilerhandwerk betrieben. Nun haben ihn die Römer von dort
verscheucht.

		Das Haus Hiroms ist sechs Stock hoch, wie fast alle Häuser in
diesem Stadtviertel, das vom Markt und von den Häfen gegen die
Bosra ansteigt. Von seinem Dach könnte man einer wundervollen
Fernsicht genießen, auf der einen Seite gegen die vom Tempel
Eschmuns überragte Bosra und die teils felsigen, teils
gartenreichen Abhänge des Burghügels, wo die marmorweißen Villen
und Paläste der Vornehmen prunken. Auf der andern Seite übers
Dächergewirr der unteren Stadtteile hinweg auf den weiten Golf, der
sich tiefblau hinbreitet, vom begrünten Vorgebirge von Kart-Chadast
bis zu den Klippen des Zweihornberges hinüber.

		Aber die zwei Männer da oben haben keine Augen mehr für die
Schönheit ihrer im Zauber des Frühlings prangenden Heimat. Wachsam
spähen sie von ihrer Warte ins enge Schmiedegäßchen hinunter, wo
eben, unter wütendem Geschrei von beiden Seiten, ein erneuter
Angriff der Römer einsetzt.

		Schon seit zwei Tagen, ununterbrochen, Tag und Nacht, versuchen
sie es immer wieder, durch die drei schmalen Gassen vorzustoßen,
die vom Marktplatz gegen die Bosra hinaufführen. Aber [bookmark: page452] die Bewohner der
hohen Häuser, die diese Gassen säumen, haben Schanzen und Verhaue
aller Art errichtet, die das Vorwärtskommen erschweren, und
begrüßen die Stürmenden jedesmal aus den Fenstern und von den
Dächern mit siedendem Wasser und einem Hagel der verschiedensten
Geschosse.

		Auch Hirom und Elym stehen seit diesen zwei Tagen und Nächten
unausgesetzt, ohne ein Auge zuzutun, auf ihrem Posten. Sie haben
jedes halbwegs entbehrliche Einrichtungsstück, sogar
Schwellensteine und Türpfosten, die noch vorhandenen
Roheisenbarren, die Schmiedehämmer und anderen Werkzeuge, kurz alle
Gegenstände von Gewicht, die sich in Haus und Werkstatt fanden,
aufs Dach hinaufgeschleppt. Und obgleich sie von ihren
Wurfgeschossen schon reichlich Gebrauch gemacht haben, verfügen sie
noch immer über ansehnliche Vorräte.

		Jetzt beugt Elym sich über die Mauerbrüstung, die das flache
Dach rings umgibt.

		»Sie kommen! ... Aber was ist das? Es sieht aus, als rückte
eine einzige langgestreckte Schiffsdiele an?«

		Ein dumpfes Gepolter dringt aus der tiefen Schlucht des
Schmiedegäßchens herauf, wie wenn man mit schweren Hämmern gegen
Bohlen schlüge.

		»Eschmuns Fluch! Die Halunken haben sich eine neue Finte
ausgedacht. Ein jeder hält ein Schutzdach von zusammengenagelten
Brettern über seinen Kopf!«

		»Dumm sind sie nicht, das muß man ihnen lassen! Nun prallt
alles, was auf sie hinuntergeworfen wird, an ihren neumodischen
Hüten wirkungslos ab, ohne ihnen Schaden zuzufügen.«

		»Das wollen wir sehn. Man muß ihnen eben gröber kommen!«

		Und Hirom zerrt seinen schweren Amboß, auf dem er vierzig Jahre
lang sein Eisen geschmiedet und den er ebenfalls mit
heraufgeschleppt hat, an den Rand der Brüstung, hebt ihn keuchend
hoch und läßt los.

		»Soll Mikarts Feuer sie sengen!«

		Ein Krach, Wehgeschrei von unten.

		Aber was ist der Erfolg?

		Vielleicht liegen zwei oder drei Hastaten flach gequetscht unter
ihrem in den Boden hineingedonnerten Bretterschutz – das ist aber
auch alles. Man müßte hundert Ambosse haben, einer tut's nicht!
Oder noch besser: brennende Pechkränze müßte man haben, die sind
aber nicht zur Hand. So bleibt das Ergebnis: die Römer sind mit
ihren neu erfundenen Kopfbedeckungen von oben nicht mehr
angreifbar!

		[bookmark: page453] »Dafür
wird Gisgon um so eifriger unten das Seinige tun,« meint
Elym.

		Er setzt sein Vertrauen gerade in diesen, weil die Truppen,
denen die Verteidigung des Schmiedegäßchens obliegt, unter Gisgons
Befehl stehen.

		Der Boëtharch hatte nämlich, als er Scipios Angriff gegen den
brennenden Handelshafen als Scheinmanöver erkannte, die tiefer
gelegenen Stadtteile preisgegeben. Es war zu spät, um aus der
Hafenstraße, wo er die kartchadische Hauptmacht zusammengezogen
hatte, noch Truppen in den Kothon zu werfen, denn dieser befand
sich bereits in der Hand des Feindes. Aber es war nicht zu spät,
die gesamte Wehrmacht, noch ehe Scipio den Marktplatz hatte
besetzen können, im Schutze der Nacht gegen die Bosra
zurückzuziehen.

		Für diesen nächtlichen Rückzug hatte Blanno Tigillas vom
Fischertor aus die Fischerzeile gewählt. Seine Soldaten trugen
ihn.

		Melekpalas zog seine Mannschaften durch das Obstgäßchen zurück
und Gisgon die seinigen durch das Schmiedegäßchen.

		Auf der in halber Höher der Bosra hinziehenden Straße, in welche
die genannten ziemlich steil ansteigenden Gäßchen mündeten, hatten
alle drei haltgemacht und ein Notlager aufgeschlagen. Dort standen
sie noch jetzt, und jedem fiel naturgemäß die Verteidigung jenes
Abschnitts zu, durch den er seinen Rückzug genommen. Denn das
dichtbevölkerte abschüssige Stadtviertel, das von eben jenen drei
Zufahrtsstraßen auf die Bosra durchschnitten wurde, sollte um jeden
Preis gehalten werden.

		*

		Noch immer steht Hirom auf seinem Beobachtungsposten, während
Elym, erschöpft von durchwachten Nächten, sich seiner ganzen
spindeldürren Länge nach auf die Backsteindiele des Daches
hingestreckt hat.

		Das kriegerische Geschrei von unten hat sich zu einem wahrhaft
unterweltlichen Getöse verzehnfacht. Wirklich ist Gisgon an der
Spitze seiner Truppen von oben in die enge Schlucht gedrungen und
hat in den Kampf eingegriffen. Ein Gewühl von Schwertern, Speeren
und Schilden. Auf und ab wogt das erbitterte Ringen.

		»Wie steht es mit den Unsrigen?«

		»Sie schreiten vor. Die Römer haben ihren Bretterschutz
abgeworfen, der ihnen im Nahkampf offenbar nur hinderlich ist.«

		»Dann könntest du sie ja wiedermal mit ein paar Eisenbarren
bedienen?«

		[bookmark: page454] »Ich müßte
befürchten, unsre eignen Leute zu erschlagen.«

		»Sonach haben sie also die Angreifer schon bis zu unserm Haus
zurückgeworfen?«

		»Noch darüber hinaus. Das ganze Schmiedegäßchen hätten sie
bereits vom Feind gesäubert, wären sie in ihrem Vorschreiten nicht
durch unsre eigenen Straßenschanzen gehemmt. Gerade hier unter uns
stockt ihr Gegenstoß. Eschmuns Fluch, warum hab' ich selbst noch
mitgeholfen, dies verdammte Verhau aufzurichten!«

		Den Elym ließ die Neugierde seine Müdigkeit vergessen. Er erhob
sich und spähte ebenfalls in die Tiefe.

		»Mich wundert, daß dein Eidam, der Dubar nirgends zu sehen ist.
Der stand doch sonst unter Gisgon?«

		Der Schmied wurde trübsinnig. Er erinnerte sich plötzlich wieder
des Lebens, das einst so schön und reich gewesen, geschmückt durch
Arbeit und die Liebe seiner Tochter.

		»Ach, meine Channa,« seufzte er; »mein Liebling! Mein
Herzenstäubchen! Mein Goldfasan! ... Ob ich sie je
wiedersehe?«

		»Sieh! Wie heldenhaft Gisgon da unten kämpft!« rief Elym.

		»Wo? Ich konnte ihn im Getümmel noch nicht entdecken.«

		»Dort! Auf der Schanze! In roter Helmzier! So könnte man sich
einen Hektor denken, die Griechen von den Mauern Ilions
abwehrend.«

		»Die Römer setzen ihm arg zu!« sagte Hirom besorgt. »Der würde
Dubars jetzt dringend bedürfen. Denn Dubar hat ihn schon
zweimal ...«

		Er unterbrach sich. »Eschmuns Fluch!« schrie er auf. Er hatte
Gisgon stürzen sehn und verhüllte sein Haupt.

		»Ein Pfeil fuhr ihm ins Auge!« rief Elym, der sich weit
vorbeugte. »Aber dieser Pfeil kam aus einem Fenster! Viele Pfeile
hageln jetzt von oben auf die Unsrigen nieder! Tanit sei uns
gnädig! Die Römer haben die dem Markt zunächstliegenden Häuser des
Schmiedegäßchens genommen!«

		Er sah die Kämpfenden unten in der Schlucht die Leiche ihres
gefallenen Führers im Stich lassen und fluchtartig das
Schmiedegäßchen aufwärts stieben. Erst hinter dem nächsten Verhau
machten sie halt und boten dem nachstoßenden Feind die Stirn. Hier
waren sie ihm wieder gewachsen, hier konnten sie die Pfeile aus den
Fenstern der ersten Häuser nicht mehr erreichen.

		Rasch hatte Hirom die Trauer um Gisgons Tod von sich
abgeschüttelt. Der unablässige Anblick von Greuel machte stumpf,
und jeder wußte, auch er würde bald darankommen.

		[bookmark: page455] »Gisgon
hat es hinter sich,« sagte er. »Wenigstens blieb es ihm erspart,
die Feigheit seiner Leute mitzuerleben.«

		Der Seiler indessen nahm die Truppe in Schutz.

		»Ihre Tapferkeit ist über alle Zweifel erhaben. Weiß doch jeder,
daß es ums nackte Leben geht. Aber keine Stellung ist zu halten,
wenn der Aug' in Aug' Kämpfende zugleich von oben beschossen
wird.«

		Da machte Hirom sich's erst recht klar, was es hieß: die ersten
Häuser seien von den Römern genommen!

		Konnten sie dann nicht von den Dächern aus durch Überbrückung
der schmalen Zwischenräume, in denen die Treppen sich befanden, mit
Leichtigkeit auch auf die anschließenden Dächer hinübersteigen und
in die nächsten Häuser eindringen? Und so von Haus zu Haus das
ganze Schmiedegäßchen entlang?

		Wirklich sahen die beiden Freunde, von Schreck gelähmt, jetzt
römische Soldaten auf den Dächern der eroberten Häuser auftauchen.
Und genau, wie Hirom es vorausgeahnt, legten sie Balken und Bretter
über die freien Treppenanlagen, rannten auf die anstoßenden Dächer
hinüber und drangen von oben in die Häuser ein.

		»In der Luft werden sie rascher vorwärts kommen als auf der
Erde,« sagte Elym mit finsterer Ergebung in sein Schicksal.

		*

		Ein fürchterliches Gemetzel von Haus zu Haus hob jetzt an.
Schritt für Schritt und zielbewußt gingen die Römer vor. Sie
übereilten sich nicht und verrichteten ganze Arbeit. Erst wenn sie
alles hingemordet hatten, was in dem einen Hause an lebenden Wesen
zu finden war, nahmen sie das nächste in Angriff. Darum kamen sie
doch nicht so rasch vom Fleck, wie Elym angenommen hatte. Der Abend
des dritten Tages breitete seine Schleier über die Erde, und noch
immer hatten die über die Dächer Vordringenden das Haus nicht
erreicht, auf dem Hirom und Elym sie erwarteten, männlich gefaßt
und entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

		Jetzt setzten die Eroberer ihr blutiges Handwerk im roten Schein
der Fackeln fort. Immer weiter und weiter, immer von Haus zu Haus.
Langsam, aber gründlich und unentwegt. Die ganze Nacht
hindurch.

		Die Bewohner hatten sich noch im Innern der Häuser selbst, in
Zimmern, verborgenen Winkeln und Kellerlöchern verschanzt. Und
alle, Männer und Weiber, Greise und Kinder, sogar Sterbende, die
von der Hungerseuche ergriffen waren, kämpften mit dem [bookmark: page456] Mut der
Verzweiflung bis zum letzten Blutstropfen und brachten hinterrücks
den Feinden, in denen sie nichts Besseres als Mörder und Räuber
erblickten, noch manch schweren Verlust bei.

		Im Morgengrauen endlich gewahrten die beiden Freunde zum
erstenmal römische Soldaten auf dem Dach des unmittelbar
anstoßenden Hauses.

		»Nun kommt die Reihe an uns,« sagte Hirom, nach kurzem,
erquickendem Schlummer die Glieder reckend und dehnend. »Zum Glück
hab' ich meinen schwersten Schmiedehammer nicht auch in den Abgrund
geworfen. Er soll mir noch gute Dienste leisten!«

		Er langte ihn aus der Ecke und schwang ihn durch die Luft.

		»Eschmuns Fluch! Vierzig Jahre war er mir leicht wie eine
Flaumfeder. Und jetzt wollen ihn die Muskeln beinahe nicht mehr
tragen.«

		»Das kommt vom Hungern,« sagte Elym.

		Er zog ein Stück dürren Brotes hervor, brach es in zwei gleiche
Teile und reichte die Hälfte dem Freunde dar. Der machte große
verwunderte Augen, griff dankbar danach und begann sofort gierig zu
essen.

		»Ich hob es auf, als letzte Erdenfreude für uns beide,« sagte
Elym mit seinem stillvergnügten Lachen von einst und ebenfalls
emsig kauend. »Die ganze Nacht schon malte ich mir aus, was für ein
erstauntes Gesicht du bei seinem Anblick machen würdest.«

		[bookmark: page457]

		*

	
		
		XXV.

		Vom Felsenvorsprung am Platz der Dido auf das
zum Teil noch brennende, zum Teil schon abgebrochene und zerstörte
Hafen- und Marktviertel der Stadt hinabblickend, unterhielten drei
Männer sich miteinander. Ithobaal, der einst reiche Kaufherr,
Freund der Wissenschaften und Künste; Bostar, der scharfzüngige
Witzbold, und Maharbal, vordem Oberhaupt der früher so mächtigen
barkidischen Partei.

		Es gab aber jetzt keine barkidische Partei und überhaupt keine
Partei mehr. Auch keinen Spaß und keine Witze, keinen Reichtum,
keine Gelehrsamkeit und keine Kunstfreude. Es gab nichts mehr als
Tod und Elend in Kart-Chadast.

		»Wo wäre etwas zu finden, das uns Treue hält in diesem Leben?«
sagte Ithobaal. »Die Wahrheit ist es nicht! Die Schönheit nicht und
noch weniger der Besitz. Am wenigsten der Genuß.«

		»Und am allerwenigsten die Macht,« ergänzte Maharbal.

		»Am ehesten vielleicht noch die gute Laune, falls sie einem
nicht verdorben wird,« sagte Bostar. »Sie spielt so lange mit dem
Ernst des Lebens Fangball, bis dieser ihr ins Gesicht fliegt und
ihr Nasenbluten verursacht.«

		»Darüber könnte sie sich allenfalls trösten. Wo aber ist Trost
für wirkliches Unglück? Alle Erfahrungen meines Lebens
zusammenfassend, weiß ich nur eine Quelle zu nennen, die ihn
spendet.«

		»Und die wäre?«

		»Die Hoffnung auf irgend etwas, das nach uns kommt.«

		»Kann die wirklich Trost gewähren?« fragte Maharbal.

		Und die Hand gegen die zerstörte Stadt ausstreckend, fuhr er
fort: »Ich scheide mit dem Blick aufs Chaos. Was sollte nach mir
kommen, das mich zu trösten vermöchte? Freilich weiß ich: dies
Chaos wird neues Leben gebären. Bauern werden den Pflug über die
Trümmerstätte führen, wo ein edles und stolzes Volk sich einst
seines Daseins freute. Fischer, Seefahrer, Kaufleute, Handwerker
werden sich allmählich wieder darauf ansiedeln. Eine neue Stadt
wird sich an diesen gesegneten Meeresbusen schmiegen und neue
Nahrung, neuen Wohlstand daraus saugen. Und ein neues [bookmark: page458] Volk wird in dieser
Stadt wohnen, die vielleicht ebenso stolz und schön und ruhmvoll
sein wird, wie die unsrige es war. Aber dies Volk wird nicht das
punische sein, und nur für das punische Volk habe ich gelebt und
geatmet, weil es mein Volk und das Volk meiner Ahnen ist. Alle
Liebe, deren mein Herz fähig ist, habe ich daran verschwendet. Nun
ist es ausgerottet – für immer. Was könnte ich noch von der Zukunft
erhoffen? ... So werde ich ungetröstet bleiben – für
immer!«

		»Du denkst bloß ans Irdische,« sagte Ithobaal.

		»Nicht ausschließlich. Mit tausend Würzelchen saugen wir
göttliche Nahrung aus dem Erdreich unseres Volkstums.«

		»Aber noch unzerstörbarer als dieses ist die Wesenheit des
Menschen. Und sie wird sein Schicksal überleben, wenn er sich
selbst treu bleibt und zu sterben weiß.«

		»Stare sind gelehrig,« spottete Bostar.

		»Was willst du?« wehrte Ithobaal mit einem Anflug von Unmut ihn
ab. »Ich bin nie ein Schöpfer gewesen, immer nur ein Empfänger.
Wenn alles andre mich im Stich läßt, warum soll ich den Glauben
nicht dankbar hinnehmen, der allein mich noch aufrecht hält in
dieser schweren Zeit?«

		Aus der Stadt drang Lärm zu ihnen empor, Trompetengeschmetter,
Befehlsrufe und Schreien, das Geprassel stürzenden Mauerwerks, die
vielfachen Geräusche der Arbeit, wie sie auf Bau- und Zimmerplätzen
zu hören sind.

		Alle drei verstummten sie. Traurig ruhte ihr Blick auf der rings
vom Frühling umblühten Verwüstung.

		*

		Seit sechs Tagen und sechs Nächten wütete da unten unausgesetzt
das Werk der Zerstörung. Von Haus zu Haus hatten die Römer in
hartem Ringen die drei Engpässe des Fischer-, Obst- und
Schmiedegäßchens bezwungen, alles Punische unbarmherzig hinmordend
und austilgend, was ihnen in den Weg trat. Im haßerfüllten Kampf
bis aufs Messer mit dem rasenden Volk und der kartchadischen
Wehrmacht, die schließlich ebenfalls in die Häuser eingedrungen und
auf die Dächer geklettert war, um ihnen jeden Fußbreit Boden
streitig zu machen, hatten sie schließlich die Herkulesarbeit
wirklich verrichtet, sich einen Weg bis zu der auf halber Höhe des
Burghügels hinführenden Straße zu bahnen.

		Die gesamte Bevölkerung dieser Stadtviertel war niedergemacht
worden, der größte Teil der Truppen gefallen, von den Führern außer
Gisgon auch Blanno Tigillas, der im Fischergäßchen befehligte.
[bookmark: page459] Nur
Melekpalas, der die Verteidigung des Obstgäßchens leitete, hatte
sich mit einem unbeträchtlichen Überrest seiner Mannschaften hinter
den alten, die Bosra umgürtenden, halb verfallenen und jetzt nur
notdürftig wieder instand gesetzten Wall zurückziehen können, der
die Mauer der Dido genannt wurde.

		Hasdrubal, der Boëtharch, verfügte sonach nur noch über
geringfügige Streitkräfte. Dennoch war er entschlossen, die Bosra
bis zum Äußersten zu halten. Aus den preisgegebenen unteren
Stadtteilen hatte sich eine zahlreiche Bevölkerung auf den
Burghügel geflüchtet. Er bildete sich ein, daß er sie zur
Verteidigung würde heranziehen können. Vor allem aber vertraute er
dem Bithyas und seinen Leuten, den vielen numidischen und libyschen
Flüchtlingen und Überläufern, die sich ihm angeschlossen hatten.
Und auf diese Kämpfer konnte er sich in der Tat verlassen. Für sie
hatte die Aussicht, zu fallen, noch immer etwas Verlockenderes, als
die Aussicht, in Gefangenschaft zu geraten.

		Scipio Aemilianus, offenbar durch den nahe bevorstehenden Ablauf
seines Konsulatsjahres gedrängt, schien nun Eile zu haben, den
Kampf auch gegen die Bosra aufzunehmen. Um so rasch wie möglich
genügend Truppen und Belagerungsgeräte heranbringen zu können, ließ
er breite Zufahrtsstraßen mitten durch die eroberten Stadtteile
schlagen.

		Zu diesem Ende hatte er zunächst Feuer in die Häuser werfen
lassen, und da sie nur zum geringsten Teil aus Holz bestanden, die
meisten dagegen aus Backsteinen oder Mörtelguß aufgebaut waren, so
wurde gleichzeitig mit dem Einreißen und gewaltsamen Umstürzen
ganzer Reihen von Gebäuden begonnen. Die Soldaten mußten, wie einst
an der Ochsenzunge, vorübergehend aufhören Krieger zu sein. Sie
waren zu Schuttaufräumern und Karrenschiebern herabgesunken.

		Und während sie, unablässig zu rascherem Arbeiten angetrieben,
mit Äxten, Beilen und Gabelstangen das Herabgestürzte forträumten,
fanden sie in dem mit Leichen und Leichenteilen untermischten
Schutt nicht selten auch noch menschliche Körper, von denen es
nicht ganz feststand, ob noch Leben in ihnen sei oder nicht. Sie
konnten sich keine Zeit nehmen, es genauer zu untersuchen. So
wurden Tote und Lebende untermischt mit Balken, Steinen und Schutt
in Gruben geschaufelt oder zum Ausfüllen von Löchern verwendet.

		Und kaum war mit Spitzhauen und Gabelstangen das Gelände
halbwegs abgeglichen und eingeebnet, so sprengten die Meldereiter
darüber hin, die Obersten und Hauptleute liefen, ihre Mannschaften
[bookmark: page460] ablösend,
unter vielfältigem Geschrei hin und her, und neue Truppen, von der
Ochsenzunge herübergeschafft und gefolgt von langen Zügen von
Fuhrwerken und Tragtieren, hielten ihren Einzug und bewegten sich
in der Richtung gegen die Bosra.

		Dies alles geschah unter persönlicher Leitung Scipios selbst,
der die ganzen sechs Tage und Nächte hindurch wach und auf den
Beinen geblieben war.

		An diesem siebenten Tage hatte er sich endlich, zu Tode ermüdet,
auf der steinernen Bank unter der Zypresse der Dido niedergelassen
und beobachtete von überschauender Höhe die Ausführung der von ihm
getroffenen Anordnungen. Gegen diese Stelle lenkten denn auch die
Abgesandten ihre Schritte, die eine Volksversammlung auf dem Platz
der Dido, dem Widerspruch des Boëtharchen und aller Unnachgiebigen
zum Trotz, gewählt und mit dem Auftrag betraut hatte,
Unterhandlungen mit dem Feinde einzuleiten.

		Und der Rückkehr eben dieser Gesandtschaft harrten Ithobaal,
Bostar und Maharbal auf jenem Felsenvorsprung am Platz der Dido mit
fieberhafter Spannung entgegen.

		*

		Den Sieger um das Leben aller derer zu bitten, die auf diese
einzige Bedingung hin die Bosra verlassen wollten, darin bestand
die Sendung, welche die vom Volk gewählte Gesandtschaft übernommen
hatte.

		Damit war sie, von Wahballat, dem hochbejahrten Oberpriester
Tanits geführt, Ölzweige in den Händen und bekränzt mit wollenen
Kränzen, am frühen Morgen ausgezogen und hatte den Weg gegen die
Zypresse der Dido eingeschlagen.

		Die Sonne näherte sich bereits der Scheitelhöhe, als die drei
ungeduldig Wartenden die Unterhändler endlich zurückkehren sahen.
Langsam und würdig kam der durchwegs aus Greisen bestehende kleine
Zug heran. An der Spitze schritt Wahballat, im weißen Bart, noch
immer den heiligen Kranz der Schutzflehenden auf dem Haupt. Bei
seinem Anblick lief Maharbal die Galle über.

		»Wie der Mann sich ans Dasein klammert! Kann es einer verstehn,
daß ihm bei seinem Alter das Leben noch schwerer wiegt als die
Schmach? Am liebsten risse ich ihm den Kranz vom Kopf!«

		»Gerade weil er alt ist!« sagte Bostar. »So hat er die Schmach
nicht mehr lange zu tragen.«

		»Seid nicht ungerecht!« beschwichtigte Ithobaal. »Vielleicht
[bookmark: page461] sprach er die
Wahrheit, als er in der Volksversammlung behauptete, nicht
seinetwegen, nur um des armen leidenden Volkes willen rate er zur
Demütigung vor dem Feind.«

		»Falls Scipio die Deditio angenommen hat, kann er's ja beweisen,
indem er die Feiglinge ziehen läßt und selbst hier bleibt,«
bemerkte Bostar.

		»Davor wird er sich hüten!« sagte Maharbal ingrimmig. »Er weiß
ganz gut, daß die Römer praktische Leute sind. Sie denken sich: wir
wissen zwar nichts von einer Tanit, aber vielleicht gibt es doch
etwas dergleichen, da wollen wir's uns mit ihr lieber nicht
verderben und ihren Oberpriester glimpflich durchrutschen lassen.
Gerade das ist es ja, was mich empört: Ihm selbst wird in der
Gefangenschaft kein Haar gekrümmt werden. Den Leuten aber, die er
von ihrer vaterländischen Pflicht abspenstig macht, ist er ein
schlechter Berater, wenn er ihnen vorsagt, daß es unverantwortlich
wäre, noch so viele Menschenleben hinzuopfern, da ohnedies alles
verloren sei. Sie machen sich's nicht so recht klar und hören es
natürlich gern, daß sie nicht sterben müssen. In ihrem Falle aber
bedeutet Abzug von der Bosra bloß unter Zusicherung des Lebens
nichts andres als: In die Sklaverei verkauft werden!«

		»Darüber besteht kein Zweifel. Aber die meisten Menschen sind
schon von Haus aus geborene Sklaven. Lassen wir ihnen das
Vergnügen!«

		»Es geht ums Ganze!« beharrte Maharbal. »Wenn ein nur
einigermaßen beträchtlicher Teil des Volkes fahnenflüchtig wird, so
ist er bei der großen Ausdehnung, die die Mauer der Dido hat, die
Bosra nicht zu halten.«

		»Sie wird auch mit diesem ausgehungerten und kriegsmüden
Pöbelhaufen nicht lang zu halten sein, wenn die Römer einmal so
weit fertig sind, daß sie angreifen können.«

		»Hören wir vorerst, in welchem Sinne Scipio entschieden hat.«
Die Abgesandten hatten sich genähert. Ithobaal neigte sich tief vor
dem Priester und fragte: »Was bringst du uns, ehrwürdiger
Baal?«

		»Glückliche Botschaft! Bloß um das Opfer des Stolzes kann jeder,
der will, sein Leben den Göttern erhalten. Nur Bithyas und die
andern Überläufer sind ausgenommen.«

		Er schritt vorüber.

		»Zur Feigheit auch noch die Gemeinheit!« grollte Maharbal, der
sich wütend die Lippen biß.

		*
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brennender Ungeduld bangte auch das Volk der Rückkehr der Abordnung
entgegen. Die ganzen acht Tage her quälten diese bedauernswerten
Flüchtlinge, die Haus und Herd hatten im Stich lassen müssen, sich
mit Ungewißheit ab, zu Tausenden zusammengepfercht im
Regierungsgebäude und in den Überresten der alten Zitadelle, im
kleinen Schofetenpalast und drüben, im Tempel der Tanit. Die
meisten nächtigten, da die Unterkünfte nicht ausreichten, überhaupt
im Freien, in den Gärten der Pfauen oder gar auf der Straße, viele
Kranke darunter und halb Sterbende. Alle aber waren sie dem
Verhungern nahe, von Schmutz und Ungeziefer angefressen,
herabgekommen und gänzlich zermürbt.

		Von verschiedenen Aussichtspunkten hatten auch sie das
Herannahen der Unterhändler beobachtet. In unbeschreiblicher
Erregung strömten sie jetzt von allen Seiten zusammen. Sie
fieberten förmlich nach der Entscheidung: Tod oder Leben?

		Aufgebracht beobachtete Maharbal, wie der Platz der Dido sich
füllte.

		»Nun wird der heilige Baal vermutlich auch diesen armen
Irregeführten einzureden versuchen, daß man das peinliche Wörtchen
Schmach mit dem gefälligeren Ausdruck: Opfer an Stolz – vertauschen
könne.«

		»Für den gemeinen Mann mehr noch als für den Denkenden gibt es
einen Punkt, wo die Widerstandskraft zu Ende ist,« sagte Ithobaal
milde.

		Vom Felsenvorsprung aus, den sie nicht verlassen hatten, sahen
sie jetzt Wahballat auf den Altan des Regierungspalastes
heraustreten und zu der Versammlung reden. Man konnte seine Worte
aus der Entfernung nicht verstehen, aber das Volk lauschte, als
verkünde er Offenbarungen.

		Plötzlich erhob sich Geschrei. Wild rief die am Ende ihrer Kraft
angelangte Menge durcheinander: »Frieden und Übergabe! Keinen
Widerstand mehr! Fort mit dem Krieg! Nie wieder Krieg!«

		»Wäre mir auch recht!« spottete Bostar. »Fangen wir also gleich
von unten an! Niemand darf einen Feind haben. Keiner Zorn, Neid,
Haß nähren gegen seinen Nebenmann. Parteien sind verboten, außer
sie sagen einander gegenseitig nichts als Schönheiten. Das Unrecht
wird abgeschafft, jeder hat redlich zu sein, und da niemand
angegriffen wird, so braucht auch niemand sich zu wehren. Verlange
ich Unmögliches? Nun also. Wenn alle Völker sich im Innern darauf
eingerichtet haben, können sie leicht auch zur Abschaffung der
Kriege schreiten.«

		»Trage deine Weisheit der Menge da drüben vor,« sagte Ithobaal
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»so brauchst du nicht erst auf die Römer zu warten, um
totgeschlagen zu werden.«

		Jubel brauste jetzt im Volke auf. Offenbar hatte Wahballat ihnen
die Entscheidung Scipios bekanntgegeben.

		»Den Bithyas und die Seinen im Stich lassen!« knirschte
Maharbal, der sich noch immer nicht beruhigen konnte. »Untreu
werden denen, die uns Treue hielten!«

		»Warum nicht?« scherzte Bostar. »Bei den Römern ist die punische
Treue sprichwörtlich.«

		»Mit Unrecht in dem Sinne, wie sie's meinen!« brauste Maharbal
auf. »Denn Unehrlichkeit und Hinterlist im politischen Wandel ist
zwar von jeher eine Eigenschaft Roms gewesen, aber nie eine solche
Kart-Chadasts. Im Gegenteil zeichnete unser Volk sich immer durch
Verläßlichkeit, Offenheit und Redlichkeit im Handel und Wandel aus,
denn dies sind unerläßliche Voraussetzungen für den erfolgreichen
Kaufmann. Aber jene andere und oberste Treue, die Treue gegen uns
selbst, die fehlte uns in der Tat! Das Fremde galt uns stets höher
als das Eigene, in allem, bis zu den täglichen Gewohnheiten herab,
äfften wir Ägypter und Griechen nach, und jeder von uns, der ins
Ausland verschlagen wurde, nahm binnen weniger Jahre Gebräuche,
Gesten, ja, Sprache und Gedanken der Fremden an und vergaß seiner
Heimat. Und jedesmal, sooft kriegerische Verwicklungen
unvermeidlich wurden, gab es Leute unter uns, die, ihre Augen für
das Recht auf der andern Seite schärfend und blind für unser
eignes, jede große, weitausschauende Politik durch Parteiungen
zuschanden machten. Bei solcher Artung kann kein Volk bestehen! Und
in diesem Sinne ist unser Volk wirklich das ungetreueste auf der
ganzen bewohnten Erde und sein Untergang nicht nur ein
heldenhafter, sondern auch ein wohlverdienter!«

		Er führte Beispiele aus der Zeit Hannibals an, wurde aber
unterbrochen durch das Freudengeschrei, das aus der versammelten
Menge aufstieg. Eine ungeheure Erregung ging über den Platz der
Dido. Ein langer Zug hatte sich gebildet, Männer, Weiber, Kinder,
ganze Familien, auch nicht wenige Soldaten, besonders libysche
Söldlinge darunter. Langsam setzte er sich jetzt in Bewegung.
Wieder schritt Wahballat, der Oberpriester Tanits, an der Spitze
einher. Singend und johlend zogen die erbärmlichen Überreste des
punischen Volkes von demselben Platz, wo einst der Kampf gegen Rom
erzwungen und später der Ermordung Hasdrubals, des Numiders,
zugejubelt worden, in die römische Gefangenschaft, in
lebenslängliche Sklaverei.

		*
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werden nicht alle untreu werden!« sagte Ithobaal, noch immer
hoffend. »Ich bin sicher, daß viele zum Heldentod Entschlossene
zurückbleiben.«

		»Die sich aus Schwäche nicht mehr schleppen können, bleiben
bestimmt da,« tröstete Bostar. »Ich wette, auch die Schwerkranken
und Sterbenden sind Manns genug, bis zum letzten Blutstropfen bei
uns auszuharren.«

		Gleichsam mit angehaltenem Atem zählte Maharbal die
Vorbeiziehenden ab. Er war sich darüber klar: wenn mehr als zehn-
oder gar zwanzigtausend Männer die Bosra verließen, so war an ein
lückenloses Besetzen des Mauerwalls nicht mehr zu denken.
Selbstverständlich ließ sich die Zahl nur schätzungsweise
feststellen, aber die Reihen wenigstens zählte er, ungefähr mußte
es stimmen.

		»Sieh! Der Schiffsbaumeister Muttines! Auch der!« rief Bostar
erstaunt.

		»Nachgeben richtet mehr aus als mit dem Kopf durchwollen,« sagte
Muttines im Vorüberschreiten und gewissermaßen Trotz bietend,
gleichsam als hielte er sich für den Klügeren.

		Dennoch hatte er die Augen niedergeschlagen. Vielleicht schämte
er sich. Aber der Wolf, der ihm im Leibe saß, heulte nach Futter
und hatte in Ermanglung von Brot jede andere Überlegung
aufgefressen.

		Auch sonst wallte mancher im Zug der Abtrünnigen mit, von dem
man es nicht erwartet hätte. Mänon, der ehemalige Staatsschreiber,
Juba, der Gerber aus Magara und andere. Sooft Soldaten
vorüberkamen, gab Maharbal seiner Entrüstung in schmähenden Worten
Ausdruck. Wie ein erschütternder Schlag aber traf es ihn, als er
auch Bomilkar in den Reihen der in die Sklaverei Wandernden
wahrnahm. Aber auch dafür hielt Bostar, nach seiner Art und Weise,
einen Trost bereit.

		»Du mußt bedenken, daß er seit gut einem Jahr oder länger seine
Parteizugehörigkeit nicht wechselte. Inzwischen ist er sicherlich
zu der Überzeugung gelangt, den falschen Hasdrubal umgebracht zu
haben.«

		Tief unten beiderseits der Straße, die zur alten Zypresse
führte, hatte man inzwischen Waffen aufblitzen sehen. Ein paar
römische Triariermanipel standen dort bereit, die Gefangenen in
Empfang zu nehmen. Mehr und mehr leerte sich der geräumige Platz,
aber noch immer dauerte der Menschenzug fort.

		»Wie viele hast du bisher gezählt, Maharbal?«

		»Nach fünfzigtausend hörte ich auf zu zählen.«

		In düsteres Nachsinnen versunken blickte er zu Boden. Jetzt
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noch ein paar Nachzügler, die nicht gut zu Fuß waren. Dann nahm das
Vorüberziehen ein Ende. Nur wenige zum äußersten Bereite waren noch
zurückgeblieben, gerade nur eine Handvoll Leute. Öde und verlassen,
gleichsam wie ausgekehrt, dehnte sich der Platz der Dido unter der
brennenden Nachmittagssonne.

		Plötzlich zog Maharbal einen Dolch hervor, und ehe die Freunde
es verhindern konnten, stieß er sich ihn ins Herz. Er hatte gut
getroffen. Im gleichen Augenblick schon stand dieses Herz still. Es
hatte dem punischen Volk geschlagen, das es nicht mehr gab.

		Ein berittener Herold kam die Hochfläche der Bosra
entlanggesprengt.

		»Zum Eschmun-Tempel, wer noch ausharren will! Aber rasch, die
Treppe wird abgebrochen!«

		Da mußten Ithobaal und Bostar die Leiche im Stich lassen. Sie
rannten, so schnell ihre Beine sie trugen, gegen Eschmuns heiligen
Hain.

		Wirklich wurde bereits daran gearbeitet, die Stufen der großen
Freitreppe, die auf die oberste, vom Tempel gekrönte Plattform
führte, aus ihrem Gefüge zu lösen und zu steinernen Verhauen
aufzutürmen. Immerhin war sie noch so weit gangbar, daß die beiden
Freunde und die übrigen vom Platz der Dido Kommenden sich ihrer
bedienen konnten.

		So gelang ihnen noch rechtzeitig die Vereinigung mit der Schar
der Unnachgiebigen, die den Tod der Demütigung vorzogen. Es waren
im ganzen noch sieben- bis achthundert Menschen, Bürger und
Adelsbürger, zum Teil mit ihren Familien, die Kämpfer von Nepheris
unter Bithyas und andere Überläufer numidischer, libyscher,
mauretanischer oder äthiopischer Herkunft, die ursprünglich bei
Gulussa gestanden hatten, endlich eine Anzahl treu gebliebener
Söldner.

		Sie alle waren entschlossen, lieber zu sterben, als in römische
Gefangenschaft zu geraten. Unter dem Oberbefehl des Widders
rüsteten sie sich jetzt, dem Feinde von dem höchstgelegenen Punkt
der Bosra, dem Eschmun-Tempel aus, noch einen letzten Widerstand
entgegenzusetzen.

		*

		Zehn Tage und Nächte sind hingegangen, seit am Fuß der
gewaltigen künstlichen Felsenstaffel, die den stolzen Bau des
Eschmun-Tempels trägt, die Trompeten der Römer schmettern.

		Immer wieder in bestimmten Zeitabschnitten, Tag und Nacht,
blasen sie zum Sturm. Immer wieder rücken vom Platz der Dido, den
Scipio nach Abzug der zur Sklaverei Begnadigten [bookmark: page466] ohne Schwertstreich
besetzen konnte, neue, unverbrauchte Kohorten über die untere
Hochfläche der Bosra gegen den heiligen Ölbaumhain heran, die
ermüdeten und hart mitgenommenen Mannschaften abzulösen. Die
Verteidiger dagegen, schon von Anfang an zu gering an Zahl und
außerdem auch noch durch starke Verluste zu sehr
zusammengeschrumpft, um sich in Schichten teilen zu können, wissen
nichts von Ablösung. Ununterbrochen, seit zehn Tagen und Nächten,
stehen sie, ohne auch nur für eine Stunde ein Auge geschlossen zu
haben, im erbitterten Nahkampf Mann gegen Mann.

		Aber so tapfer sie sich wehren – in dieser elften Nacht geht das
blutige Ringen bereits um ihre letzte noch haltbare Stellung, um
die oberste, noch unzerstörte Schanze knapp unterhalb der
Tempelplattform.

		Die Untergrotte des Eschmun-Tempels, wo die Frauen untergebracht
sind, widerhallt in dieser Nacht von Seufzern und Wehgeschrei. Das
zum Erbarmen abgemagerte Leichlein eines Kindes gilt es zu
betrauern und das Schicksal einer jugendlichen Witwe zu beklagen,
die in sich versunken und scheinbar teilnahmslos, als ginge dieser
ganze Erdenjammer sie nichts mehr an, auf dem Boden kauert.

		Ellots Kindlein, noch Säugling und im zartesten Alter, ist
gestorben. Ausgelöscht in aller Stille wie ein Lichtlein, dessen
Docht zu Ende ging. Entschlummert an der Mutterbrust, deren
nährende Quellen längst versiegten. Denn zu den Unentwegten und
Unnachgiebigen, die die wenigen überlebenden Kartchader noch bis in
ihre letzte Zufluchtsstätte auf dem Gipfel der Bosra begleitet
haben, gehört auch der Hunger.

		Abermals hatte Hasdrubal, den man den Sturmbock oder Widder
nannte, sich bei seinen Entschlüssen mehr von der blinden Gesinnung
als von der Umsicht leiten lassen.

		»Meine Burg ist uneinnehmbar! Zehn Jahre könnten die Römer davor
liegen wie die Griechen vor Ilion, sie würden sie doch nicht
bezwingen. Inzwischen kommt uns bestimmt eine Volkserhebung in
Mauretanien und Numidien, vielleicht auch ein Umsturz in Makedonien
zuhilfe!«

		So lauteten noch vor kurzem des Boëtharchen Worte, an die er
selbst felsenfest glaubte. Jetzt freilich, obgleich seither keine
zehn Jahre, nur zehn Tage vergangen sind, denkt er anders und ist
seelisch zusammengebrochen, wie es unerwartet so oft über Menschen
von starker Einbildungskraft kommt, denen die Inbrunst ihrer
Wünsche auch das Unmögliche als erreichbar vorspiegelt.
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Schritt für Schritt haben inzwischen die Römer sich die ungeheure
Böschung hinaufgearbeitet, welche der Abbruch der großen steinernen
Freitreppe zurückließ. Die aus den ausgehobenen Stufen staffelweise
übereinander aufgerichteten Schanzen sind unter Heranbringung von
Sturmleitern und anderen Belagerungsgeräten in zähem Ringen eine
nach der andern erobert worden. Sie hatten fast sturmfest
geschienen und wären es vielleicht auch gewesen; aber die
Mannschaften, die sie verteidigten, konnten sich kaum mehr auf den
Füßen halten.

		Es war ein Unglück, daß der Widder, dieser trotz seiner Fehler
und Schwächen bedeutende Mann, seine Feldherrkunst jahrelang nur im
offenen Gelände Libyens erprobt hatte, wo es ihm in der Tat
gelungen war, den Römern in zahlreichen Schlachten und kleineren
Gefechten namhafte Vorteile abzuringen. Hieraus erklärte es sich,
warum er die Beengungen des Festungskrieges nicht genügend in
Rechnung zog. Daß man hier nicht wie im Felde ausweichen und sich
zurückziehen konnte, wenn die Truppe erschöpft war, hatte er nicht
bedacht, auch sich kaum recht klar gemacht, wie lange die Waffen
und Lebensmittel ausreichen würden, von denen er in letzter Stunde
allerdings möglichst große Vorräte in der Vorhalle des
Eschmun-Tempels hatte aufstapeln lassen. Als ihm dann später
gemeldet wurde, daß sie bereits zu Ende gingen, tobte er und befahl
Einschränkung des Verbrauchs. Aber es war fast nichts mehr da, was
man kärger und sparsamer hätte verteilen können.

		Die Folge davon war, daß die Nöte der Zernierung und
Aushungerung, die Kart-Chadast im großen erlebt hatte, sich jetzt
in verjüngtem Maßstabe auf der Höhe des Eschmun-Tempels
wiederholten. Und das erste Opfer des Darbens war ein unschuldiges
Kindlein, das Enkelkind des Boëtharchen selbst.

		Frommsinnig haben Feuerhüter und entsagende Brüder die heiligen
Flammen Milkarts mit wohlriechenden Hölzern genährt, daß sie
hochzüngelnd das in die Glut gebettete Geripplein des Kindes
verzehren. Die Frauen beten, die Gottgeweihten singen Todespsalmen,
viele weinen und klagen. Dem Altar gegenüber aber kauert nach wie
vor, als wäre sie geistesabwesend, die junge Mutter auf dem Boden
und starrt tränenlosen Auges ins Feuer.

		... In Liebe empfangen und schon der Liebe wieder
entrückt ... Zurückgekehrt in die heiligen Flammen, aus denen
es geboren ... Vereint in ewigem Zusammenlodern mit seinem
Vater, ihrem geliebten Gatten, mit dem für immer sich zu vereinen
auch ihre heißeste Sehnsucht ist ...
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leben die Worte wieder auf, die Hanno, der vom Geist Besessene, in
Milkarts heiliger Grotte einst zu ihr gesprochen. Damals lautete
ihre Antwort: »Deine Lehre ist mir zu hart!« Nun fühlt sie sich
reif genug für diese Lehre. Und die gerungenen Hände gegen den
Altar aufhebend, fleht sie zum Gott des sengenden Feuers: »Erlöse
mich!«

		*

		Unausgesetzt tobt inzwischen der grausame Kampf weiter, da
draußen, am Rande der Plattform. Feuerrot von den in der Tiefe der
Stadt wütenden Bränden, bescheint der umwölkte Himmel die bewegten
Gruppen der Gegner, die um die letzte Schanze ringen, mit
zauberischem Licht. Schon ganz nahe sind die Römer heraufgedrungen.
Nur dies einzige Verhau noch, das ebenso wie die schon früher
bezwungenen aus den steinernen Stufen der Treppe geschichtet ist,
hindert sie noch, die volle Höhe zu ersteigen.

		Von der Böschung herauf werden Sturmleitern angelegt. Aber sooft
die Stürmenden über der Mauerbrüstung auftauchen, werden sie von
der schon arg zusammengeschmolzenen Schar der Verteidiger mit
Pfeilen und Wurfgeschossen überschüttet oder in erbittertem Ringen
von Mann zu Mann wieder in die Tiefe gestürzt.

		Dann tritt jedesmal eine kurze Ruhepause ein, und eine Zeitlang
wird es still. Bis von unten her mit neuen Mannschaften ein neuer
Sturm einsetzt.

		Der Hipparch Melekpalas schreitet die gelichteten Reihen der
Kartchader entlang und ermahnt zur Sparsamkeit mit Pfeilen und
Wurfspießen.

		»Es braucht doch nicht jeder Feind aus zehn Wunden zu bluten!
Wenn eine tödlich ist's, so genügt's.«

		»Ich denke, wir lassen es sein! ... Ich bin der Sache
müde ... Wenn die Waffen ausgehn, kann man eben nicht mehr
kämpfen.«

		Alle sehen erstaunt um, ob es wirklich der Boëtharch ist, der so
gesprochen? Aber er ist es in der Tat! Er hat einfach die Nerven
verloren. Hunger, Schlaflosigkeit, Enttäuschung haben ihn zermürbt,
sein Rückgrat angefressen, den Kern seines Wesens zerstört, einen
andern Menschen aus ihm gemacht.

		In hilfloser Verzweiflung wirft der große, starke, gewalttätige
Mann sich auf die Erde und schluchzt wie ein Kind.

		Durch die Nacht kreischt wie ein Schreien um Hilfe das
geängstigte »Peau! Peau!« der blaugoldnen Pfauen, die der Aschtarit
heilig sind. Ihre Gärten stehn in Flammen. Mit dem
Regierungspalast, [bookmark: page469] dem kleinen marmornen Schofetenhaus und dem
Tempel Tanits lodern sie in eine einzige riesige Fackel
zusammen.

		»Ich wehr' mich bis zum letzten Pfeil und Speer!« sagt Bithyas,
der Äthiopier. »Und dann erst recht noch mit dem Schwert. Und wenn
ich sehe, daß es schief geht, hab' ich immer noch Zeit, es gegen
mich selbst zu kehren.«

		»Ich halt' es wie du!« stimmen seine Leute ihm bei.

		»Ich auch! Ich auch!«

		»Das Leben ist mir ohnedies verleidet, seit ich kein Pferd mehr
zwischen den Schenkeln spüre. Das war mir nicht an der Wiege
gesungen, daß ich mich so lange mit dem Festungskrieg würde
herumbalgen müssen. Was liegt mir daran, wenn ich krepiere. Osiris
wird in seinem unterweltlichen Reich einen schneidigen Reiter und
Lanzenwerfer, wie ich einer bin, schon brauchen können!«

		Auch Ithobaal erklärt, durchhalten zu wollen bis zum
letzten.

		»Ich habe einen Sohn zu rächen und bleibe unsrer Sache treu. Nur
wer zu sterben weiß, wird leben!«

		Und Bostar bekennt sich, wenn auch in seiner zweideutigen Art,
zu der gleichen Überzeugung.

		»Von sogenanntem Heldenmut, der bekanntlich in jeder zottigen
Männerbrust wohnen sollte, verspür' ich, aufrichtig gesagt, wenig.
Aber diese Erde langweilt mich, es gibt zu viele Papageien auf ihr.
Auch bin ich des Lebens überdrüssig, seit es so ernst darin zugeht.
Vielleicht gibt Bithyas mir einen Empfehlungsbrief an Osiris mit,
dann schaff' ich mir Tierohren und einen Bocksschwanz an und hüpfe
vergnügt über Asphodeloswiesen ... Auf alle Fälle aber weiche
ich hier nicht von der Stelle, eh' daß ich nicht tot bin!«

		Aus dem Halbdunkel knirscht eine Stimme: »Ein Schurke, wer
anders denkt!«

		Jarbas ist es, der auf seine späten Tage noch das
Kriegerhandwerk erlernt hat.

		Flüsternd wendet er sich jetzt gegen den Kämpfer an seiner
Seite: »Der Boëtharch taugt nichts mehr! Er verdient abgesetzt zu
werden. Wir streiten um eine heilige Sache, und die Leute sagen, du
seist ein Prophet. Führe du uns!«

		»Wohin?«

		»Zum Sieg!«

		»Dazu bedarf es keines Führers. Es kann jeder für sich allein
zum Sieger werden. Und was wir selbst dazu beitragen können, muß
jeder für sich allein verrichten.«

		»Was sollen wir tun?«

		»Lächelnd verbrennen.«
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wendete Jarbas sich an seinen Nebenmann auf der andern Seite und
raunte ihm ins Ohr: »Der Mensch ist doch verrückt! Ein vollendeter
Narr!«

		In diesem Augenblick schmetterten von Eschmuns Ölbaumhain herauf
abermals die Trompeten. Ein neuerlicher Sturmangriff setzte
ein.

		*

		Ellot vernahm eine Stimme an ihrer Seite und blickte auf.

		»Ich versprach dir, dich zu rufen, wenn die Zeit gekommen
wäre.«

		Hanno stand neben ihr, in voller Rüstung, an der Stirn eine
klaffende Wunde, die die eine Hälfte des Gesichtes mit Blut
überströmte.

		»Bithyas und der größte Teil der Unsrigen ist gefallen. Die
Waffen sind erschöpft. Der Eschmun-Tempel ist unsere letzte
Zuflucht. Er wird in Brand gesteckt, noch ehe die Römer die
Plattform erstiegen haben und es verhindern können. Du darfst ihnen
nicht in die Hände fallen. Komm! Ich geleite dich zur Höhe und zum
Licht!«

		Wie eine Traumwandlerin erhob sie sich und folgte ihm.

		Einige von den Frauen in Milkarts heiliger Grotte hatten etwas
von Hannos Worten aufgefangen. Entsetzen verbreitete sich. Die
Römer seien da! flog es von Mund zu Mund. Keine wollte der
zweifelhaften Gnade des Feindes preisgegeben sein. Kreischend
stürzten sie hinter Ellot her die Treppe hinan, ins Freie. Der
Morgen war angebrochen, ein milder, regenloser, aber von grauem
Wolkenhimmel überwölbter Frühlingsmorgen. Der erfrischende Wind,
der stoßweise vom Meer herwehte, führte Brandgeruch wie von
verkohlten Balken mit sich ...

		Als sie laufend um die Ecke des Tempels bogen, sahen sie die
letzten Überlebenden von den Kämpfern hinter die goldenen Tore des
Tempelvorhofes flüchten. In wilder Hast drängten sie hinter ihnen
drein. Noch ein paar Nachzügler kamen gerannt und folgten. Die
Torflügel schlugen zu und wurden verrammelt.

		Fast im gleichen Augenblick kletterten die ersten römischen
Hastaten über die halbzerstörte Schanze unterhalb der Plattform.
Vorsichtig umherspähend, stiegen sie über die dort aufgehäuften
Berge von Leichen, sammelten sich und rückten langsam aufwärts.
Behutsam Schritt vor Schritt setzend, weil sie einen Hinterhalt
befürchteten und jede Sekunde eines Gegenangriffs gewärtig waren,
schlichen sie sich, die Lanzen wurfbereit in den Händen und mit
geducktem Rücken das letzte steile Stück der Böschung hinan.

		[bookmark: page471] Der
Zenturio Haterius war der erste, der sich mit einem kühnen Sprung
auf die weiträumige Tempelterrasse schwang.

		Nach allen Seiten auslugend, stellte er fest, daß nirgends ein
lebendes Wesen zu erblicken sei. Wie ausgestorben war alles
ringsumher. Der Tempel Eschmuns, den er seit Jahren so oft aus der
Ferne in der Sonne hatte leuchten sehen, hoch über der Stadt und
sogar den Burghügel selbst noch überragend, lag jetzt ganz nahe vor
ihm, schweigsam und gleichsam in sich verschlossen. Aus der
ungeheuren granitenen Felsenstaffel wuchs er, ein steingewordener
abenteuerlicher Traum von gigantischen Maßen, wie für die Ewigkeit
gefügt in den grauverhangenen Himmel hinein.

		Haterius gab ein Zeichen. Da schwangen die Soldaten, die ihm
folgten, sich ebenfalls auf die Plattform, ihrer zehn, zwanzig und
mehr. Und abermals winkte der Zenturio. Ein Schauer der
Ergriffenheit lief allen über den Rücken, die Größe des Augenblicks
wurde ihnen plötzlich bewußt. Die Trompete schmetterte vom höchsten
Gipfel der Bosra! In langgezogenen Tönen zitterte die Siegesfanfare
durch die Morgenluft.

		Frohlockend klang sie über die zerstörte Stadt hinweg aufs weite
Meer hinaus, und Wind und Wellen schienen aufzuhorchen und ihren
jubelnden Schall weiterzutragen von Schiff zu Schiff, von Meer zu
Meer, von Land zu Land.

		Denn dieser Trompete Geschmetter verkündete der gesamten
bewohnten Erde den Sieg Roms über den verhaßten Erbfeind und die
Ausrottung des punischen Volkes.

		*

		Im heiligen Dämmer von Eschmuns Tempelhalle lag betend Allisat
auf den Knien, die edle, hoheitsvolle Gattin Hasdrubals, des
Boëtharchen.

		An ihrer Seite knieten, mehr neugierig als erschrocken um sich
blickend und aufmerksam die ungewohnte Umgebung musternd, ihre
beiden halbwüchsigen Knaben, jüngere Brüder Ellots und des vor mehr
als drei Jahren als Geisel ausgelieferten Adherbal, von dem man nie
wieder etwas gehört hatte, und der vermutlich in römischer
Gefangenschaft verkommen war.

		Schwere Schwaden bläulichen Qualms umbrauten das Deckengebälk
des ungeheuren Tempelraumes, dessen reiche Vergoldung aus
geheimnisvollen Dunkelheiten herniederschimmerte. Und immer tiefer
wurde aus der Höhe der Rauch herabgedrückt. Wie Weihrauchwolken
wallte er schleppend die Halle entlang, zwischen den [bookmark: page472] riesigen
Säulen aus rotem Porphyr langsam dahinkriechend, Nebeln
vergleichbar, die einen hochstämmigen Bergwald durchziehn.

		»Mutter, ich kann nicht mehr atmen. Ich muß husten.«

		Sie drückte ihn an sich und küßte ihn.

		»Es sind nur mehr wenig Leute da,« sagte der andere Knabe. »Die
meisten sah ich dort die schmale Treppe hinaufeilen, sie führt
vermutlich aufs Dach und ins Freie. Wollen wir uns nicht auch dahin
retten, Mutter? Hier müßten wir bald ersticken.«

		Allisat erhob sich. Mitleidsvoll ruhte ihr Blick auf ihren
beiden Lieblingen.

		»Du hast recht, auf dem Dach wird es besser sein.«

		Ihre Söhne an der Hand führend, schritt sie erhobenen Hauptes
und tränenlos durch die weite Halle, dem Eingang jener engen
Wendeltreppe entgegen.

		»Sieh, Mutter, wie das Feuer die Wände hinaufleckt und das
kostbare Getäfel verzehrt! Warum haben die Leute den Tempel in
Brand gesteckt?«

		»Ich sagte dir's doch!« belehrte der ältere Bruder. »Damit die
Römer ihn nicht entweihen. Und wir müssen auch mit dem Tempel
verbrennen, verstehst du? Sonst fangen sie uns und schleppen uns
fort.«

		»Aber ich will nicht verbrennen!« klagte der Kleine.

		»Möchtest du lieber wie Adherbal von den Römern zu Tode gequält
werden? – Nun also!«

		Der riesenhafte, mit seltsamen Bildwerken durchwirkte Teppich,
der das Allerheiligste gegen die Tempelhalle abschloß, flammte
jetzt auf. Auch aus dem hohen Deckengebälk leuchtete
Feuerschein.

		Der Jüngere von den Brüdern, der rasch vergessend schon wieder
sorglos war, zögerte noch an der Tür.

		»Schade, daß wir nicht hierbleiben und zuschauen können!«

		Aber der Größere zog ihn mit sich fort: »Eile dich! Es ist
höchste Zeit, sonst stürzen uns noch brennende Balken auf den
Kopf.«

		Während sie die Stufen hinaufstiegen, fragte er: »Wo ist
eigentlich der Vater? Muß er noch immer gegen die Römer
kämpfen?«

		»Der Kampf ist zu Ende. Hoffen wir, daß er sich mit den andern
hieher flüchten konnte.«

		»Da hätte ich ihn sehen müssen!«

		»Es waren einige hundert Menschen, die hereinstürmten. In der
Menge kann er dir leicht entgangen sein. Wir werden ihn auf dem
Dach des Tempels wiederfinden – wenn er nicht gefallen ist.«
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Gepreßten Herzens verstummten die Knaben.

		Als sie die weithin sich dehnende Dachfläche des Tempels
betraten, spähten sie mit großen bangen Augen nach dem Vater aus.
Aber er war nirgends zu erblicken, obgleich fast alle Flüchtlinge
sich bereits hier oben eingefunden hatten, dem Rauch und Qualm zu
entrinnen und nicht darin umzukommen.

		Die meisten kauerten oder lagen völlig teilnahmslos umher,
gleichgültig geworden gegen ihr Schicksal und nur froh, daß man sie
in Frieden ließ und nichts mehr von ihnen begehrte, daß sie
ausruhn, vielleicht für ein paar Minuten Schlaf finden konnten.

		In überwiegender Zahl hatten sie sich jenen Teil der Dachfläche
zum Aufenthalt erwählt, der über dem Allerheiligsten lag. Denn das
Allerheiligste wölbte sich wieder über Milkarts Untergrotte, darum
glaubten sie, an dieser Stelle dem Schutze beider Götter zugleich,
Eschmuns und Milkarts, am nächsten zu sein.

		Hier stand auch inmitten der auf dem Boden hingelagerten Menge
aufrecht, aber mit gesenktem Haupte und die Arme über der Brust
gekreuzt, Baal Paam-Eljon, der Hohepriester Eschmuns, anscheinend
in inbrünstige Gebete versunken. Vielleicht betete er um rasche
Erlösung ...

		*

		War dies der Fall, so wurde sein Gebet erhört.

		Denn kaum hatte Allisat mit ihren Knaben jenen Teil der
Dachterrasse überschritten, so ging ein unheimliches Knistern und
Bersten durchs Mauerwerk des Estrichs. Das brennende Dachgestühl
darunter war eingestürzt, die Decke stürzte nach. Die Säulen der
Tempelhalle barsten und schlugen das Gewölbe der Untergrotte durch.
Und aus dem riesigen schwarzen Krater, der den Oberpriester mit
allen um ihn versammelten Menschen verschlungen hatte, züngelten
gierig Milkarts heilige Flammen ans Licht.

		Aufschreiend hatten die beiden Knaben die Mutter mit sich
fortgezogen.

		Noch stand der größere Teil des Tempels unversehrt. Aber ein
dumpfes, von Zeit zu Zeit sich wiederholendes Donnern von
stürzendem Mauerwerk verkündete, daß der Kessel von Glut und Qualm,
der sich an Stelle des Allerheiligsten aufgetan hatte, langsam
weiterfraß.

		Die Knaben drängten deshalb nach der Dachseite, die in der
Richtung gegen Eschmuns heiligen Hain lag. Diese mußte vom
Verderben am spätesten ergriffen werden. Und die Mutter, der die
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jugendlichen, sich so heiß ans Leben klammernden Menschenkinder
bitter leid taten, gab ihnen nach.

		Da sie sich jener Seite näherten, gewahrte Allisat eine Anzahl
Numider und anderer Überläufer, die an die Dachbrüstung vorgetreten
waren und den Römern, wie sie meinte, wütende Schmähungen
hinunterriefen. Als die Zornmütigen endlich, nachdem sie ihrem
Groll Luft gemacht, sich zurückgezogen hatten, trat Allisat selbst
an die Brüstung heran. Und nun begriff sie, daß die Schmähungen
nicht den Römern gegolten hatten, und erstarrte vor Entsetzen, kaum
daß sie den ersten Blick in die Tiefe geworfen. Denn was sie dort
sehen mußte, schnitt ihr schmerzvoller durch die Seele, als wenn
sie zehn Tode hätte erleiden müssen.

		Auf einem der Trümmer des inzwischen zerstörten Tempelvorhofes
saß, umgeben von den gold- und silberblitzenden Offizieren seines
Stabes, Scipio Aemilianus, der Konsul, während in gebührendem
Abstand etwas seitlich hinter ihm mit hämischem Grinsen König
Gulussa von Numidien stand. Zu ihren Füßen aber lag, mit der
wollumwundenen Stirn die Erde berührend, ihr Gatte: Allisats Gatte!
Der Vater ihrer Kinder! Der letzte Boëtharch von Kart-Chadast!
Hasdrubal, den man einst den Sturmbock oder Widder genannt
hatte!

		Und dieser Mann, bis dahin der Unnachgiebigste von allen, hob in
seiner Hand den Ölzweig der Schutzflehenden hoch!

		Es war ein erschütterndes Bild, wie ein Symbol: Adler und Löwe,
zu blutigem Weidwerk verbündet, die das Einhorn ins Knie
gezwungen ...

		*

		Von seinem Sitze sich erhebend, legte Scipio Aemilianus, der
Konsul, die hohlen Hände an die Mundwinkel.

		»Auch dir, hohe Frau, und deinen Kindern,« rief er zur
Dachkrönung des Tempels empor, »hat der Boëtharch die Begnadigung
erwirkt!«

		Allisats Stolz bäumte sich. Nicht einen Augenblick lang trat die
Versuchung an sie heran, die Gnade des Siegers anzunehmen. Nicht
die leiseste Regung des Mitleids mit dem besiegten und gedemütigten
Gatten fand in ihrem Herzen Raum. Es war nichts als Entrüstung,
Abscheu und Verachtung in ihr. Sie hob ihre Knaben auf die
Brüstung. Und sie beiderseits mit ihren Armen umschlingend,
richtete die edle Frau sich hoch auf.

		»Hasdrubal!« rief sie.

		Und da er aufblickte, aber sofort von Scheu und Scham übermannt,
den Blick wieder von ihr abwendete, fuhr sie fort: »O du [bookmark: page475]
großsprecherischer, feigster, treulosester unter den Männern! Wie
kannst du es über dich gewinnen, zu den Füßen derer zu liegen, die
dein Vaterland so heuchlerisch betrogen! Rühmtest du dich nicht,
nie werde die Sonne die Stadt zerstört und dich zugleich am Leben
schauen? Und dennoch wurdest du zum Überläufer, nur aus dem Grunde,
weil es klüger war? Fluch und Schmach über dich wie über alle
Klugen! Möge der Pöbel Roms, wie du es verdienst, dir ins Antlitz
speien, wenn Scipio in seinem Triumphzug dich durch die Straßen und
Plätze der siebenhügligen Stadt schleift! Ich sage mich von dir
los! Ich weiß, was mir zu tun obliegt! Für mich und meine Kinder
wird dieser brennende Tempel zum Scheiterhaufen werden! Geläutert
geben seine heiligen Flammen der Ewigkeit zurück, was unzerstörbar
an uns war. So soll dein Same ausgetilgt sein von der Erde für
immer, damit kein später Enkel, befragt, wer sein Ahne gewesen, von
Scham errötend antworten müsse: Der letzte Boëtharch von
Kart-Chadast!«

		»Ihr Römer aber,« rief sie, gegen Scipio gewendet, »dünkt euch
nicht als Sieger, weil ihr diese Stadt, von der einst nährendes
Leben ausströmte in die ganze gesittete Welt, in ein rauchendes
Trümmerfeld verwandelt habt! Häuser, Tempel und Paläste, Fluren,
Gräber und Altäre konntet ihr zerstören und entweihen und eine
Anzahl matter und zermürbter Herzen dazu verleiten, daß sie das
Elend der Sklaverei dem ehrenvollen Tode vorzogen. Den Geist von
Kart-Chadast aber könnt ihr nicht zerstören, der dem Unrecht und
der Gewalt solange heldenmütigen Widerstand entgegensetzte. Er wird
fortleben, länger als ihr selbst, eure Stadt und eure
Weltherrschaft, Anklage gegen euch erhebend, solange die Sterne der
Götter über der Erde leuchten. Und ein Schandmal wird euch
aufgedrückt bleiben für immer: der entehrende Ruf eurer Arglist und
Gewissenlosigkeit!«

		Damit wendete die von heiliger Glut leuchtende Frau sich ab und
zog ihre Kinder mit sich fort.

		*

		Der immer mehr sich erweiternde feurige Schlund, der ungeheure
Schwaden von Rauch und sengender Hitze aus der Tiefe emporsendete,
hatte inzwischen ungefähr die Hälfte des Tempels verschlungen.

		An seinem Rande sah sie jetzt Ellot knien, an der Seite eines
verwundeten Kriegers, den sie nicht kannte. Beide schienen sie, von
seliger Verzückung ergriffen, mit verklärtem Antlitz dem erlösenden
Lichte entgegenzubangen. Wie der Erde bereits entrückt, [bookmark: page476] hielten sie
Blick und Arme gegen jene Stelle des Himmels erhoben, wo hinter dem
grauen Gewölk Eschmuns Gestirn schweben mußte, das heute noch nicht
sichtbar geworden. Es war, als wolle der Gott die Menschen prüfen,
ob sie auch an ihn glaubten, wenn er sich verhüllte.

		Plötzlich schrien die beiden Knaben auf. Unter donnerähnlichem
Getöse war abermals ein Stück Dach und Tempel eingestürzt und in
sich zusammmgebrochen. Ellot und ihr Begleiter waren
verschwunden.

		Allisat kniete am Rand des qualmenden Kraters, der nun schon
weitaus mehr Raum einnahm als der noch erhaltene Teil des Tempels,
und blickte in das unten wogende Feuermeer. Sie hielt die beiden
Kinder um die Mitte gefaßt wie vorhin, da sie zu Hasdrubal
gesprochen.

		»Wo ist Ellot?« fragte einer der Knaben, halb furchtsam, halb
bewundernd in die wogende Glut hinabstarrend.

		»Sie flüchtete sich in ein anderes, schöneres Land, wo auch
Adherbal weilt, nachdem er den Römern entflohen. Sie bleiben nun
für immer beisammen, befreit von allem Kummer und aller Not...
Wollt auch ihr euch mit ihnen vereinigen?«

		»O ja, ja, das wollen wir!« riefen sie erfreut.

		Da beugte Allisat sich weit vornüber und stürzte, ihre beiden
Kinder im Arm, in die lodernde Tiefe...

		Weniges später erschütterte ein Beben der Erde fast den ganzen
Burghügel. Was vom Eschmun-Tempel noch übrig gewesen, ungefähr der
dritte Teil des gesamten gewaltigen Bauwerks, war wie unter einem
einzigen fürchterlichen Donnerschlag in sich zusammengebrochen.

		Eine schwarze Wolke von Rauch und Asche schwebte, wie um den
Gipfel des Feuerberges auf Sizilien, über der ragenden Höhe, wo
einst Eschmuns Tempel gestanden.

		*

		Nachdem Publius Scipio Aemilianus noch alle nötigen Anordnungen
getroffen und die Offiziere seines Stabes mit verschiedenen
Aufträgen in die Stadt entlassen hatte, war er allein, nur in
Begleitung seines Lehrers und Freundes Polybios, bei den Trümmern
des Eschmun-Tempels zurückgeblieben.

		Von den Anstrengungen der letzten Wochen fast aufgerieben,
leiblich und seelisch am Ende seiner Kräfte, sehnte er sich nach
Einsamkeit und vertrauter Aussprache. Und gerade hier, auf diesem
[bookmark: page477] höchsten
Punkte des Burghügels, war es jetzt still und einsam geworden. Die
Ruhe und der Friede des Todes umwehten ihn ...

		In nachdenklichem Schweigen befangen, schritten die beiden
Freunde langsam über die granitene Tempelterrasse hin. Noch immer
qualmten übelriechende Schwaden aus den zerstörten Überresten des
einst so festlich prangenden Heiligtums. Klippenartig starrten
abenteuerliche Mauerbrüche von gigantischen Ausmaßen in die Luft.
Berge von rauchgeschwärzten Marmorblöcken und Säulentrümmern,
riesige Haufen verkohlter Balken, zwischen denen hie und da noch
halbverbrannte Leichenteile eingeklemmt waren, lagen wirr
durcheinandergeworfen umher. Mit innerlicher Ergriffenheit
betrachteten sie dieses Bild fürchterlicher Verwüstung.

		Und schließlich traten sie auf den gegen Mittag vorgeschobenen
Ausbau der Plattform hinaus und standen Seite an Seite an derselben
Stelle, wo einst, zu Beginn der Belagerung, der Hohepriester
Paam-Eljon und Hasdrubal, der Königs-Schofet, nebeneinander
gestanden hatten, das erste Landen der Römer an der Ochsenzunge
beobachtend.

		Da lag nun zu Füßen des Siegers, vom weiten Halbrund des Golfes
umschlossen, die eroberte Stadt.

		Zum Teil war sie schon zerstört, tatsächlich dem Erdboden
gleichgemacht, oder glich mit ihren dachlosen Mauerresten einem
bloßgelegten Gerippe. Zum andern Teil wurde noch daran gearbeitet,
die Hauswände durch Sturmböcke zum Einsturz zu bringen oder mittels
Spitzhauen niederzulegen. An vielen Stellen qualmten Rauchwolken
zum Himmel. An anderen loderten noch die hellen Flammen aus dem
Innern der Häuser. Und von Zeit zu Zeit stieg ein fernes Heulen und
Brausen auf wie ein heranwehender Orkan: das Gejohle zuchtloser
Soldatenhorden, denen Scipio nach so langer Belagerung und so
harten, blutigen Kämpfen ein mehrtägiges Plündern trotz innern
Widerstrebens nicht hatte versagen können und dürfen.

		Plötzlich bemerkte Polybios, daß der Konsul die Augen mit der
Hand bedeckt hielt. Tränen kollerten ihm die Wangen herab. Und als
hätte vor seinem innern Seelenauge eine seherische Offenbarung sich
aufgetan, sprach er laut die Verse der Ilias vor sich hin, die den
Fall Trojas voraussagen:

		»Einst wird kommen der Tag, da die heilige Ilion
hinsinkt,

Priamos selbst und das Volk des lanzenkundigen Königs...«

		Da fragte der sonst so zurückhaltende Achaier mit Wärme und
[bookmark: page478] innigem
Anteil in der Stimme: »Woran denkst du, mein Aemilianus?«

		Und Scipio, ohne sich seiner Tränen zu schämen, wendete dem
Freunde das Antlitz voll zu und sagte, dessen Rechte ergreifend:
»Es schnürte mir plötzlich so weh das Herz zusammen, diese Stadt,
die siebenhundert Jahre lang blühte; die große Gebiete auf dem
Festland, unzählige Inseln und alle Meere beherrschte; die im
Überfluß an Waffen, Schiffen, Elefanten und Gold es einst mit den
größten Reichen der Welt aufnehmen konnte und sie alle an
Unternehmungsgeist und Betriebsamkeit sogar noch weit übertroffen
hat – zerschmettert zu meinen Füßen liegen zu sehn. Und ich weiß
nicht, wie es kommt, mein Polybios, aber ich fürchte und besorge,
es möchte einmal ein anderer dasselbe über meine Vaterstadt
verhängen!«

		»Nicht leicht kann man ein einsichtigeres und verständigeres
Wort sprechen,« erwiderte Polybios. »Denn auf dem Gipfel des
Erfolges und bei der tiefsten Erniedrigung des Feindes die
Unbeständigkeit des Glückes sich gegenwärtig halten, verrät eine
große und edle Gesinnung. Du hast recht: das Geschick der Städte,
Völker und Reiche unterliegt ebenso notwendig wie das der einzelnen
Menschen der Veränderung. Darum möge der Sieger sich vor Überhebung
hüten und der Besiegte vor Zaghaftigkeit... Übrigens gibt es hier,«
schloß er, »keinen Besiegten mehr, der Rom gefährlich werden
könnte.«

		»Der Sieg selbst kann ihm gefährlich werden,« antwortete
Scipio.

		»Abermals muß ich dir beistimmen. Nicht immer braucht es das
Unglück der Waffen zu sein, was ein Volk schädigt. Es kann sich
auch selbst schädigen, indem es die Macht, die ihm über andere
verliehen ist, rücksichtslos mißbraucht. Der Haß, der in der Welt
gesät wird, trägt seine Früchte mit derselben Zuverlässigkeit wie
die Liebe, und der Keim alles gesunden Lebens und Gedeihens der
Völker ist das Vertrauen unter den Menschen.«

		In dem Augenblick brach zum erstenmal an diesem trüben Tage ein
Strahl der Sonne aus den Wolken und vergoldete mit zauberischem
Glanze die kühn getürmten Felsen des Zweihornberges am jenseitigen
Ufer, über dessen kahlen Zacken und Graten den Kartchadern, solange
sie im Licht gewandelt, Sonne, Mond und Sterne aufgegangen waren,
im ewig gleichen Wandel der Zeiten. Und das mit weißen Wellenkämmen
bedeckte Meer und der Himmel darüber, der sich aufgehellt hatte,
erschienen mit einmal blauer, höher, unendlicher als
je ...

		»Das ist's, was mir nachgeht,« rief Scipio Aemilianus
schmerzlich [bookmark: page479] bewegt: »jene hohe Frau, die Gattin des
Boëtharchen, sprach wahr! Solange die Gestirne der Götter über der
Erde leuchten, werden Unrecht und Gewalttat sich rächen!«

		Nachdenklich wiegte Polybios das graue Haupt. Und nach einigem
vorsichtigen Überlegen, wie es seiner Art entsprach, sagte er
bedeutsam: »Wenn jene heldenhafte Frau es in demselben Sinne
meinte, den du im Auge hast, dann mögen ihre Worte wohl zutreffend
sein: Nicht der, der Unrecht leidet, nein, wer Unrecht tut, ist der
Besiegte!«
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